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Friesoythe - 25 Jahre danach

1945— 1970

Von Clemens Woltermann

In den Tagen des 13. und 14. April 1945, also kurz vor Kriegsschluß, sank
die kleine Hansestadt, über 650 Jahre alt, zu 90 0 o in Schutt und Asche.

Aber nach kurzer Lähmung erwachte neuer Lebenswille, neue Initiative,
und schuf in den 25 Jahren, die seitdem verflossen sind, ein neues Fries¬

oythe, größer und schöner und bedeutender als das alte.

Darum faßte die Bürgerschaft Friesoythes den Entschluß, vom 24.—26. April

1970 drei Gedenktage zu begehen: im Rückblick auf das furchtbare Ge¬

schehen 1945, mit dem Dank für den gelungenen Wiederaufbau, aber auch

dem Stolz auf das Geleistete, und als Zeichen und zugleich Werbung für

sein wirtschaftliches Potential. Friesoythe wollte sich als das wirkliche
Zentrum eines weiten Umlandes darstellen und dokumentieren, eines Ge¬

bietes mit ca. 40 000 Einwohnern. Im Landes-Raumordnungsprogramm ist

es als künftiges Mittelzentrum ausgewiesen; dieser Rolle wird es gerecht
werden.

Die Zerstörung der Stadt noch am Ende des Krieges war ein unglück¬
licher Zufall, war sinnlos und militärisch zwecklos. Gleich nach dem furcht¬

baren Geschehen kam das Gerücht auf, daß zivile Heckenschützen aus dem

Hinterhalt (vom Kirchturm aus) einen kanadischen Obersten erschossen und

die kanadischen Truppen darauf aus Wut und zur Vergeltung die Stadt in

Brand gesetzt hätten. A. Wöhrmann 1) weist überzeugend nach, daß zwar

ein kanadischer Oberst in Friesoythe getötet wurde, aber von regulären

Kampftruppen, und daß von Heckenschützen auf dem Kirchturm keine Rede

sein kann. Im Erinnerungsbuch des „Algonquin-Regimentes" heißt es: „In

dieser Stadt hatten die Argyll and Sutherland Highlanders ein tollkühnes

Nachtgefecht mit Gegenangriff, bei dem ihr beliebter Kommandeur, der

Oberst Fred Wigle, getötet worden war. Die wütenden Highlanders .säu¬

berten' die Uberreste jener Stadt, so wie keine Stadt — ich wage es zu
sagen — seit Jahrhunderten .gesäubert' worden ist."-'). Die Stadt wurde

also von den Kanadiern in Brand gesteckt, die Ruinen und Mauerreste

wurden niedergerissen; der Schutt wurde mit Greifbaggern verladen und
zur Ausbesserung der Straßen nach Edewecht und Ellerbrock verwendet,

Straßen auf Moorgrund, die durch schwere Panzer außerordentlich gelitten
hatten.

Friesoythe war beim Sturm der Kanadier eine ausgestorbene Stadt; alle

Bewohner waren in die Umgegend, besonders nach Pehmertange, ge¬
flüchtet, wie es der Stadtschreiber Wreesmann, ein Mann mit dem zweiten

Gesicht, angeraten hatte, und blieben persönlich verschont 3).

Auch die Bauerschaften um Friesoythe litten schwer. Besonders in Schwane¬
burg und Thüle wurde ein Großteil der Gehöfte zerstört. Von den 2500

Einwohnern der engeren Stadt war die Hälfte obdachlos. Hinzu kamen
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trotz der Wohnungsnot 1200 Flüchtlinge. Heute sind in der Stadtgemeinde
noch 890 ehemalige Flüchtlinge 4).

Nach und nach kehrten die Bewohner zurück. Der Schock wich allmählich,
und man begann, sich in den Ruinen und den wenigen ganz gebliebenen
Häusern notdürftig einzurichten. Durch Barackenbau wurden weitere Not-
unterkünfte geschaffen. Etwa seit 1947 begann der geordnete Wieder¬
aul bau nach einem neuen Bebauungsplan. „Was von den einzelnen Bür¬
gern an persönlichem Arbeitsaufwand — vom .Steineklopfen' und der Her¬
beischaffung weiterer Baumaterialien angefangen bis hin zur handwerk¬
lichen Mitarbeit — geleistet worden ist, kann man mit diesen Zeilen nur
andeuten. Wer heute einen Blick auf die wiedererstandene Stadt wirft, der
sollte neben diesem persönlichen Einsatz auch wissen, daß zu den vielen
neuen Häusern auch tur einige Millionen Mark Vertrauen notwendig war.
Eine Auswertung der damals in die Grundbücher bei dem Amtsgericht ein¬
getragenen Belastungen würde das offenbaren" 5).

Es entstand eine last neue Stadt, breiter und großzügiger als bisher, so daß
Friesoythe heute moderner und städtischer wirkt als die Orte vergleich¬
barer Große. Das war das Gute an der Zerstörung.

Friesoythe ist Mittelpunkt eines weit ausgedehnten, noch dünn be¬
siedelten Gebietes, das ist der alte Amtsbezirk Friesoythe (bis 1933) und
ein Ziptel des westlich angrenzenden Landkreises Aschendorf-Hümmling
mit den Gemeinden Neuvrees, Gehlenberg, Hilkenbrook, die ganz nach
Friesoythe tendieren. Unterstützt vom Landkreis und durch überörtliche
Förderungsprogramme, baute die Stadt ihre öffentlichen Einrichtungen aus,
die auch den umliegenden Gemeinden zugute kommen. Darum wurde sie
vom niedersächsischen Landesministerium im Landes-Raumordnungspro-
gramm vom 30. März 1966 „als ein zu einem M i 11 e 1 z e n t r u m zu ent¬
wickelndes Grundzentrum" ausgewiesen. Mittelzentren sollen — wie es in
der Entschließung der Ministerkonferenz für Raumordnung vom 8. Februar
1968 heißt — neben den Aufgaben der Grundversorgung für ihren Nah¬
bereich die Deckung des gehobenen Bedarfs für einen Mittelbereich, für
den als Verflechtungsbereich mehr als 20 000 Einwohner zugrundegelegt
werden, ermöglichen; dazu gehören zum Abitur führende Schulen und
Berufsschulen, ferner Krankenhäuser, größere Sportanlagen und vielseitige
Einkaufsmöglichkeiten ").
Diesen gehobenen Bedarf erfüllt Friesoythe. Es ist ein echtes Schul¬
ze n t r u m, eine Stadt der Schulen, geworden. Das neue Schulverwaltungs-
gesetz von 1954 bestimmt, daß die Kommunen (Kreis oder Gemeinde) die
sächlichen, der Staat die persönlichen Kosten für die Schule aufzubringen
hat. Dadurch wurden auch kleine Gemeinden in die Möglichkeit versetzt,
Gymnasien zu errichten: der Staat bezahlt seitdem die Lehrer.

Die Friesoyther hatten längst erkannt, daß nur eine höhere geistige Bildung
die Grundlage lür eine wirtschaftliche Erschließung und Entwicklung sein
könne. Sie sahen 1954 ihre große Chance und beantragten ein Gymna¬
sium. 1957 wurde es eröffnet und nahm entgegen allen Erwartungen eine
ungeahnte Entwicklung: nach zehn Jahren war es eine dreizügige Anstalt
mit 807 Schülern in 27 Klassen.
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Außer dem Gymnasium wurden im Zuge der Entwicklung des schulischen
Lebens Schulen aller Art in Friesoythe errichtet oder zusammen¬
gezogen. Das zeigt eine kurze Übersicht 7). Die Stadt hat heute:

a) zwei große Mittelpunktschulen statt mehrerer wenig oder gar nicht ge¬
gliederter Stadt- oder Landschulen;

b) eine Sonderschule i. A.;

c) eine dreizügige Realschule;

d) ein neusprachl. und math.-nat. Gymnasium;

e) eine gewerbliche und landwirtschaftliche Berufsschule;
f) eine Berufsaufbauschule;

g) eine Handelslehranstalt als zweijährige Handelsschule und kfm. Berufs¬
schule;

h) eine Landwirtschaftsschule.

Diese Schulen werden gegenwärtig von 3361 Schülern besucht; 1945 waren

es vergleichsweise nur 1959.

Vorbedingung für die Entwicklung des Schulwesens war die Schaffung von

Verkehrsmöglichkeiten, von Buslinien bis in die entferntesten Dör¬

fer. In zahlreichen Konferenzen mit den Experten des Verkehrsamtes der

Post wurden günstige Verkehrszeiten, bessere Linienführung und neue

Strecken ausgehandelt. Neun Strecken werden heute befahren, einige davon

morgens und mittags gar von drei oder vier Bussen gleichzeitig, um den

Strom der Schüler bewältigen zu können. Aber die Fahrgäste sind nicht nur

Schüler, sondern auch Berufstätige und Besucher der Stadt, die immer zahl¬

reicher werden. Friesoythe wurde ein Verkehrsmittelpunkt und

-knotenpunkt für sein weiträumiges Umland; der neue Busbahnhof am

Hansaplatz ist der sichtbare Ausdruck dafür.

„Als Schulzentrum, besonders als Gymnasialstadt, wurde Friesoythe an¬

ziehender, bekam ein anderes Aussehen und Ansehen. Die täglich von aus¬
wärts einströmenden Schüler, die nach der Schulzeit die Straßen beleben

und manches einkaufen; die Eltern der Schüler, die wegen ihrer Kinder

immer mal wieder in die Stadt kommen und bei der Gelegenheit auch die
Geschäfte aufsuchen; die Lehrer, die sich im Schulort niederließen; die

Familien, die nur wegen der Ausbildungsmöglichkeit ihrer Kinder in Fries¬
oythe ihren Wohnsitz nehmen: sie sind wesentliche Faktoren der Aus¬

weitung der Stadt und des Aufschwungs ihres wirtschaftlichen Lebens" 8).

Auch das industrielle Gesicht der Stadt ist nach dem Wiederaufbau

vielfältiger und bunter geworden. An größeren Fabrikationsbetrieben sind

zu nennen: das Impfstoffwerk Friesoythe GmbH (früher Dr. Meiners & Co.)

für Tierarzneimittel (ca. 80 Beschäftigte), die Firma Ankermann & Co. (In¬

haber H. Wawretscheck) als Humanarzneimittelwerk, nach modern¬

sten Gesichtspunkten erweitert und gestaltet (ca. 120 Beschäftigte), die

5000 m 2 große Friesoyther Bandweberei Güth & Wolf (145 Beschäftigte),

erweitert um die neu gegründete Firma Bandweberei Weser-Ems GmbH

& Co. KG (50 Beschäftigte) mit 3000 m 2 großen neuen Hallen und der
Schwesterfirma Herrenwäschefabrik Dicke, Rau & Co. (70 Beschäftigte), der

Schlachthof der Firma Reinhard Stücken GmbH (44 Beschäftigte), die Fleisch-
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warenfabriken Hans Wimberg (35 Beschäftigte) und Ewald Wimberg (28 Be¬

schäftigte), die Beton- und Kunststoffverarbeitungsfabrik Gerhard Schröder

(10 Beschäftigte).

„Handel und Handwerk — von jeher in der Stadt Friesoythe ein mit¬

bestimmendes Element — haben auch nach dem Zweiten Weltkrieg we¬

sentlich zur Verbesserung der Daseinsvorsorge über die Gemeindegrenzen

hinaus beigetragen. Dabei ist bemerkenswert, daß nicht wenige Betriebe

beachtliche Beschäftigungszahlen aufzuweisen haben, wie z. B. Friesoyther

Kaufhaus Stuke KG (38), Holz-, Baustoff- und Eisenwarenhandlung Rose¬

meyer & Rohjans (33), Kfz-Handel und -Werkstatt Jannink (30), Manu¬
fakturwarengeschäft Thien (25)" n).

Die Stadt ist auch nach Aufhebung des Amtes (Kreises) Friesoythe noch Sitz

mehrerer Behörden mit überörtlichem Zuständigkeitsbereich: Amts¬

gericht (zwei Richter), Katasteramt, Schulamt, Gesundheitsamt (Nebenstelle),

Wirtschaftsberatungsstelle der Landwirtschaftsschule, Dienststelle Fries¬

oythe des Arbeitsamtes Vechta, Friesoyther Wasseracht, Fernmelde-Knoten¬

vermittlungsstelle und Fernmeldebautrupp, Straßenmeisterei, Bezirksstelle

der Energieversorgung Weser-Ems einschließlich Abrechnungsstelle.

Als überörtliche Einrichtung ist besonders das ständig wachsende und

modern eingerichtete Schwerpunktkrankenhaus zu nennen (ca. 200

Betten). In absehbarer Zeit sollen Fachabteilungen eingerichtet werden, um

die beste Behandlung und Versorgung unserer Kranken zu sichern.

Wichtig war, daß „im Rahmen einer umfassenden Raumordnungspolitik das
Fernstraßennetz wesentlich verbessert und damit dem Lebensraum

Friesoythe schnelle Verbindungen zu anderen Wirtschaftsräumen ver¬
mittelt" 1(l) wurden.

Uber die Bundesstraße 72 (den sogenannten Ostfriesland-Zubringer) erreicht
man auf gut ausgebauter Straße in rund 35 km die Bundesautobahn ,Hansa-

linie'. Dieser Zubringer schließt Friesoythe an das große Verkehrsnetz an
und bringt es dem großen Verbraucherzentrum im Rhein-Ruhr-Gebiet zeit¬

lich erheblich näher. Die Strecke zwischen Friesoythe und Cloppenburg ist
— nebenbei gesagt — eine der schönsten Autostraßen Deutschlands.

Für die Erschließung des ländlichen Raumes Friesoythe ist in den

letzten 20 Jahren sehr viel geschehen. Sie umfaßte „Maßnahmen zur Was¬

serregulierung, wie Neu- und Ausbau von Gräben, Flußbegradigungen, Be-

deichungen, Uferbefestigung u. a. Landbaumaßnahmen, wie Tiefumbruch,

Planieren, Vorratsdüngung, Flurbereinigung, freiwilligen Landtausch, Aus¬

siedlung, Wegebefestigung, Erschließung und vieles andere mehr. Sie wer¬

den wegen ihrer Gründlichkeit und ihres Umfanges auch als Integral¬

meliorationen bezeichnet. An der Durchführung sind viele Dienststellen

beteiligt. An erster Stelle ist hier die Friesoyther Wasseracht zu nennen.

Sie stellt die Projekte auf und finanziert sie. Die ausgebauten Gräben gehen

in ihr Eigentum über und müssen auch von ihr später unterhalten werden.

Die Erstellung des Wege- und Gewässerplanes wird vom Wasserwirt¬

schaftsamt vorgenommen, auch obliegt ihm die technische Überwachung

der Ausführung der Entwässerungsarbeiten. Der landbautechnische Plan
wird von der Landbauaußenstelle der Landwirtschaftskammer Weser-Ems

angefertigt, von ihr werden ebenfalls die Tiefpflugarbeiten u. dgl. über-
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wacht. Die Flurbereinigung fällt in das Aufgabengebiet des Kulturamtes" n ).
„Die früher weiten Moorgebiete im Westen und Norden der Stadt sind
größtenteils in Kulturlandschaft verwandelt worden. Heute ist dieses Ge¬
biet eine weite Wiesen-, Weide- und Ackerlandschaft mit Einzelgehöften,
durchzogen von Straßen mit regem Verkehr, nur gelegentlich von Baum¬
gruppen und kleinen Gebüschen unterbrochen: eine Landschaft mit dem
Gesicht der Marsch" '-).

Die gegenwärtige Wirtschaftsstruktur erlordert weitere Struktur¬
verbesserungsmaß nahmen. Heute sind noch 31 °/o der Bevölkerung
(bundesdt. Durchschnitt 9 " o) in der Landwirtschaft tätig, nur 23 °/o im Be¬
reich des produzierenden Gewerbes und 37 °/o in den übrigen Bereichen.
Die weitere Ansiedlung von industriellen Betrieben und die Erweiterung
der vorhandenen sind die Voraussetzungen tur mehr Arbeitsplätze und da¬
mit einer höheren Bevölkerungsdichte. „Im Landesraumordnungsprogramm
(vgl. Xll A| ist diese Aufgabe richtig erkannt, denn als zum Landkreis
Cloppenburg gehörende Gemeinde liegt die Stadt Friesoythe in dem als
Verbesserungsgebiet besonders zu fördernden Gebiet; außerdem gehört sie
m diesem Programm zu den zentralen Orten, die in erster Linie als Standort
für zentrale Einrichtungen zur Verbesserung der Daseinsvorsorge vor¬
gesehen sind. In Auswirkung dieses Programms ist die Stadtgemeinde
Friesoythe im Regionalen Aktionsprogramm als Schwerpunktort (Industrie-
standort) im Bundesausbaugebiet ausgewiesen worden. Bei Errichtung oder
Erweiterung von gewerblichen Produktionsbetrieben besteht die Möglich¬
keit, die Investitionskosten bis zu 15 °,o durch öffentliche Mittel zu ver¬
billigen" 1:!).

Anmerkungen:

Fakten und Daten dieses Berichts sind größtenteils der Festschrift entnommen: „Friesoythe
- 25 Jahre danach" 1945 -1970. 108 Seiten. Kart. 3,50 DM, Verlag Schepers, Friesoythe.

') Seite 9 -28
') Ebenda S. 25
| Ebenda S. 33—37

'I Ebenda S. 39
I Ebenda S. 41

"( Ebenda S. 50
') Ebenda S. 75
") Ebenda S. 70
") Ebenda S. 43

"') Ebenda S. 47
") Ebenda S. 55
'") Ebenda S. 94
"j Ebenda S. 50
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Die Wappen des südoldenburgischen Adels

Von Otto Gruber

In den Aufsätzen über die Gemeindewappen der Kreise Vechta und Clop¬

penburg, die Rektor Hellbernd in den Jahrbüchern 1969 und 1970 ver¬
öffentlicht hat, verweist der Autor wiederholt auf Wappenbilder, die bei

der Neuschöpfung den Familienwappen einheimischer Adelsgeschlechter
entlehnt worden sind, z. B. Altenoythe, Bakum, Dinklage, Essen, Fries¬

oythe, Langförden, Lastrup, Lindern, Lutten, Molbergen, Neuenkirchen.
Da es eine begrüßenswerte Gepflogenheit ist, die Lokalgeschichte auch in

den Symbolen einer Gemeinde wachzuhalten, erscheint es folgerichtig und

zweckmäßig, wenn nun dieses Jahrbuch zur Förderung dieser Tendenz und

zugleich als Ergänzung jener Hinweise eine Sammlung der Wappen der
einst im oldenburgischen Münsterland angesessenen ritterlichen Geschlech¬

ter bringt.

Diese Geschlechter entstammen einer in der Literatur auch als Uradel be¬

zeichneten niederen Dienstadelsgruppe, der sogenannten Ministerialität.

Zum überwiegenden Teil ursprünglich unfreier Herkunft, leiteten die Mini¬
sterialen ihren neuen sozialen Stand aus einem Dienstverhältnis zu einem

der geistlichen oder weltlichen Territorialherren her. Zwar wird verschie¬

dentlich für einige Familien (z. B. die v. Elmendorf, die v. Kneheim u.a.m.)

die Möglichkeit edelfreier Abstammung angenommen, doch wirken die da¬

für angegebenen Argumente — insbesondere Hinweis auf alten Allodial-

besitz — nicht immer überzeugend 1). Eher dürfte es sich auch hier um

sächsische oder um Ministerialen der alten Gaugrafen, um in Ortsadel

übergegangene corveysche Meier oder frühe ravensberg-calvelagische Be¬

dienstete gehandelt haben. Allerdings unterschied sich bereits damals der
Ministeriale schon sehr erheblich von den gewöhnlichen Unfreien; er war

von jeglicher untergeordneter Arbeit befreit und mit höher bewerteten
Aufgaben administrativer oder militärischer Natur betraut. Dem mittel¬

alterlichen Wirtschaftssystem entsprechend, wurde er für seine Dienste mit

Einkünften aus Herrengut in Form von Geld- oder Naturalabgaben der

Untertanen oder der Nutzung an landesherrlichen Lehensgütern und Rech¬
ten besoldet. Die Vererbbarkeit der zunächst allein an der Person haften¬

den Ämter und Dienstlehen, das steigende Ansehen und der politische

Einfluß, der einer vorwiegend im fiskalischen oder militärischen Bereich

tätigen Kaste zuwuchs, ließen — gefördert durch die enge Versippung

untereinander — einen fest geschlossenen Stand entstehen, der den Makel

der Unfreiheit bald völlig abgestreift hatte.

Als bereits diesem sozial gehobenen Stand angehörig, treten die hier in¬
teressierenden Geschlechter ins Licht der Geschichte. Neben den Ministe¬

rialenfamilien v. Dinklage, v. Sütholte, v. Hörne, v. Visbek, v. Kneheim
und v. Smerten, die sich schon durch ihre Herkunftsnamen als unmittelbar

aus dem Gebiet der heutigen Kreise Vechta und Cloppenburg stammend

kennzeichnen, hatten auch zahlreiche ursprünglich oldenburgische, tecklen-
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burgische und osnabrücksche „castrenses" und „famuli", bischöfliche und

stiftische „ministeriales" und „servientes" Ämter und Lehengüter in Süd¬
oldenburg inne, die sie schon früh zum einheimischen Landadel rechnen

lassen. Das für die vorliegende Betrachtung wohl bedeutendste und dauer¬

hafteste „ministerium" war das Amt eines Burgmannes auf der landes¬

herrlichen Burg zu Vechta. Aus diesem Amt, das primär nur die Burghuf

durch eine begrenzte Anzahl von Waffenträgern zur Aufgabe hatte, ent¬

wickelte sich durch Gnadenakte des Dienstherrn und durch zielstrebige

Wahrnehmung der gemeinsamen Interessen der Burgmannenfamilien eine

bis in die neuere Zeit reichende ständische Feudalkörperschaft mit be¬

deutenden Privilegien und erheblichem lokalpolitischem Gewicht.

Nachdem Rektor Hellbernd in der Einleitung seiner Arbeit über die Ge¬

meindewappen des Kreises Vechta bereits eine allgemeine Einführung in

die Grundsätze der Heraldik gegeben hat, kann hier auf diese Darstellung

verwiesen werden mit der Ergänzung, daß Familienwappen — im Gegen¬

satz zu den lediglich aus dem Schild bestehenden Wappen juristischer

Personen — als einst original getragene Abzeichen üblicherweise außer
dem Wappenschild als wesentliche Bestandteile noch Helm, Helmzier und

Helmdecke umfassen. Sie gehörten mit zur Identifizierung eines bestimmten

(in der ritterlichen Rüstung unkenntlichen) Wappenträgers im Kriege oder
im Turnier und standen außerdem auch rechtlich als Zeichen für seine

Person. Dies zeigen zahlreiche zeitgenössische Abbildungen, Epitaphien

und unter den Siegeln besonders instruktiv die alten Reitersiegel.
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Die Helmzier -— meist Hörner, Flügel, ausgestopfte Tier- oder Menschen¬

puppen, Pflanzen, Geräte usw. — wiederholen plastisch das Schildbild oder

signifikante Teile davon oder zeigen auch ganz beziehungslose Prunk¬
stücke wie Pfauenstöße, Federbüsche u. a. m. Die Helmdecke war ur¬

sprünglich nicht mehr als ein zum Schutz des stählernen Helmes gegen

Hitzeeinwirkung gedachtes Tuch, das dann, in den Schildfarben getragen

und dem Zeitgeschmack entsprechend immer stärker ausgezaddelt, Helm

und Schild umwallend dargestellt wurde.

Da auch in Südoldenburg sogenannte „Wappengruppen" faßbar sind, er¬

scheint ein kurzer Exkurs über dieses Phänomen hier angebracht. Diese

Gruppen gleicher oder sehr ähnlicher Wappenbilder sind für den Genea¬

logen und für den Heraldiker gleichermaßen interessant. Ihnen liegen

vielfältige rechtliche, familiäre oder sonstige Bindungen zugrunde: ent¬
weder hat der Dienstmann das Herrenwappen gleich oder mit einer mehr

oder weniger auffallenden Änderung — einer sogenannten „Minderung" —

übernommen 2), oder das bereits vor der definitiven Festigung des Fa¬

miliennamens geführte Wappen wurde von den sich nach verschiedenen

Burgsitzen nennenden Angehörigen einer Großsippe beibehalten und end¬
lich führten nicht blutsverwandte Ganerben- und Burgmannsfamilien

häufig ein gemeinsames oder nur geringfügig verändertes Schildbild 3).

Die Zahl der von den Herrenwappen abgeleiteten Schildbilder der Va¬

sallenfamilien ist hierzulande überraschend gering. Es können nur diese

Beispiele angeführt werden: da ist einmal das Wappen der v. Bremen mit

den zwei Sparren, das seine Träger als ursprünglich ravensbergische Mini¬
sterialen kennzeichnet; dann die mehrfache Teilung von Gold und Rot im
Schild der Familie v. Elmendorf, die auf ein Vasallenverhältnis zu den

Oldenburger Grafen hinweist (vielleicht gehört der mehrfach geteilte Schild

der v. Twislo auch hierher), und schließlich dürften das Rad der Gifford,

die Radhälfte der Glode und das Kammrad der Düvel von der Schildfigur
der Bischöfe von Osnabrück abzuleiten sein.

Häufiger sind dagegen die anderen Kategorien der Wappengemeinschaften;

hier lassen sich sieben Gruppen erkennen:

1. Vermutlich aus dem ammerländischen Sippenkreis um die bedeutenden

Ritterfamilien v. Fikensolt und v. Mansingen stammen die Kobrink, die

Prieck und möglicherweise auch die v. Lutten, die alle gemeinsam das für

ein Pferdezuchtgebiet charakteristische Wappenbild der geflügelten Pferde¬
bremse führten.

2. Während in der Heraldik der sogenannte „Turnierkragen" oder „Steg"

im allgemeinen nur als unterscheidendes Beizeichen im Schildhaupt geführt

wird 4), erhebt eine Wappengruppe denselben offensichtlich zur gleich¬
berechtigten Figur und verschiebt ihn in die Schildmitte. Uber den Turnier¬

kragen wird dann eine weitere Figur gesetzt: ein Biber bei den v. Bremen,

ein Schlüssel bei den v. Oldenesch; die Rüsche zu Strohe begleiteten den

silbernen Turnierkragen im roten Feld oben mit zwei silbernen Rosen,

während die v. Grube genannt Swarte zu Edewecht genau den gleichen

Schild mit umgekehrten Farben — in Silber ein roter Turnierkragen, dar¬

über zwei rote Rosen — führten und die v. Smerten einen doppelten roten

Turnierkragen, der oben von zwei roten Rosen begleitet ist, in einen
goldenen Schild setzten.
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3. Eine Binde und darüber ein laufendes Tier führten die v. Bockraden

(Hund), die de Cruder (ein Löwe, auf einem Siegel von 1400 ein Hund) und
die v. Elmelo.

4. Dreimal von Gold und Schwarz im Wolkenschnitt geteilt war der Schild

der v. Budde. Ihre Wappen- und Stammesgenossen, die v. Dranthem, führ¬

ten dieses Bild in Silber und Schwarz. Die gleiche relativ seltene Schild¬

teilung zeigen die Wappen der Quakenbrücker Burgmannenfamilie Gogreve

und der v. Hymmer.

5. Die v. Kneheim führten einen fünfmal gespaltenen und einmal geteilten

Schild, ebenso die v. Halen, die Lulle und die Tapprian zu Quakenbrück.

6. Eine schrägrechts gestellte rote Schafschere im silbernen Schild haben

die beiden aus emsländischen Burgmannendiensten stammenden Familien

v. Monnich und v. Langen gemeinsam.

7. Drei abgeledigte rote Andreaskreuze in Silber zeigt das Wappen der

v. Spredowe/Sütholte und der Spryck, denen die v. Dinklage im Schild¬

haupte drei rote Rosen hinzufügten. Daß es sich bei den Rosen ursprünglich

nur um ein Beizeichen von sekundärem Wert gehandelt hat, ergibt sich

zweifelsfrei aus dem Siegel des Johann v. Dinklage von 1299, bei dem die

drei Andreaskreuze den ganzen Schild ausfüllen (wie bei den Sütholte),

während die drei Rosen winzig klein oben wie ein Schildrandbeschlag
angebracht sind.

Alle diese Ubereinstimmungen lassen mit an Sicherheit grenzender Wahr¬

scheinlichkeit auf — wenn auch oft weit zurückliegende -— Gemeinsam¬

keiten der Abstammung, des Dienstverhältnisses oder andere Bindungen
schließen.

Die folgenden Wappenbeschreibungen und genealogischen Abrisse sind

alphabetisch geordnet. Für die Kennzeichnung der Farben wurden bei den

in Schwarz/Weiß gehaltenen Wappendarstellungen die in der Heraldik

üblichen Schraffierungen verwendet:

Silber Gold Schwarz Rot Blau Grün

Weiß Gelb
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Asbek Aswede Baslen Berneluer

Asbeck : Stammsitz beim Stift Asbeck, Kr. Ahaus. Bernd v. A. siegelt
1449 als Burgmann zu Vechta. Johann v. A., münsterscher Drost bei Einfall
Bischof Johannes' von Osnabrück in die Herrschaft Vechta 1435.
Wappen: in Silber zwei schrägrechte Balken aus aneinandergereihten roten
Rauten; auf dem Helm mit rot/silberner Decke ein Pfauenstoß.

Aswede: aus dem Kirchspiel Zwischenahn; seit Ende XIV. Jhdts. im
Niederstift. Helmericus und Johannes de A. famuli siegeln 1347. Jasper
v. A., 1491 Osnabrück. Lehensmann auf Burg Arkenstede. Die Burg 1539
niedergebrannt und mit bischöfl. Hilfe wieder aufgebaut. Caspar, letzter
des Geschlechtes, vererbte nach vorzeitigem Tod zweier Söhne die Burg an
die Gatten seiner Töchter Gertrud (Otto v. Kobrink auf Daren) und Helena
(Heinrich Adam v. Langen auf Sögeln), die das Erbe in Groß- und Klein-
Arkenstede teilten.
Wappen: in Gold drei (2:1) hockende rote Eichhörnchen; auf dem Helm mit
rot/goldener Decke ein rotes Eichhörnchen zwischen einem goldenen und
einem roten Büffelhorn.

Basten: Otto v. B. wird 1501 als Drost und 1511 als Burgmann zu Vechta
erwähnt.
Wappen: ein Ankerkreuz, Helmzier und Farben unbekannt.

Bernefuer: tecklenburgische Ministerialen. Hermannus dictus B. sie¬
gelt 1355, Johann B., Knappe 1492. Rembert war 1468 Drost zu Oldenburg.
Sein Sohn Vincent ließ sich im Niederstift nieder, wo er ein Haus zu
Vechta und 1540 die Querlenburg (Brockdorf) besaß. Er starb 1580 im Alter
von 100 Jahren; über seine Söhne Johann und Rembert kam die Querlen¬
burg an die v. Dorgelo.
Wappen: achtfach geständert; auf dem Helm zwei Straußfedern; Farben
unbekannt.
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Bernewede Bockraden Brawe Bremen

Bernewede: Burgmannen zu Vechta; 1475 erloschen.

Wappen: geteilt; oben mit drei Spitzen geteilt, unten eine Lilie; Farben
unbekannt.

Bockraden: stammen vermutlich von einem Hof zu Bockraden süd¬

westlich Quakenbrück. Otto 1387 Burgmann zu Vechta; Johann 1397 Zeuge.

Wille v. B. 1421 Lehensmann des Grafen Dietrich v. Oldenburg, errichtete
das feste Haus Calhorn. Sein Sohn Johann erwarb dort weiteren Besitz.

Um 1500 empfing Johann oldenb. Lehen zu Lastrup, die 1543 auf seinen

Sohn Wille übergingen, der 1550 über einen Hof und eine Mühle zu Lastrup
reversierte und 1563 starb. Erloschen mit Johanns Söhnen Hermann, Nico¬

laus und Johann in der ersten Hälfte des 17. Jhdts. Eine andere Linie,

Burgmannen zu Quakenbrück und Haselünne, besaß seit 1424 münstersche

Lehen im Kreis Cloppenburg.

Wappen: in Silber eine schwarze Binde, begleitet oben von einem laufen¬

den schwarzen Hund, unten von drei schwarzen Vogelklauen nebenein¬
ander; auf dem Helm mit schwarz/silberner Decke ein sitzender Hund vor

einem Pfaufederbusch (alte Siegel zeigen auch den Schild gespalten: vorne

die drei Vogelklauen übereinander, hinten ein steigender Hund).

Brawe: die Oldenburg. Dienstmannen Hermannus B. famulus und Hin-

ricus siegeln 1336 bzw. 1337. Johann B., 1474 Burgmann und des Rats
zu Quakenbrück; sein Sohn Otto saß 1483 zu Löningen. Von dessen Söhnen
war Hermann Domherr zu Osnabrück; Heinrich kaufte 1537 das Gut Diek¬

haus (Ksp. Emstek), das er seinem Sohn Hermann B. vererbte, der außer¬

dem das Gut Campe im Emsland besaß. Unter Hermanns Söhnen Heinrich

und Johann Adam wurden die Güter geteilt. Da Johann Adam nur drei
Töchter hatte, erlosch mit Heinrichs Sohn Hermann Smerten B. das Ge¬
schlecht 1694.
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Bremen Budde Cruder Bussche

Wappen: in Silber eine schwarze Binde, die mit zwei Reihen goldener Lin-
denblättchen belegt ist; auf dem Helm mit schwarz/silberner Decke ein
goldener Lindenbaum zwischen zwei schwarz/silbern geteilten Büffel¬
hörnern (das Siegel von 1336 zeigt auf der Binde eine Wolkenfehteilung,
auf dem Siegel von 1337 ist die Binde mit zweimal fünf Schildchen belegt;
die endgültige Form mit den Lindenblättchen zeigt erstmalig das Siegel
des Melchior B., Erbsaß auf Haus Harme bei Bakum 1551).
Bremen a): von einem Burgsitz zu Donnerschwee stammte Albero miles
dictus de Brema 1271. Liborius miles de B. war 1357 münsterscher Burg¬
mann zu Vechta. Gerhard, Pastor zu Oythe, tauschte 1336 Güter mit
Dietrich v. Elmendorf.
Wappen: ein Turnierkragen, über dem ein Biber läuft; Helmzier und Far¬
ben unbekannt.

Bremen b): Borries v. B., Burgmann zu Vechta, wurde 1441 vom Bischof
für in seinen Diensten erlittene Verluste schadlos gehalten. Seine Witwe
verkaufte seinen Burgmannenhof 1472 an die v. Dinklage. Dietrich v. B.
1454 Burgmann zu Vechta; er siegelte 1466 mit dem Sparrenwappen, das
auf ein Vasallenverhältnis zu den Ravensbergern hinweist. Johann v. B.
und sein gleichnamiger Sohn zeichnen die Burgmanneneinigung von 1421
mit. An deren Erneuerung beteiligt sich Borries v. B. 1466.
Wappen: zwei Sparren; Helmzier und Farben unbekannt.

Budde: tecklenburg. Ministerialen; Stamm- und Wappengenossen der
v. Drantum. 1285 C. de B. miles, Zeuge in einer Urkunde des Hermann
v. Blankena. Johann 1292 tecklenb. Burgmann zu Haslage. Die Brüder Jo¬
hann und Lambert v. B. verkaufen 1394 ihren mütterlichen Anteil an Haus
Dinklage. Die Familie besaß seit 1506 die „Buddenburg" als Burgmannen¬
hof zu Vechta.

2
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Wappen: von Gold und Schwarz dreimal im Wolkenschnitt geteilt; auf dem

Helm mit schwarz/goldener Decke ein rundes Schirmbrett, das wie der
Schild bezeichnet und oben mit Hahnenfederbüscheln besteckt ist.

B u s s c h e : Ministerialadel des Osnabrücker Landes, der mit dem Ritter

Everhardus de Busche 1224 erstmalig auftritt und mit Albert 1341 die lük-

kenlose Stammreihe beginnt. Albert v. d. B., Drost zu Wittlage, erwarb

1520 Haus Lohe bei Bakum und kaufte 1525 das Patronat über Vestrup und
Bakum. Er besaß auch Haus Diekhaus, das er 1537 veräußerte. Haus Lohe
blieb im Familienbesitz bis 1782.

Wappen: in Silber drei (2:1) rote Pflugschare; auf dem Helm mit rot/sil¬

berner Decke zwei gekreuzte silberne Hifthörner, die mit roten Bändern
umwunden sind.

Cruder: Hermann de C. der jüngere siegelt mit anderen Vechtaer Burg¬

mannen 1363 die Urfehde des Herbord v. Schagen. Hermann und Floreke

de C. verkaufen 1400 und 1401 mehrere Bauernstellen im Kirchspiel Stein¬

feld. 1402 veräußert Heinrich den Zehnten zu Oyther und Vechter Esche

an den Cloppenburger Amtmann v. Dorgelo. Floreke beteiligte sich 1421

an der Bungmanneneinigung zu Vechta.

Wappen: eine Binde, oben von einem schreitenden Löwen begleitet. Helm¬

zier und Farben unbekannt (das Siegel des Hermann de C. von 1448 zeigt

oben einen wachsenden Löwen, unten ein Schachfeld).

Deyentorp: aus Deindrup stammend, treten noch 1356 als landgeses¬
sen im Niederstift auf.

Wappen: ein durchgehender Tischschragen; Helmzier und Farben un¬

bekannt. Das gleiche Wappen führte 1399 Gyzeke Ram im Siegel.

Dinklage: eines der bedeutendsten indigenen Ministerialengeschlech¬

ter, das mit Bertram de Thinclage 1231 erstmals auftritt. 1246 wird Dietrich

als Vasall der Gräfin Sophia v. Ravensberg erwähnt. In der Folgezeit Burg¬

mannen und mehrfach Drosten der Grafen und Bischöfe. Die Burg zu Dink¬

lage wird 1374 wegen fortgesetzter Gewalttätigkeiten der Ritter von den
Bischöfen von Münster und Osnabrück mit Hilfe der Grafen von Olden¬

burg und von Tecklenburg gebrochen und geschleift. Ihrer ausdrücklichen

Verzichtserklärung zum Trotz, errichteten die drei Brüder v. D. an ihrer

Stelle um 1400 neue Burgen, die nach ihren Erbauern die Namen Hugo-,

Dietrichs- und Herbordsburg erhielten. Daneben besaßen die D. einen Burg-

mannenhof zu Vechta und zahlreiche Landgüter. Nach Verfall des Wohl¬

standes der einst mächtigen Familie gingen die Besitzungen um die Mitte
des 17. Jhdts. an den Drost zu Vechta Heinrich v. Galen.

Wappen: in Silber drei (2:1) ledige rote Andreaskreuze, darüber drei rote
Rosen nebeneinander; auf dem Helm mit rot/silberner Decke drei silberne

Fähnchen mit je einer Rose und einem Andreaskreuz an silbernen Turnier¬
lanzen.
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Dinklage Dorgelo Drebber Deyentorp

Dorgelo : aus Dorrielo in der Grafschaft Diephoiz. Otto v. D. war 1391
Drost zu Vörden, 1393 münsterscher Drost zu Cloppenburg, 1402—1415
Drost zu Vechta. Das Cloppenburger Drostenamt bekleidete 1461 auch sein
Sohn Otto, von dessen Nachkommen Herbord seit 1471 das adlige Gut
Lethe besaß. 1466 zeichneten Otto, Hermann und Herbert v. D. die Burg-
manneneinigung zu Vechta. Auf Otto folgte auf Lethe Jasper, der 1553 in
dem Treffen bei Sivershausen fiel. Dessen Sohn Jürgen wurde in Streit¬
händeln auf der Emsteker Kirmes getötet. Die Linie der v. D. auf Lethe
erlosch 1654 mit seinem Enkel Caspar. Eine Linie auf Bretberg ging mit
Anton Heinrich Bernard v. D. aus, der 1776 ohne Nachkommenschaft starb.
Wappen: in Gold zwei gestümmelte ausgerissene schwarze Stämme neben¬
einander, auf dem Helm mit schwarz/goldener Decke die beiden Stämme
auswärts gelehnt.
Drebber: Otto v. D. tritt 1374 als Zeuge auf. Vollberd besaß einen An¬
teil an Haus Lohe bei Bakum; er wird 1388 als Burgmann zu Vechta ge¬
nannt. Bernd v. D. hatte 1466 einen Burgmannenhof zu Vechta inne. Sein
Sohn, der 1501 siegelt, veräußerte diesen Adelssitz 1527 an den Drosten
Bernd Valke; er blieb aber Mitbesitzer von Lohe.
Wappen: in Silber eine aus neun (1:2:3:2:1) kleineren roten Rauten ge¬
bildete Raute; auf dem Helm mit rot/silberner Decke zwei silberne mit
roten Bändern umwundene Büffelhörner.
D ü v e 1 : osnabrückische Ministerialen, auch unter dem Namen Diabolus
auftretend; mit einheimischen Burgmannenfamilien versippt und im Nie¬
derstift begütert. Herbord D. zu Stockum und Drantum um 1420 war mit
Margarete v. Elmendorf vermählt; er starb vor 1442.
Wappen: in Silber ein schwarzes Kammrad; auf dem Helm mit schwarz/
silberner Decke ein halbes schwarzes Kammrad zwischen einer silbernen
und einer schwarzen Straußfeder.
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E 1 m e 1 o : Rudolf v. E. 1302 tecklenburg. Dienstmann zu Bakum. Rolf v. E.
beteiligte sich an der Fehde der Vechtaer Ritter gegen die v. Schagen und
zeichnete 1363 den Urfehdebrief als Zeuge mit. Johann verkaufte 1383 sein
Haus am Kirchhof zu Vechta an Johann v. Schagen. Curt v. E. übertrug
1403 seinen Anteil an der Querlenburg an die v. Dinklage (Wappen a ?).
Hermann de E. famulus, Oldenburg. Dienstmann 1338; Erpo de E. famulus
1351 (Wappen b ?, Wappengenossen der de Cruder ?).

Wappen a: ein hockendes Eichhörnchen, Helmzier und Farben unbekannt.
Wappen b: eine Binde, oben ein schreitender Löwe (das Siegel des Erpo
von 1351 weist außerdem im unteren Felde noch zwei Pfähle auf).

Elmendorf: aus Elmendorf am Nordufer des Zwischenahner Sees.
Thiedericus de E. und sein gleichnamiger Sohn sind 1329 Zeugen zu Vechta.
1331 tauschen die beiden v. E. ihren ungewöhnlich umfangreichen ammer-
länder Besitz mit dem Grafen von Oldenburg gegen Güter im Niederstift,
darunter das langjährige Familiengut Füchtel. Burgmannen zu Quaken¬
brück und Vechta, wo sich Johann Herbord und Wille v. E. an der Burg-
manneneinigung 1421 beteiligten. Neben ihren Burgmannshöfen in den
Städten, widmeten sie sich insbesondere dem Ausbau ihres Ritterlehens
Füchtel, das nach dem münsterschen Lehenbuche bereits 1383 als „Steen-
werk" erwähnt wird. Dieses Gut blieb — von einer Interimsperiode ab¬
gesehen ■— seit dem Tausch von 1331 bis in die neuere Zeit im Familien¬
besitz und ging 1908 auf dem Erbwege an Graf von Merveldt.

Wappen: fünfmal von Gold und Rot geteilt; auf dem Helm mit rot/golde¬
ner Decke eine Jünglingspuppe in schwarzem Leibrock zwischen einem
goldenen und einem roten Flügel.

20



F r y d a g : westfäl. Uradeisgeschlecht, das aucri namhafte Zweige nach
dem Baltikum trieb; erscheint erstmals urkundlich 1198 mit Wecelo Vrie-
dach. Die ununterbrochene Stammreihe beginnt mit Dietrich Vrydag 1360.
Der Reichsfreiherrenstand kam 1646 an die Familie. Aus der Linie zu Gö¬
dens stammt der Freiherr Georg Wilhelm v. F., der 1741 Altenoythe und
1742 durch Heirat mit Sophie Charlotte v. Schade auch Haus Daren erwarb.
Seither ist Daren im Besitz der Familie, die 1888 die Oldenburg. Genehmi¬
gung zur Wiederannahme des alten Stammnamens „Frydag" erhielt.
Wappen: in Blau drei (2:1) silberne Ringe; auf dem Helm mit blau/silberner
Decke ein offener wie der Schild bezeichneter Flug.

Galen: bedeutendes Geschlecht des westf. Uradels mit dem Stammhaus
Gahlen an der Lippe, das mit Hermann v. G. 1138 seine Stammreihe be¬
ginnt. Heinrich v. G., Drost zu Vechta, kaufte die ausgedehnten Besitzun¬
gen der Familie v. Dinklage, die sein Bruder Christoph Bernhard Fürst¬
bischof von Münster 1677 zur Galenschen Herrlichkeit erhob, die bis 1827
bestand. Gleichzeitig verlieh er seinem Hause das Drostenamt zu Vechta
als Erbwürde. Ein Reichsfreiherrendiplom kam 1665, der preußische Grafen¬
stand 1803 an die Familie. Der Kardinal Bischof Clemens August Graf v. G.
wurde am 16. März 1878 auf der Dietrichsburg zu Dinklage geboren.
Wappen: in Gold drei (2:1) rote Wolfsangeln; auf dem Helm mit rot/golde¬
ner Decke eine rote Wolfsangel zwischen einem goldenen und einem roten
Flügel.

Giford (Gifferde): Burgmannengeschlecht zu Vechta, von dem Engelbert
als Teilnehmer der Burgmanneneinigung von 1421 und Bernd 1466 bei
deren Erneuerung genannt wird. Becke v. G. war 1776 Stiftsdame zu Börstel.
Wappen: ein Rad; Helmzier und Farben unbekannt.
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G 1 o d e (genannt de Dölme): Burgmannen auf der „Glodenburg" zu Vechta,
die mit Wichmann G. 1258 erstmals erscheinen. Johann G. wird 1380 als

Vormund des Volberd v. Drebber genannt. An der Erneuerung der Burg-
manneneinigung 1466 nahmen Wichmann G. und sein gleichnamiger Sohn
„der junge Glode" teil. Dieser starb um 1500 als letzter seines Geschlech¬

tes; seine Tochter verkaufte den Rittersitz an die Budde, der seither „Bud-

denburg" genannt wurde.

Wappen: in Silber ein halbes rotes Rad; Helmzier unbekannt.

G r o t h u s : aus Grotenhusen bei Nordkirchen; erscheinen auch unter dem

Namen de Magna Domo. Otto v. G. siegelt 1494. Johann Caspar v. G. hei¬
ratete Elisabeth, Tochter des Herbord v. Smerten auf Gut Vehr 1522, und

erbte den Rittersitz seines Schwiegervaters.

Wappen: in Silber ein unten gezinnter schwarzer Schrägrechtsbalken; auf
dem Helm mit schwarz/silberner Decke ein wie der Schild bezeichneter

offener Pflug (die Abbildung weicht insofern von der üblichen Stellung des

Schrägbalkens ab; ältere Siegel zeigen insbesondere einen Schräglinks¬
balken).

Haren : Dienstmannen auf der corveyschen Burg Haren, mit Rolf v. H.
1236 erstmals urkundlich auftretend. Der durch Straßenraub und Fehdelust

berüchtigte emsländische Hauptstamm erlosch bereits Mitte des 14. Jhdts.
Herbord v. H. aus einer Seitenlinie, die in osnabrückschen Diensten stand,

wurde als Erbe des Johann v. Dinklage 1591 mit Haus Höpen belehnt, das

durch fünf Geschlechterfolgen im Besitz der Familie blieb bis zum Tode

des münsterschen Hauptmanns und Kammerherrn Clemens August v. H.,
der 1793 ohne Nachkommenschaft starb.

Wappen: in Silber drei (2:1) rote Spindeln; auf dem Helm mit rot/silberner

Decke eine der Spindeln zwischen einem silbernen und einem roten Flügel.

Honstede: Borchard v. H. besaß 1345 ein im Weichbild von Vechta

liegendes Hofgut, vermutlich den Hof Falkenrott. Von 1378 bis 1403 er¬
scheint sein Sohn Bernd als Besitzer, dessen Tochter das Anwesen den

Söhnen aus ihrer Ehe mit Herbord v. Dinklage vererbte.

Wappen: in Silber ein abgehauener schwarzer Eberkopf; auf dem Helm

mit schwarz/silberner Decke der Eberkopf zwischen zwei auswärts gelehn¬
ten roten Stäben, die oben mit Pfaufedern besteckt sind (Variante: der

Eberkopf rot in Silber).

Hörne : Stammsitz die heute verschwundene Harenburg im Kirchspiel

Neuenkirchen. 1209 bis 1218 Hugo v. H.; daneben ein zweiter Hugo 1228

bis 1263, der zum Kreis der Gründer der Johanniterkommende Lage 1245

gehört. Ein weiterer Hugo siegelt 1292. Eberhard und Dietrich verkaufen

1429 ihr Freigut im Kirchspiel Neuenkirchen. 1435 wird noch ein Kurt v. H.

zu Horneburg genannt. Die Burg war bereits 1487 in fremder Hand.

Wappen: in Gold zwei gekreuzte rote Hifthörner, die mit silbernen Bändern

umwunden sind; auf dem Helm mit rot/goldener Decke ein Pfauenstoß.

Knehem: aus Kneheim, südwestlich Cloppenburg, stammend; führten

1303 gemeinsam mit den v. Snetlage die sog. „Knehemsche Fehde" gegen
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Haren Honslede Hörne Knehem

die v. Varendorf. Detwardus de K. siegelt 1342. Nicolaus v. K. war 1395
Drost zu Cloppenburg. Die v. K. waren Burgmannen zu Quakenbrück und
später überwiegend im Osnabrückschen angesessen. Um 1620 erloschen.
Wappen: von Schwarz und Silber fünfmal gespalten und in gewechselten
Farben geteilt; auf dem Helm mit schwarz/silberner Decke zwei von
Schwarz und Silber übereck geteilte Büffelhörner.
Kobrink: zu der ammerländer Wappengruppe mit der geflügelten
Pferdebremse gehörend, Stammgenossen der v. Fikensolt. Otto v. K. siegelt
1472 als Richter zu Vechta, wo Evert K. bereits 1439 Besitz erworben hatte.
Everts Sohn Cord und dessen Enkel Evert waren 1445 bzw. 1509 Herren
auf dem Rittersitz zu Altenoythe, der um 1630 an die Darener Linie fiel.
Auf Daren wird Herbord 1470 genannt, das die K. bis 1728 besaßen, als
Caspar Herbord v. K. kinderlos starb.
Wappen: in Gold eine schrägrechts gestellte, blau geflügelte rote Pferde¬
bremse mit blauem Band; auf dem Helm mit rot/goldener Decke die
Schildfigur.

Koghelenberg: Gerhardus de K. siegelt 1301; der Richter zu Vechta
Gerd v. K. siegelt 1411 und 1415 mit einem anderen Wappen.
Wappen 1301: ein Helm, begleitet von drei (2:1) Rosen;
Wappen 1411: eine Binde, oben begleitet von zwei gekreuzten Wolfsangeln ;
Helmzier und Farben unbekannt.

Langen: münstersche Dienstmannen; Jacob v. L., bischöfl. Burgmann zu
Landegge 1276; Nicolaus v. L. baut mit Erlaubnis des Bischofs Potho von
Münster 1379 im Kirchspiel Meppen die Burg Vredevort. Heinrich Adam
v. L. auf Sögeln heiratet Helena, Tochter des Caspar v. Aswede, die ihm
nach dem Tode ihrer Brüder die Hälfte des Rittersitzes Arkenstede ein¬
brachte (= Klein Arkenstede).
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Kobrink Koghelenberg Langen Lutten

Wappen: in Silber eine schrägrechts gestellte rote Schafschere; auf dem
Helm mit rot/silberner Decke ein silberner und ein roter Flügel.

Lutten : aus dem gleichnamigen Ort im Kreis Vechta, wo als erster Na¬
mensträger Erpo v. L. 1177 urkundlich genannt wird. Der Stammsitz „thor
Borg" war münstersches Lehen und ging bald in Fremdbesitz über. Dethard
v. L. war seit 1365 mit Fredeke v. Pennethe verheiratet, die ihm die Burg
Lage (Ksp. Essen) zubrachte. Ihm folgten im Besitz Rolf 1399 bis 1421,
Dietrich, der vor 1446 starb, und Rolf, der 1421 bis 1455 Drost zu Cloppen¬
burg war. Unter seinem Urenkel erwarben die v. L. auch das adlige Gut
Schwede, das bis 1697 bei der Familie blieb. Außerdem waren sie 1466 bis
1589 Herren auf Daren, eine Zeitlang gemeinsam mit den Kobrink. Hilmar
v. L. starb als letzter des Geschlechtes 1704 unvermählt auf dem Ritter¬
sitz Lage.
Wappen: in Gold eine geflügelte rote Pferdebremse mit rotem Band; auf
dem Helm mit rot/goldener Decke die Schildfigur.

Monnich (Mönnich, Münnich): Jacob v. M. 1360 Burgmann zu Hase¬
lünne. Roleff v. M. 1529 bis 1555 Richter zu Haselünne, seit 1532 mit Elisa¬
beth v. Brawe zu Harme verheiratet, hatte einen Sohn Rudolf, der als Erbe
seiner Mutter 1577 bis 1608 Herr auf Haus Harme zu Bakum war. Mit sei¬
nem Enkel Rudolf Lübbert v. M., der nur eine Tochter hinterließ, erlosch
der Zweig auf Harme 1688. Conrad v. M. heiratete 1580 Mette v. Sütholte;
sie brachte ihm das Gut Südholz-Tribbe zu, das 1600 auf Christoph v. M.
überging.
Wappen: in Silber eine schrägrechts gestellte rote Schafschere; auf dem
Helm mit rot/silberner Decke zwei auswärts gestellte rote Schafscheren.
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Monnich Munderlo Oldenesch Pennethe

Munde rlo : Wichmannus M. famulus siegelt 1366. Cord M. wird 1380
als Burgmann zu Vechta genannt; er besaß 1381 die Bauernstelle Ober¬
welpe. Erloschen 1437.

Wappen: ein Ochsenkopf (auf dem Siegel von 1366 mit einem Stern als
Beizeichen); Helmzier und Farben unbekannt.

Oldenesch: Hinricus Myleke famulus, natus quondam domini Thide-
rici de Olenesche militis 1343. Maynardus de O. famulus siegelt 1341 und
1359. Der Knappe Rabe v. O. und seine Frau Lücke verkaufen 1377 ihren
Burgmannenhof als Pfarrhaus an die Pastorei Vechta.

Wappen: in Silber ein schwarzer Turnierkragen, darüber ein waagerechter
schwarzer Schlüssel; auf dem Helm mit schwarz/silberner Decke ein schwar¬
zer und ein silberner Flügel (in den Siegeln von 1343 und 1350 erscheint
nur ein Turnierkragen ohne den Schlüssel, im Siegel von 1359 nur der
Schlüssel, im Siegel von 1341 ist das Feld unter dem Schlüssel gepfählt).

Pennethe: Osnabrück. Ministerialen aus Pente bei Bramsche. Gerhard
war 1279 Burgmann zu Quakenbrück. Wessel und Rabodo v. P. tauschen
1306 den Stammhof zu Pente gegen Güter zu Lage und die Calhorner
Mühle. Hermann, ein Enkel Wessels v. P., kauft 1334 einen Hof zu Vechta;
er wurde 1350 mit den Gütern zu Lage belehnt und erbaute dort ein Burg¬
haus. Rabodo, Claus und Conrad v. P. nahmen 1363 an der Fehde der
Vechtaer Ritterschaft gegen die v. Schagen teil. 1387 waren Rabodo und
Wille v.P.Zeugen der Urfehde des Ritters Meinhard Rüsche zu Vardel nach
seiner Gefangennahme durch Drost und Burgmannen zu Vechta. Haus Lage
ging durch Heirat der Fredeke v. P. an die v. Lutten, der Stadthof durch
Heilewig v. P. an die v. Dinklage.
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Prieck Quernheim Rhoden Rüsche

Wappen: in Rot eine goldene Binde, darüber ein goldener Stern; auf dem

Helm mit rot/goldener Decke ein roter Stierrumpf mit einem goldenen Stern

zwischen den Hörnern (nach v. Spießens Wappenbuch ist das untere Schild¬

feld schwarz; auf den Siegeln von 1338 und 1340 im Staatsarchiv Oldenburg

sind beide Schildfelder über und unter der Binde in gleicher Weise schraf¬

fiert bzw. damasziert, was für eine einheitliche Tingierung des Schildes
spricht).

Prieck : Walo dictus Prec siegelt 1344; Johann und Herbord, Drost zu
Vechta 1377.

Wappen: eine schrägrechts gestellte geflügelte Pferdebremse; Helmzier
und Farben unbekannt.

Quernheim: Gert v. Qu. siegelt 1382. Caspar v. Qu. heiratete Anna
v. Sütholte und erwarb durch sie 1585 den Teil des alten Südholteschen

Stammgutes, der fortan den Namen Südholz-Quernheim trug.

Wappen: in Silber eine rote Binde; auf dem Helm mit rot/silberner Decke

ein offener wie der Schild bezeichneter Flug.

R h a d e n : vom gleichnamigen Stammsitz im Stift Bremen. Dietrich Con¬

rad Plato v. R. heiratete Margareta, Tochter des Capitains Otto Friedrich

v. Schlepegrell; er erwarb durch diese Heirat den später Südholz-Rhaden
genannten Teil des Sütholte-Besitzes. Nach dem Tod seines Schwagers

Heinrich v. Schlepegrell erbte er ferner 1681 auch Haus Lethe.

Wappen: in Blau drei (2:1) silberne Rosen mit goldenen Butzen; auf dem

Helm mit blau/silberner Decke ein beiderseits mit je einer der Rosen be¬

legter offener blauer Flug.
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Rüsche: St amm vater der R. ist der ob seiner Umtriebe berüchtigte
Ritter Meinhard, der 1379 auf Burg Vardel saß und 1387 wegen Land-
friedensbrucfaes von Drost und Burgmannen von Vechta gefangengenom¬
men wurde. Nach Erbauung des festen Hauses Strohe (Ksp. Langförden)
veräußerte der gleichnamige Enkel 1468 Vardel an die v. Schiepegreil. Als
er sich 1471 auf ein Bündnis mit den Oldenburgern gegen den Bischof ein¬
ließ, wurde Strohe eingenommen und geplündert. Auch Meinhard III. war
1545 in Streithändel verwickelt. Sein Enkel Meinhard IV. war 1615 Vogt zu
Visbek, während dessen Bruder Friedrich die Linie auf Strohe fortsetzte,
bis nach dem Tode Wulf Heinrichs, seines Urenkels, dessen Sohn F. C.
v. „Reusch", wie sich dieser als Leutnant in münsterschen Diensten nannte,
Haus Strohe nach genau 300jährigem Familienbesitz an die v. Galen
verkaufte.
Wappen: in Rot ein silberner Turnierkragen, darüber zwei silberne Rosen;
auf dem Helm mit rot silberner Decke zwei silberne Rosen übereinander
zwischen zwei silbernen Büffelhömern (das gleiche Wappen mit umgekehr¬
ten Farben — in silber ein roter Turaierkragen, darüber zwei rote Rosen —
führten die v. Grube gt. Swarte zu Edewecht nach Siegeln von 1391
und 1441).

Schade : Wilbrand v. Sch. 1399 Parteiganger Bischofs Otto gegen Gral
Claus v. Tecklenburg. Sein Sohn Dedeke 1405 Drost des Emslandes. Ritter
Otto Sch. aus der Wesuwer Linie heiratete 1501 Fredeke, Tochter des Hugo
v. Dinklage, und erbte durch sie Haus Bakum. Otto Hinrich Sch. erbte 1728
Haus Daren, das — nachdem seine beiden Söhne unvermählt gestorben
waren — über seine Tochter Sophia Johanna Charlotte an deren Gatten
Georg Wilhelm v. Frydag fiel. Heinrich Schade erbaute 1560 Burg Ihorst;
sein Sohn Otto war Drost zu Vechta: durch dessen Frau Petronella Budde
die Buddenburg an die Schade kam. Otto starb 1588; sein seit 1623 mit Eli¬
sabeth v. Dorgelo vermählter Sohn Joh. Heinrich, der 1635 starb, hatte
nur drei uneheliche Kinder.
Wappen: in Blau ein Helm, der oben mit drei Wimpeln (einem silbernen
zwischen zwei goldenen) an silbernen Lanzen besteckt ist; auf dem Helm
mit blau silberner Decke fünf (rot-gold-silber-gold-rote) Wimpel an silber¬
nen Lanzen.

Schagen: von der Burg Schagen am Haseufer bei Bramsche; urkundlich
erstmals mit Giselbert de Sch. 1186 erwähnt. Johann v. Sch. und sein Sohn
Herbord waren 1294 Burgmannen zu Vechta. Friedericus miles dictus de
Scaghen dapifer in Vechta siegelt 1305. Den Burgsitz in Vechta, die „Scha-
genburg", verkaufte Dietrich v. Sch. 1386 an den Drost Johann v. Sütholtf
Die Sch. waren eine unruhige Sippe: 1354 erwirkte der Bischof von Osna¬
brück eine Bannbulle gegen Johann v. Sch. auf Lohburg bei Bakum wegen
Straßenräuberei, 1363 müssen Herbord, Johann und dessen Sohn Johann
auf Lohe dem Drosten von Vechta Urfehde schwören, und 1374 zerstörte
der Bischof von Münster die Lohburg. Herbord v. Sch., osnabrückscher
Vasall 1350—1361, erbaute Haus Norberding, das bis 1613 im Besitz der
Familie blieb. Die Burg zu Schagen hatte bereits Dietrich v. Sch. 1424 an den
Domherrn Claus v. Voß veräußert.
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Schade Schagen Schlepegrell Schloen gt. Tribbe

Wappen: im ledigen roten Schild eine silberne Damszierung; auf dem Helm
mit rot/silbernen Decken fünf (auch sieben) Pfaufedern (Variante auf dem
Helm ein silberner Gupf, der oben mit Pfaufedern besteckt ist).

Schlepegrell: aus dem Bistum Verden; Gerhard Skukko genannt
Slepegrelle miles 1297 wird als erster urkundlich erwähnt. Alverich, Sohn
des Dietrich, wird 1486 von Bischof Heinrich als münsterscher Untertan auf¬
genommen und läßt sich in der Heimat seiner Frau Gösta v. Elmendorf in
Vechta nieder. Sein Enkel Heinrich saß 1550 auf Vesenbüren, Alverich 1542
auf Vardel. Adolf Moritz erheiratete 1645 Gut Südholz-Rhaden.
Wappen: in Silber eine ledige schwarze Bärentatze; auf dem Helm mit
schwarz/silberner Decke ein silberner Gupf mit zwei schwarzen Binden,
der in den silbernen Teilen beiderseits mit je drei wie der Schild bezeich¬
neten Fähnlein besteckt ist und oben drei Pfaufedern trägt.

Schloen: Johann Philipp v. Sch. genannt Tribbe, aus einer Familie, die
sich auch „v. Chalon" nannte, erwarb 1694 das dritte der Südholz-Güter,
das nach ihm den Namen Südholz-Tribbe trug. Sein Sohn Hieronymus starb
1720. Die Familie geriet in Konkurs; das Gut ging 1755 bei der Versteige¬
rung in die Hände der v. Galen über.
Wappen: in Rot ein goldenes Andreaskreuz, das von vier goldenen Kugeln
bewinkelt ist; auf dem Helm mit rot/goldener Decke ein Jünglingsrumpf
in goldenem Kleid mit schwarzer Stirnbinde zwischen einem goldenen und
einem roten Flügel.
S c h 1 o e r : auch Slore genannt, oldenburgische Ministerialen aus Sloren-
büttel stammend; Burgmannen zu Vechta; bis 1621 im Niederstift an¬
gesessen.
Wappen: in Gold ein roter Löwe; auf dem Helm mit rot/goldener Decke
ein wachsender roter Löwe.
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Schioer Smerten Steding Sütholte

Smerten : aus Schmertheim bei Cloppenburg. Die Familie orientierte
sich vorwiegend ins Osnabrücksche, wo Wilhelm 1279—1309, Otto, Jacob
und Wilhelm 1338, Otto 1422 und Bernhard 1429 als Burgmannen zu Qua-
kenbrüdc auftreten. Brand v. S. war 1474 dort Ratsherr. Otto und Jacob v. S.
verkauften 1350 einen Zehnten im Kirchspiel Essen. Herbord v. S., osna¬
brückscher Burgmann, war 1522 Herr auf dem Rittersitz Vehr, der aber be¬
reits durch seine Tochter Elisabeth an deren Gatten Johann Caspar v. Grot-
hus kam.

Wappen: in Gold zwei rote Turnierkragen übereinander, darüber zwei rote
Rosen nebeneinander; auf dem Helm mit rot/goldener Decke zwei rote
Rosen übereinander zwischen zwei goldenen Straußfedern.

Steding : oldenburgische Vasallen aus dem Stedingerland. Wilke St. auf
Haus Huckelrieden (Ksp. Löningen) ritt 1399 auf münsterscher Seite in der
Fehde gegen den Grafen Claus v. Tecklenburg. Sein Sohn Johann, Drost zu
Cloppenburg und zu Vechta, erbaute um 1500 das Gut Stedingsmühlen
(Ksp. Molbergen). Heinrich St., Gatte der Johanna v. Dinklage, teilte um
1590 den Besitz unter seinen Söhnen Wilke, der Huckelrieden erhielt, und
Arnd, der Stedingsmühlen erbte. Die Huckelrieder Linie erlosch 1701 mit
dem münsterschen Pagen Christoph Ludolf Carl Anton St., die Linie zu
Stedingsmühlen 1794 mit Otto Heinrich St.

Wappen: in Silber zwei schwarze Binden, aus denen ein roter Löwe wächst;
auf dem Helm mit rot/silberner Decke ein wachsender roter Löwe.

Sütholte : Die älteste Burgmannenfamilie von Vechta waren wohl die
v. Spredowe, die mit Herbord v. Sp. bereits 1205 erwähnt werden. Nach
Südholz, einem einst bedeutenden corveyschen Lehenshof in der Gemeinde
Bakum, nannten sie sich später v. Sütholte, so Herbordus de Sütholte, der
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1257 in Quakenbrück als Zeuge auftritt. Im Jahre 1291 verpfändete Statius
v. S., Drost zu Vechta, das Gogericht Südholz an die Herren v. Diepholz.
Im Dienste der Bischöfe von Münster zu Besitz und Ansehen gelangt,
breitete sich die Familie rasch aus, so daß bereits 1313 eine Teilung des
Stammsitzes in zunächst zwei, bald darauf in die drei Güter Südholz-
Quernheim, Südholz-Rhaden und Südholz-Tribbe erfolgte. Das Stammgut
blieb bis 1558 im Familienbesitz. Daneben erbaute Statius v. S., der Enkel
des Cloppenburger Drostes Hermann v. S. (1320), zu Beginn des 14. Jhdts.
die Burg Daren, welche 1432 über die Tochter des Hermann v. S. in andere
Hände kam.

Wappen: in Silber drei (2:1) ledige rote Andreaskreuze; auf dem Helm mit
rot/silberner Decke ein wie der Schild bezeichneter offener Flug.

Tecklenborg: auch Tekneborg, Burgmannen zu Vechta; noch 1447
erwähnt.
Wappen: gespalten und zweimal geteilt; Helmzier und Farben unbekannt.

T w i s 1 o : auch Twistel; Leydebur van den Twisslo siegelt 1404, Gossealk
v. d. T., Knappe, ist 1428 Zeuge, Otto, Gerd und Gottschalk 1421 Burg¬
mannen zu Vechta.

Wappen: dreimal geteilt; auf dem Helm ein Busch von Federn; Farben un¬
bekannt (Variante: zwei Binden im Schild, der Federbusch gespalten).

Vanghe : Burgmannen zu Vechta; Johann v. d. V. 1421 bei der Burg-
manneneinigung, 1428 Zeuge.
Wappen: eine entwurzelte Tanne; auf dem Helm ein Flug; Farben un¬
bekannt.
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Visbek Voss Wahle Weddesche

Varendorf : ursprünglich tecklenburgische Ministerialen vom Stamm¬
sitz Varendorf in der Grafschaft Tecklenburg. Gerhard de Varendorp ist
1170 Lehensmann des Bischofs Philipp von Osnabrück. Sein Sohn Eberhard,
Ritter, wird 1195 bis 1243 als Ministeriale erwähnt; Gerhard de V. 1231 bis
1252 Burgmann zu Vechta. Eberhard und Hunold v. V. führten die 1303
beendete große Fehde gegen die v. Knehem und v. Snetlage. Hermann wird
noch 1350 als Besitzer eines Burgmannenhofes zu Vechta erwähnt.
Wappen: Gold über Rot geteilt, oben ein schreitender gekrönter roter
Löwe; auf dem Helm mit rot/goldener Decke ein schreitender Fuchs zwi¬
schen einer goldenen und einer roten Straußfeder.

Visbek: Hermann v. V. Drost zu Vechta, siegelt 1398 und 1404.
Wappen: in Rot ein schrägrechts gestürzter silberner Fisch; auf dem Helm
mit rot/silberner Decke zwei gebogene gestürzte silberne Fische (Variante:
in Gold ein schrägrechter gebogener schwarzer Fisch, auf dem Helm mit
schwarz/goldener Decke sieben goldene Federn = Schotto v. Visbek, gest
nach 1540).

Voss : unter den frühesten Burgmännern zu Vechta wird 1223 bis 1252
Johannes Vulpes erwähnt. Richard V. miles dapifer in Vechta 1306. Giseke
Voß war Burgmann zu Quakenbrück; sein Sohn Bernd erwirbt durch seine
Heirat 1527 mit Elske Schade Haus Bakum, das bei dessen Sohn Jasper und
Enkel Bernd Gier V. bleibt. Das Geschlecht erlosch auf Bakum mit dem
Tode des Johann Friedrich v. V. 1696, der nur bürgerliche Nachkommen
einer legitimierten Tochter hinterließ. Letzter der Gesamtfamilie war Albert
v. V., der 1871 starb.
Wappen: in Gold ein laufender natürlicher Fuchs; auf dem Helm mit rot/
goldener Decke der Fuchs.
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Wahle : oldenburgische Ministerialen. Walo minist, oldenburgens. 1233.
Werner v. Butle siegelt 1334, Otto Wale von dem Butle 1468. 1416 werden

Bernd tor Walen und Alboin Wahle genannt. Der Knappe Wahle verpfän¬
det 1474 das Gut Bullemühlen im Kirchspiel Visbek an die v. Elmendorf.

Anton Wahle reversiert 1589 über ein Burglehen zu Vechta und einen Hof
zu Nordenbrock. Junker Anton Wahle starb 1621 als letzter des Ge¬
schlechtes.

Wappen: in Blau ein silberner geflügelter Helm; auf dem Helm mit blau/

silberner Decke ein offener silberner Flug.

Weddesche: aus Weddesche in der Grafschaft Diepholz stammte der

1430 verstorbene Dethard v. W., dessen Sohn Johann als Burgmann zu

Vechta an der Erneuerung der Burgmanneneinigung 1466 teilnimmt. Er

war Besitzer des adligen Gutes Bomhof bei Langförden, ebenso sein Sohn
Detert, der 1494 im Besitz des Gutes erwähnt wird und vor 1531 starb,

nachdem sein einziger Sohn bereits als in der Fremde verschollen galt.

Wappen: in Gold ein schwarzer Spitzhut, der mit drei gewellten Binden

belegt ist; auf dem Helm mit schwarz/goldener Decke ein goldener und ein

schwarzer Flügel (möglicherweise stellte die Schildfigur ursprünglich ein
Widderhorn dar).

') Auch das Argument der Ähnlichkeit des Elmendorfschen mit dem gräflich oldenburgischen
Wappen ist m. E. nicht stichhaltig: die mehrfache gold-rote Teilung des Elmendorf-Wap¬
pens stellt zweifellos eine sogenannte „Minderung" des Grafenwappens dar und ist eher
ein Indiz für ein Vasallenverhältnis als für eine Blutsverwandtschaft.

2) G. A. Seyler: Geschichte der Heraldik 1890, S. 133
3) ebenda S. 135

4) ebenda S. 239

Quellen und Literatur:

Wappen- und Siegelsammlung des Niedersächsischen Staatsarchivs Oldenburg

J. Siebmachers Großes Wappenbuch:
Gust. A. Seyler: Geschichte der Heraldik 1890

M. Gritzner: Der Adel des Großherzogthums Oldenburg 1872
J.-B. Rietstap: Armorial General mit Tafelwerk Rolland 2 und 3 Bände
M. v. Spießen: Wappenbuch des westfälischen Adels 2 Bände 1901 —1903
C. H. Nieberding: Geschichte des ehemaligen Niederstiftes Münster 3 Bände 1840
C. L. Niemann: Das oldenburgische Münsterland in seiner geschichtlichen Entwicklung

2 Bände 1891
Last: Adel und Graf von Oldenburg im Mittelalter 1969
R. v. Bruch: Die Rittersitze des Fürstentums Osnabrück 1930
Ders.: Die Rittersitze des Emslandes 1962
Handbuch der historischen Stätten Deutschlands — Niedersachsen-Bremen — 1958
E. H. Kneschke: Neues allgemeines Deutsches Adels-Lexikon 9 Bände 1859—1870
Gothaische Taschenbücher
Genealogisches Handbuch des Adels
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Kirchliches Zinngerät
aus dem Oldenburger Münsterland

Von Theodor Kohlmann

Jahrhundertelang entstand in den Werkstätten der Zinngießer sorgfältig ge¬

arbeitetes und häufig auch reich verziertes Zinngeschirr für die Haushalte

der Bürger und Bauern. Die Zünfte und Gilden besaßen meist einen Schatz
von zinnernen Pokalen, Krügen, Bechern und Leuchtern. Zinnservices zierten

sogar die Tafeln von Fürstenhöfen. So kann es nicht verwundern, daß auch

für die Ausstattung der Kirchen neben kostbarem Gerät aus Gold und Silber
auch Leuchter, Kelche, Ciborien und andere Geräte aus Zinn verfertigt wur¬
den.

Die eigentlichen „vasa sacra", d. h. die Altargeräte, sind zwar im allge¬

meinen aus Edelmetall gearbeitet; wer aber einmal im „Schott", dem Meß¬

buch der katholischen Kirche, den Abschnitt „Von den liturgischen Gewän¬

dern, Farben und Geräten" nachschlägt, wird dort lesen, daß Kelch und Patene

aus Gold, Silber oder Zinn sein können 1). Die Verwendung von Zinn für Meß¬
kelche ist seit dem Konzil von Reims, das zwischen 803 und 813 stattfand,

erlaubt, allerdings nur den ärmeren Kirchen 2). Dem entspricht auch ein
Paderborner Diözesandekret des 17. Jahrhunderts, durch das die Anschaf¬

fung von zinnernen Kelchen gestattet wurde, wenn für die Kirchengemeinden

der Kauf von goldenen oder silbernen Kelchen „per pauperitatem" (aus

Armut) nicht möglich war. Und in dieser Lage waren in und nach dem Dreißig¬

jährigen Krieg (1618—1648) viele Gemeinden im ganzen deutschen Reich und

im besonderen auch im Oldenburger Münsterland.

Von dem im 17. Jahrhundert erworbenen Zinngeschirr ist leider nur noch

wenig bei den Kirchengemeinden selbst vorhanden. Viele Stücke sind älteren

Einschmelzungen oder den Metallsammlungen zweier Weltkriege zum Opfer

gefallen, einige sind in den Antiquitätenhandel abgewandert, andere gelang¬

ten in die sichere Obhut des Museumsdorfes Cloppenburg und des Landes¬

museums Oldenburg.
Einen Uberblick über den früheren Bestand an kirchlichem Zinn in den Ge¬

meinden des Oldenburger Münsterlandes vermitteln die Angaben in den

Visitationsprotokollen des 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts. Eine Zu¬

sammenstellung dieses archivalischen Materials ergibt einen ansehnlichen

Bestand an zinnernem Gerät 3):

Altenoythe: 1 Pixis (1669)
Bakum: 2 Meßkännchen, 1 Teller, 1 Kommunikantenbecher, 1 Pixis

für hl. Ole, 1 Kelch (1651)

Barßel: 3 Leuchter (1651), 1 Gefäß für hl. öle (1713)

Cappeln: 1 Kelch, 1 Pixis, 2 Meßkännchen (1652), 2 Leuchter, 1 Cibo-

rium, 1 Gefäß für hl. öle (1682)

Damme: 2 ölgefäße (1651)

Dinklage: 1 Kelch (um 1660)

Emstek: 1 Kelch mit Patene, 1 Ciborium (1652)

3 33



Lastrup:

Lindern:

Löningen:
Lohne:

Lutten:

Markhausen:

Neuenkirchen:

Oythe:
Ramsloh:

Scharrel:

Steinfeld:

Strücklingen:

Vestrup:

Friesoythe: 1 Kelch (1651)

Goldenstedt: 1 Kelch, 1 Ciborium (1661)

Langförden: 1 Kelch, 1 Krankenpixis, 1 Kommunikantenbecher, 2 Meß¬

kännchen, 1 Gefäß für hl. öle (1651)
1 Kelch mit Patene, 1 Ciborium, 1 Gefäß für hl. öle, 3 Kom¬

munikantenbecher (2 für die Gesunden und 1 für die Kran¬

ken), 1 Gefäß für Krankenprovisuren (1651)

1 Kelch (1703)

1 Kelch, 1 Gefäß für hl. öle (1651)

1 Kelch, 1 Pixis, 2 Leuchter (1652)

2 Kelche mit Patenen (1651), 1 Ciborium, 1 Gefäß für hl. öle,

1 Pixis für Krankenprovisuren (1696)

3 Leuchter (1651)
1 Kelch (1651), 1 Ciborium, 2 Gefäße für hl. öle, 1 Kommu¬

nikantenbecher (1705)
2 Kelche, 1 Pixis für hl. öle, 1 Kommunikantenbecher

1 Kelch, 3 Leuchter (1651), 1 Pixis für Kranke, 1 Gefäß für

hl. öle (1669)

5 Leuchter (1651), 1 Kelch, 1 Pixis für Kranke (1654)
1 Kommunikantenbecher, 2 Meßkännchen, 1 Kelch mit Pa¬

tene, 1 Pixis für hl. öle, 1 Gefäß für Krankenbesuche,

4 Leuchter (1652)

3 Leuchter (1651)

1 Kelch, 3 Leuchter, 2 Meßkännchen (1651), 1 Pixis für Kran¬

kenbesuche (1669)

Zwei interessante Nachrichten können hier noch angefügt werden. Ein Rech¬

nungbeleg der Gemeinde Löningen von 1600 lautet „Van Quakenbrugge

gekoft und halen lathen twe tinnen Kelkes tho behoff der Kercken vor 2 Da-

ler." Der silberne Kelch war von Soldaten geraubt worden. Hier ist einmal

belegt, daß eine Gemeinde in Kriegszeiten — es handelt sich hier um den

Unabhängigkeitskampf der Niederlande — als Ersatz für einen kostbaren
Silberkelch einen zinnernen Kelch erwarb. Zum anderen ist der Hinweis

wichtig, daß die beiden Kelche in Quakenbrück gekauft wurden, wo sie

wahrscheinlich auch gegossen worden sind. Aus Lastrup wird berichtet, daß

1623 von den Mansfeldern sechs zinnerne Leuchter geraubt wurden. Auch

diese waren also so wertvoll, daß sie den plündernden Soldaten als lohnende

Beute erschienen 4).
Die archivalischen Nachrichten aus den Visitationsprotokollen zeigen, daß im
17. Jahrhundert vor allem Kelche und Leuchter aus Zinn vorhanden waren.

Auch Ciborien und Gefäße für hl. öle werden häufiger erwähnt. Dabei ist die

Liste sicher noch nicht vollständig, da einige erhaltene Zinngeräte nicht ver¬

zeichnet sind. Bei der Angabe des Zinngeräts ist man wohl nicht immer beson¬

ders sorgfältig gewesen. Eine Untersuchung des noch erhaltenen Bestandes
läßt leider erkennen, daß der archivalisch faßbare Reichtum an kirchlichem

Zinn zum größten Teil verloren ist. Doch genügen die erhaltenen Beispiele,
einen Einblick in den Formenbestand und zum Teil auch in die Formentwick¬

lung zu geben.

Das wertvollste Stück ist ein mächtiger Altarleuchter') aus Neuenkirchen.

Uber einem runden profilierten Fuß erhebt sich der sich verjüngende und
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Abb 1 — Ciborien: Molbergen (1. H. 18. Jh.), Langlörden (1. H. 18. Jh.), Visbek
(M. 17. Jh.). Sammlung Museumsdorf. Foto: Archiv Museumsdort
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durch Ringkanten verzierte Schaft, der durch fünf Knäufe gegliedert wird.
Oben verzweigt sich der Schaft in drei erst kantige und dann wieder runde

Arme. Da weder Stadt- noch Meistermarke eingeschlagen sind, bleibt der
Herstellungsort ungewiß. Einen vergleichbaren Leuchter besitzt die Ge¬

meinde Marienfeld bei Warendorf 6). Dieses Vergleichsstück und die politi¬

schen, kirchlichen und kulturellen Beziehungen Neuenkirchens lassen ver¬

muten, daß der Leuchter in Osnabrück oder Münster gegossen wurde. Er

wird in das Ende des 15. Jahrhunderts datiert 7).

Eine kurze Erwähnung verdient ein nicht dem kirchlichen Gebrauch dienen¬

des Vexierkännchen in der Form der gotischen Hansekannen, das in einem

Nebenaltar der Friesoyther Pfarrkirche zusammen mit einer Urkunde von

1459 gefunden und dem Landesmuseum Oldenburg überlassen wurde.

Aus dem 16. Jahrhundert ist lediglich ein einfacher Abendmahlsbecher der

Kirchengemeinde Scharrel erhalten geblieben.
Von den zahlreichen Altarleuchtern des 17. Jahrhunderts kann heute keiner

mehr nachgewiesen werden. Aus der Kirche in Vestrup gelangten zwei

Leuchter in den Antiquitätenhandel. Sie gehörten vielleicht diesem Jahr¬

hundert an. Von den Zinnkelchen dagegen sind wenigstens noch drei vor¬

handen. Die Kirchengemeinde St. Georg in Vechta besitzt einen sorgfältig

gearbeiteten und gut erhaltenen Kelch auf breitem und sich trichterförmig

zum Schaft verjüngendem Fuß, der den profilierten und mit einem Nodus

(kugeligen Kranuf) versehenen Schaft und die in der Form noch gotische

Cuppa trägt. Auf den Fuß ist ein Kreuz graviert. Zwei Zinnmarken, und zwar
der Pauluskopf als Stadtmarke und eine Hausmarke mit den Initialen I V als
Meistermarke, bezeichnen den Kelch als ein Werk des münsterschen Zinn¬

gießers Johann Voss, der sich in Archivalien des Stadtarchivs Münster von
1614—1655/61 nachweisen läßt. Zwei weitere Zinnkelche aus Scharrel und

Ramsloh unterscheiden sich von dem Vechtaer Kelch vor allem durch einen

schwach gewölbten und leicht profilierten Fuß. Die in den Visitationsproto¬

kollen von 1654 bzw. 1651 aufgeführten Kelche sind durch die gravierten In¬

schriften „SCHARL" und „RAMSLO" gekennzeichnet. Zu dem Scharreler

Kelch gehört noch eine zinnerne Patene. Beide Kelche sind mit der gleichen

Meistermarke gestempelt, einer gekrönten Rose mit leider undeutlichen Ini¬

tialen. Diese Art der Markierung wurde Ende des 16. Jahrhunderts von Eng¬

land auf dem Weg über Holland von den ostfriesischen Zinngießern über¬

nommen. In Münster, Osnabrück und Oldenburg war aber die Rosenmarke
um die Mitte des 17. Jahrhunderts noch unbekannt. Deshalb ist anzunehmen,

daß die Kelche von einem Zinngießer in Leer gegossen wurden, zumal das

Saterland zum friesischen Siedlungsgebiet und Kulturbereich gehört. Einen

formgleichen, aber ungestempelten Kelch aus Werlte, Krs. Aschendorf-

Hümmling, besitzt das Museumsdorf. Er dürfte aus der gleichen Werkstatt
stammen.

Zwei Ciborien des 17. Jahrhunderts sind aus Visbek und Ramsloh erhalten

geblieben. Der Kelch des Visbeker Ciboriums entspricht dem Vechtaer Kelch.

Der ebenfalls trichterförmig aufsteigende Fuß ist mit einem Kreuzzeichen

graviert. Der etwa halbkugelige Deckel des Ciboriums wird durch ein Kreuz

bekrönt. Die unter dem Fuß eingeschlagene Paulusmarke weist auch das
Visbeker Ciborium nach Münster. Die Meistermarke, eine Hausmarke mit

den Initialen ? I und der Jahreszahl (16)34?, läßt sich nicht auflösen, da in
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Abb. 2 — Messkännchen: „Oldenburger Münsterland" und Molbergen; Sammlung
Museumsdorf. Foto: Archiv Museumsdorf
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Münster 1655/61 die Zinngießer Henrich Jervers, Berndt Ißfordinck und Jo¬

hann Ißfordinck arbeiteten. Eine Entscheidung für einen dieser Meister kann

nur die Deutung der Hausmarke bringen.
Das Ciborium aus Ramsloh ähnelt den saterländischen Kelchen. Es fehlen

aber die Profilierungen des Schaftes. Die gekrönte Rosenmarke deutet wieder

auf eine Arbeit eines Leeraner Zinngießers hin. Schon in die erste Hälfte des

18. Jahrhunderts gehört eine Gruppe von Ciborien aus Molbergen, Lang¬
förden und unbekanntem Fundort aus dem Oldenburger Münsterland. Die

Ciborien sind trotz geringfügiger Unterschiede in Einzelheiten als Erzeug¬
nisse einer Werkstatt zu erkennen. Unter dem Stileinfluß des Barock be¬

sitzen die Ciborien einen Balusterschaft und eine bauchige, steilwandige
Cuppa. Die Kreuzbekrönungen der Deckel sind mit einem Crucifixus im Relief

verziert. Die Ciborien aus Molbergen und das mit unbekanntem Fundort

tragen die Meistermarke des Quakenbrücker Zinngießers Dirich Bahlmann

(1682—1745), und zwar eine Engelmarke mit den Initialen DBM.

Von demselben Zinngießer stammen wahrscheinlich auch einige Altarleuch¬

ter, obwohl die Initialen der Engelmarken nicht mehr zu erkennen sind. Es

handelt sich bei diesen Leuchtern um den barocken Typus mit dreiseitigem

Volutensockel auf Kugelfüßen, die zum Teil von Adlerkrallen umfaßt wer¬

den, und mit balusterförmigem Schaft, wie sie auch häufig als Silberleuchter

gegossen wurden. Uberhaupt sind die Vorbilder für das kirchliche Zinn bei

dem kostbareren Silbergerät zu suchen, für das das Zinngerät ja auch ein

preiswerterer Ersatz sein sollte. Zwei dieser Barockleuchter stammen aus

dem Besitz der Kirchengemeinden Markhausen und Molbergen, während vier

weitere Leuchter dieser Art nur allgemein in das Oldenburger Münsterland

zu lokalisieren sind. Zu dieser Gruppe gehören weiter zwei in den Bau- und

Kunstdenkmälern abgebildete Leuchter aus der Kirchengemeinde Bakum.

Zwei ähnliche Leuchter aus Lastrup sind mit einer Engelmarke mit den

Initialen LHG gezeichnet. Diese Marke ist bisher nicht zu deuten. Schließ¬

lich dürften auch zwei weitere Leuchter, die wie die übrigen Leuchter des

Landesmuseums aus dem südlichen Oldenburg durch einen Wildeshausener

Antiquitätenhändler in das Museum gelangten, ehemals in einer Kirche des

Oldenburger Münsterlandes gestanden haben. Diese Leuchter sind 1756 da¬
tiert und heben sich durch reliefierte Verzierungen des dreiseitigen Sockels

aus der Gruppe der übrigen Leuchter heraus.
Zwei weitere Leuchter vom Ende des 18. Jahrhunderts sind wieder nach

Fundort und Herstellungsort gesichert. Sie stammen aus der evangelischen
Kirche in Wulfenau bei Essen und wurden in der Werkstatt des Quaken¬

brücker Zinngießers Lübbert Diedrich Bahlmann (geb. 1710), dem Sohn des

Dirich Bahlmann, gegossen. Die Leuchter besitzen einen steilprofilierten Fuß

und einen nur wenig gegliederten Schaft. Diesen Leuchtern ähnlich sind vier

Leuchter im Besitz der Kirchengemeinde Lastrup.

Vier Gruppen kirchlichen Zinns, die in den Archivalien des 17. Jahrhunderts
erwähnt werden, sind bisher noch nicht behandelt worden: Oblatendosen,

Gefäße für hl. öle, Meßkännchen und Gefäße für Krankenbesuche. Eine

Oblatendose (= Pixis), die zur Aufbewahrung der eingeweihten Oblaten

dient, während in den Ciborien die geweihten Hostien aufbewahrt werden,

besitzt nur die Kirchengemeinde St. Georg in Vechta. Es handelt sich um eine

schmucklose zylindrische Dose mit Schraubdeckel. Gefäße für hl. öle aus

38



Abb. 3 — Taufkanne aus Neuenkirchen Foto: Kohlmann

Zinn sind anscheinend nicht mehr vorhanden, es sei denn, daß ein derartiges
Gefäß im Stadtmuseum Oldenburg aus dem Oldenburger Münsterland
stammt. Das dreiteilige Gefäß mit dreipassigem Grundriß ist auf dem Deckel
mit den Buchstaben „C", „SO" und „I" zur Kennzeichnung der hl. öle gra¬
viert. Meßkännchen aus dem 18. und dem beginnenden 19. Jahrhundert fin¬
den sich dagegen noch häufiger. Das Museumsdorf besitzt allein fünfzehn
Kännchen, die von den Kirchengemeinden Altenoythe, Langförden und Mol¬
bergen und aus Privabesitz ins Museumsdorf gelangten. Meist gehören zwei
Kännchen zusammen, bei denen die Daumendrücker der Deckelt in Gestalt
eins A (für Wasser = aqua) und eines V (für Wein = vinum) geformt sind.
Zwei zinnerne Gefäße für Versehgänge bei Kranken, das eine in Flaschen-
und das andere in Kreuzform, gelangten aus den Kirchen Altenoythe und
Bethen in das Museumsdorf.
Kirchliches Zinngerät des 19. Jahrhunderts aus südoldenburgischen Kirchen¬
gemeinden gibt es kaum. Das liegt sicher nicht nur an den Verlusten durch
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Einschmelzungen, sondern mehr noch daran, daß in dieser Zeit von den Kir¬

chengemeinden kaum noch Zinngeräte angeschafft wurden. Gerade in der

katholischen Kirche galt Zinn weitgehend als Ersatz für edleres Gold- oder

Silbergerät, insbesondere bei den Altargeräten für das Meßopfer. Dagegen
brachte für das evangelische Ostfriesland — um ein naheliegendes Beispiel
zu nennen — die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts geradezu eine Renaissance

des kirchlichen Zinngeräts 8). In zahlreichen ostfriesischen Kirchengemeinden
befinden sich noch heute Abendmahlskannen und Taufschalen, die zumeist

in der Ronstadt'schen Werkstatt in Leer, aber auch von Emder Zinngießern
gegossen wurden. Für den katholischen Gottesdienst wären zinnerne Kelche
oder Ciborien im 19. Jahrhundert kaum noch denkbar.

Neben den schon erwähnten Meßkännchen des beginnenden 19. Jahrhunderts

entstanden aber noch einige Altarleuchter aus Zinn, die jetzt erstmals von

einem einheimischen Zinngießer angefertigt wurden. Die Kirchengemeinde

Visbek erwarb 1822 sechs große Altarleuchter von dem Zinngießer Schmedes

in Vechta für 37 Taler"). In den dreiseitigen Volutenfüßen wird barockes
Formgut weitergeführt. Im Schaft tauchen aber auch klassizistische Stilele¬
mente in Urnenform auf. Die Leuchter sind zwar mit der Meistermarke des

Vechtaer Zinngießers Joseph Mauritz Schmedes (1747—1801) gestempelt,
müssen aber wegen des Datums von dessen Sohn Anton Mauritz Schmedes

(1787—1867) gearbeitet worden sein. Zwei weitere Leuchter dieser Art mit

dem gleichen Zinnstempel wurden für die Kirchengemeinde Lastrup her¬
gestellt.

Schließlich gehört in das 19. Jahrhundert noch eine Taufkanne der evangeli¬
schen Kirchengemeinde Neuenkirchen, die 1840 in der Werkstatt des Osna¬

brücker Zinngießers Christopher Friedrich Holstein (gest. 1851) entstand. Die

Kanne besitzt einen schlanken Körper auf gewölbtem Fuß, eine breite ge¬

schwungene Ausgußtülle, einen Deckel mit eicheiförmigem Knopf und einen
hochgeschwungenen Holzhenkel.

Wenn hier trotz der starken Verluste noch ein Uberblick über das

kirchliche Zinngerät des Oldenburger Münsterlandes gegeben werden

konnte, dann ist das in erster Linie der Sammeltätigkeit der Museen

in Cloppenburg und Oldenburg zu verdanken. Es ist aber auch dankbar

zu vermerken, daß bei den Kirchengemeinden nicht mehr verwendete

Zinngerät zumeist von den Gemeinden selbst in die Museen gestiftet wurde.

Der Verfasser hofft, daß aufgrund dieses Berichtes noch einige weitere Stücke
auftauchen, die hier aus Unkenntnis nicht erwähnt werden konnten. Das

Cloppenburger Museumsdorf ist für jeden Hinweis dankbar. Zur besseren

Ubersicht erscheint eine katalogmäßige Aufstellung der bekannten Stücke

angebracht.

Katalog der kirchlichen Zinngeräte aus dem Oldenburger Münsterland

Altarleuchter

1. Neuenkirchen, Ende 15. Jh., H 250 cm; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-Nr. 2067
2. Markhausen, 1. H. 18. Jh., H 48 cm, Engelmarke; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 906
3. Molbergen, 1 H. 18. Jh., H 58 cm, Engelmarke; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 31
4./'5. Old. Münsterland, 1. H. 18. Jh., H 92 cm, Engelmarke; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-

Nr. 3691 a/b
6./7. Old. Münsterland, 1. H. 18. Jh., H 72,4 cm; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-Nr. 777 a b
8./9. Bakum, 1. H. 18. Jh.; Kirchengemeinde Bakum
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10./II. Lastrup, 1. H. 18. Jh., H 47 cm, Engelmarke LHG; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-
Nr. 3613 a/b

12./13. Old. Münsterland?, 1756, H 71,5 cm; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-Nr. 2088 a/b
14./15. Wulfenau, Ende 18. Jh., H 55 cm, Engelmarke LDB — Lübbert Diedrich Bahlmann.

Quakenbrück; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-Nr. 3360 a b
16.—19. Lastrup, Ende 18. Jh.; Kirchengemeinde Lastrup
20.—25. Visbek, 1822, H ca. 80 cm, Engelmarke IMS = Joseph Mauritz Schmedes bzw. Anton

Mauritz Schmedes, Vechta; Kirchengemeinde Visbek
26./27. Lastrup, Anfang 19. Jh., H 80 cm, Engelmarke IMS (s. vorige Nr.); Landesmuseum Ol¬

denburg, Inv.-Nr. 3612 a/b
Abendmahlsbecher

28. Scharrel, Ende 16. Jh., H 12,4 cm; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-Nr. 930
Kelche
29. Vechta, Mitte 17. Jh., H 19,2 cm, Paulusmarke und Hausmarke IV = Johann Voss, Mün¬

ster; Kirchengemeinde St. Georg, Vechta
30. Scharrel, Mitte 17. Jh., H 15,5 cm (mit Patene Dm 11,9 cm), gekrönte Rosenmarke; Landes¬

museum Oldenburg, Inv.-Nr. 3152
31. Ramsloh, Mitte 17. Jh., H 16,1 cm, gekrönte Rosenmarke; Landesmuseum Oldenburg, Inv.-

Nr. 3363
Ciborien
32. Visbek, Mitte 17. Jh., H 26 cm, Paulusmarke und Meistermarke, Münster; Museumsdorf

Cloppenburg, Inv.-Nr. 1407
33. Ramsloh, Mitte 17. Jh., H ca. 26 cm, gekrönte Rosenmarke; Landesmuseum Oldenburg.

Inv.-Nr. 3364
34. Molbergen, 1. H. 18. Jh., H 29 cm, Engelmarke DBM = Dirich Bahlmann, Quakenbrück:

Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 49
35. Langförden, 1. H. 18. Jh., H 34,5 cm; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 376
36. Old. Münsterland, 1. H. 18. Jh., H 27,5 cm, Engelmarke DBM (s. Nr. 34); Landesmuseum Ol¬

denburg, Inv.-Nr. 5027
Oblatendose (Pixis)
37. Vechta, 18. Jh.?, Dm 8,6 cm; Kirchengemeinde St. Georg, Vechta
Meßkännchen

38./39. Molbergen; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 51 a b
40./41. Molbergen?; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 52 a b
42./43. Langförden; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 456 u. 458
44. Altenoythe; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 632
45. Essen?; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 1023
46./47. Old. Münsterland (mit Tablett); Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 53 a—c
48./49. Old. Münsterland; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 1728 a b
50. Old. Münsterland; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 54
51. Old. Münsterland; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 437
52. Old. Münsterland; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 5552
Gefäße für Versehgänge
53. Altenoythe; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 633
54. Bethen; Museumsdorf Cloppenburg, Inv.-Nr. 56
Taufkanne

55. Neuenkirchen, 1840, H 34 cm, Marke von Christopher Friedrich Holstein, Osnabrück; evgl.
Kirchengemeinde Neuenkirchen

') A. Schott, Das Meßbuch der heiligen Kirche, Freiburg, 51. Aufl. 1949.
2) H. U. Haedeke, Zinn, Braunschweig, 1963, S. 55.
3) K. Willoh, Geschichte der katholischen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg, Köln, 1898;

Die Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Oldenburg, 1896—1909.
4) Willoh, a. a. O., Bd. V, S. 125 und 52.
5) Angaben über Standort, Maße usw. in der Ubersicht am Schluß.
6) K. Höchter, BKD Westfalen, Krs. Warendorf, Münster, 1936, S. 249, Abb. 369 (freundlicher

Hinweis von Frl. Dr. Heinemeyer, Landesmuseum Oldenburg).
7) G. Wietek, Altes Gerät für Feuer und Licht, Oldenburg und Hamburg, 1964, S. 10 f.
s) G. Müller-Jürgens, Vasa sacra. Altargerät in Ostfriesland, Aurich, 1960.
9) G. Müller-Jürgens, Vasa Sacra Oldenburgica, Oldb. Jahrbuch 55 (1955), S. 121.
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Weggeld oder Wegezoll

Von Clemens Woltermann

Eine der schönsten Straßen Norddeutschlands — so weisen sie viele Reise¬

atlanten aus — ist das Stück der Bundesstraße 72 zwischen Friesoythe und

Cloppenburg, der Zubringerstraße zur Hansa-Autobahn. Sie ist eine breite

Asphaltstraße mit einem Radfahrweg an der Seite, auf der ganzen Strecke

beiderseits mit grüner Waldkulisse. Ununterbrochen, Tag für Tag, ver¬

kehren auf dieser Straße tausend und mehr Autos und sonstige Fahrzeuge.

Das ist erst seit kurzem so. Vor 10 Jahren war diese Asphaltstraße noch

eine holperige Landstraße, streckenweise sogar mit Kopfsteinen gepflastert,

und die Autofahrer fuhren langsam.

1854 begann man mit dem Bau dieser 3,12 Meilen = 23 km langen Strecke,

die in der Folgezeit durch das Saterland bis Barßel weitergebaut wurde.

Zur Bestreitung der Unkosten für die Herstellung und Unterhaltung dieser

Straße wurde, wie das ziemlich allgemein gehandhabt wurde, ein Weggeld

oder Wegezoll erhoben. Auf der Strecke von Cloppenburg bis Friesoythe

gab es drei Hebestellen, die der Staat verpachtete: Meyer-Bühren, Hömm-

ken-Petersfeld und Cloppenburg-Vorderstenthüle. Der Bauer und Gastwirt

Anton Cloppenburg (geb. 1888, verstorben im Dezember 1969) konnte
manche Einzelheit erzählen. Das Weggeld wurde zum 1. 1. 1900 ab¬

geschafft.

Der Tarif, nach dem das Weggeld zu entrichten war, wurde auf einer Tafel

angegeben, die am Wohnhause der Pächter angebracht war. Es war zu

zahlen laut amtlicher Bekanntmachung 1):
„A. Von Fuhrwerk, einschließlich der Schlitten, welches dient:

I. zum Fortschaffen von Personen, für jedes Zugthier 10 Pfennig

II. zum Fortschaffen von Lasten:

1) wenn es beladen ist, d. h. wenn auf demselben außer dem Zu¬

behör und Futter für höchstens drei Tage, andere Gegenstände

von mehr als 100 Kilogramm Gewicht sich befinden, für jedes

Zugthier 10 Pf

2) wenn es unbeladen ist, für jedes Zugthier

a) Frachtwagen 7 Pf

b) gewöhnliches Landfuhrwerk 3 Pf

B. Von unangespannten Thieren:

I. für jedes Pferd, Maulthier und Füllen, mit oder ohne Reiter 3 Pf
IL für Rindvieh und Esel, das Stück 2 Pf

Zusatzbestimmungen

Für mit Hunden bespannte Fuhrwerke, für Schafe, Ziegen, Schweine, Saug¬
füllen, welche bei der Mutter laufen, und Kälber ist kein Weggeld zu
zahlen.

Zum Personenfuhrwerk gehören nur: Kutschen, cabriolets, chaisen, Schnell¬

droschken, Korb- und ähnliche Wagen, sowie die nur für Personen bestimm¬

ten Schlitten, nicht aber Ackerwagen, welche auch zum Transport von Per¬
sonen benutzt werden."
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Schlagbaum beim Hole Gramann, Vor dem Moore/Vechta. Foto: Archiv OV

Es gab noch viel mehr Ausnahmen: Von der Erlegung des Weggeldes
waren alle Fuhrwerke frei, die mit Zugtieren des Großherzoglichen Hauses
bespannt waren, alle Pferde und Wagen, welche Angehörige des Groß¬
herzoglichen Hauses beförderten, die Reichsposten, Militärpersonen, Gen¬
darmen, alle Staatsbeamten, die Geistlichen und Küster bei Reisen in Amts¬
geschäften, die Feuerspritzen; „die in der Nähe einer Hebestelle Wohnen¬
den, wenn sie zum Zwecke der Bewirtschaftung solcher Ländereien, welche
sie von ihrem Hause aus bewirtschaften (wozu jedoch Torfmoore nicht ge¬
hören), diese Hebestelle passieren."
Bei jeder Hebestelle war ein Schlagbaum, mit dem die Straße gesperrt
werden konnte. Der angeführte Erlaß besagte: „Der Pächter darf den Schlag¬
baum erst eine Stunde nach Sonnenuntergang niederlassen und schließen;
am Morgen ist derselbe mit Sonnen-Aufgang wieder zu öffnen.
Auch ist er verpflichtet, des Abends beim Dunkelwerden und des Nachts...
eine Leuchte brennend zu halten.
Der Pächter muß bei Tage stets zur Stelle sein und zur Nachtzeit den
Schlagbaum, sobald er angerufen wird, ohne Verzug öffnen.
Etwaige Defraudationen des Weggeldes hat der Pächter dem Polizeianwalt
zur Anzeige zu bringen.
Eine Defraudation des Weggeldes begeht jeder Zahlungspflichtige, welcher
sich der Entrichtung des tarifmäßigen Weggeldes entzieht."
Anwohner und Nachbarn der Hebestelle durften die Straße sonntags beim
Kirchgang frei mit ihrem Gefährt passieren, nicht aber an Werktagen.
Darum hatte der Nachbar Roter früher einen eigenen Weg, den Liftochtweg,
parallel zur Straße und entzog sich so dem Zoll. Am meisten zahlte der
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Güterfuhrmann Ostermann, der die Güter vom Bahnhof Cloppenburg nach

Friesoythe abfuhr und sechsmal auf dem Hin- und Rückweg Weggeld ent¬
richten mußte. Am meisten schimpften die Reisenden über dieses „Relict

aus dem vorigen Jahrhundert".

Cloppenburgs bezahlten übrigens kein Pachtgeld, sondern lieferten das

vereinnahmte Zollgeld monatlich bei der Amtskasse in Friesoythe ab. Sie
erhielten auch kein Entgelt, da sie in der Wirtschaft Mehreinnahmen hatten:

„Fast jeder Straßenfahrer trank ein Schnäpschen oder zwei und steckte eine

Zigarre an." Die Einnahme an Weggeld betrug monatlich nur etwa 30,00

Mark. Das zeigt, wie gering der Verkehr damals um die Jahrhundertwende

noch war; den großen Wandel brachte das Auto.

') Dies und das Folgende ist zitiert aus: Wegeordnung für das Herzogthum Oldenburg vom
16. Februar 1895.

Das Cloppenburger Stadtarchiv

Von Wilhelm Lenz

Das Cloppenburger Stadtarchiv ist schon einmal 1952 in dieser Zeitschrift

von Bernhard Riesenbeck vorgestellt worden, der allerdings seinen Artikel

mit der Feststellung beschloß: „Die endgültige Ordnung des Archivs und

seine Weiterführung durch Einreihung der älteren Bestände der Registratur

ist eine Aufgabe, die bald in Angriff genommen werden müßte." 1) War

diese Empfehlung seinerzeit nur zu berechtigt, die Ausführung ließ noch

fast 20 Jahre auf sich warten. 1970 konnten die Ordnungsarbeiten endlich

abgeschlossen werden. Erst jetzt liegt ein systematisches Findbuch vor, das

eine Übersicht über den Inhalt des Bestandes ermöglicht.

Selbstverständlich stellte die Ordnung des Archivs auch schon in älteren

Zeiten ein Problem dar. Das früheste Zeugnis, das hierüber Auskunft gibt,

stammt aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, vermutlich aus der fran¬

zösischen Besatzungszeit. Es handelt sich um ein „Verzeichnis von denen

Papieren und Nachrichten, welche sich in der Archieve der Stadt Cloppen¬

burg befinden".'-') Die Zusammenstellung zeigt recht deutlich, daß sich das

Archiv zu diesem Zeitpunkt in einem ziemlich desolaten Zustand befunden

haben muß. Ohne jegliche Systematik werden 193 in ihrer Art sehr unter¬

schiedliche Aktentitel aufgeführt, die u. a. aus so unverbindlichen Angaben
wie „Alte Nachrichten", „Eine Schachtel mit 25 Stück alten Briefen", „Ein

Protokoll" bestehen. Die den einzelnen Titeln beigefügten Jahreszahlen
umfassen den Zeitraum von 1728—1811. Uber den Ort, wo sich damals das

Archiv befunden hat, wird in dem Verzeichnis nichts ausgesagt, doch war

es nach Riesenbeck 3) schon seit 1667 im Rathaus untergebracht. Von Urkun¬

den ist in dem Inventar nicht die Rede. Man darf annehmen, daß sie getrennt

von den Akten an einem besonders gesicherten Ort aufbewahrt wurden.

Aus einem Bericht von 1815 geht hervor, daß sich damals im Archiv allein

15 Urkunden mit Privilegienbestätigungen befunden haben. 4)

Der Ordnungszustand des Archivs war zweifellos ungenügend. Auf Drän¬
gen des Amtes entschloß man sich 1828 zur Abhilfe. Der Magistrat berich¬

tete: 5) „Wegen des Ordnens der alten Registratur ist mit dem Herrn An-
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Abb. 1: Urkunde der Stadtrechtsverleihung von 1435. Foto: Archiv Museumsdorl
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wdlt Nieberding Rücksprache genommen, und sind ihm die alten Papiere
vorgewiesen worden, derselbe ist wohl geneigt, dieses Geschäft zu über¬

nehmen." Der hier genannte Nieberding ist niemand anderes als der be¬

kannte Heimatforscher Karl Heinrich N., der Verfasser der dreibändigen
Geschichte des Niederstiftes Münster. °)

Nieberding stellte für die vorgesehene Ordnungsarbeit einen Kostenvor¬

anschlag von 15—25 Reichstalern auf, der vom Magistrat „nicht unbillig

gefunden" wurde. 7) Auch von Seiten des Amtes wurde das Vorhaben geneh¬

migt, allerdings mit der Auflage, „daß die Arbeit wenigstens bis Fastnacht

künftigen Jahres völlig beendet ist." M) Ob Nieberding diesen, für heutige

Verhältnisse wohl überaus knapp bemessenen Termin einhalten konnte, ist

nicht bekannt und auch nicht sonderlich wichtig, steht doch fest, daß er das

„Geschäft" übernommen hat und damit der erste gewesen ist, der sich

nachweislich um die Ordnung des Stadtarchivs bemüht hat. Die von ihm

geleistete Arbeit ist heute nur noch aus dem Inhaltsverzeichnis einer einzi¬

gen Akteneinheit erkennbar.") Es handelte sich um das 1. Konvolut „Städ¬

tische Privilegien und Freiheiten", in dem u. a. Abschriften von Privilegien¬

urkunden lagen.

In den folgenden Jahrzehnten scheint die Ordnung des Stadtarchivs unbe¬

rührt geblieben zu sein. 1874 brachte der Osnabrücker Archivar Dr. Veit¬

mann sogar seine Anerkennung über den guten Erhaltungszustand zum

Ausdruck. Die Katastrophe trat 1892 ein, als Stadtkapelle und Rathaus, die

sich übereinander in einem Gebäude befanden, abgerissen wurden. Aus heu¬

tiger Sicht kann man eigentlich nur resignierend feststellen, daß beim dama¬

ligen Umzug in unverantwortlicher Weise gehandelt worden ist. Viele

Akten gingen verloren, indem sie teils vernichtet, teils dem Altpapierhänd¬

ler übergeben wurden, lediglich Reste gelangten in das neue Rathaus, um

dort völlig unangemessen verwahrt zu werden. Die Folge war, daß im

1. Weltkrieg neue Verluste hinzukamen.

Den weiteren und wahrscheinlich endgültigen Verfall verhinderte der
Lehrer Bernhard Riesenbeck, der 1936 auf der Suche nach dem alten Ar¬
chiv in einem Abstellraum des Rathauses die Restbestände in einer Truhe

entdeckte. Riesenbeck, der zur Cloppenburgischen Geschichte eine Reihe

von Aufsätzen publiziert hat, begann selbst mit der Ordnungsarbeit und

stellte bis 1940 ein provisorisches Findbuch zusammen, in dem allerdings

nur eine kleine Auswahl der vorhandenen Akten berücksichtigt worden

war. Da Riesenbeck jegliche archivarische Ausbildung fehlte, kann es nicht

verwundern, daß die von ihm geleistete Arbeit den heutigen Maßstäben

nicht genügte. Es bleibt sein unbestreitbares Verdienst, das Interesse am

Stadtarchiv wieder wachgerufen und damit der weiteren Zerstörung Einhalt

geboten zu haben. In den Jahren nach dem 2. Weltkrieg drohte das Stadt¬

archiv noch einmal in Vergessenheit zu geraten, bis schließlich 1962 Muse¬

umsdirektor Dr. Helm. Ottenjann erneut die Aufmerksamkeit darauf lenkte.

Nach einigen Verhandlungen wurde der gesamte Archivbestand in das

Niedersächsische Staatsarchiv nach Oldenburg überführt, um dort in die

endgültige Ordnung gebracht zu werden. Die Bearbeitung dauerte hier

wegen starker anderweitiger Beanspruchung länger als vorgesehen.

Der Erhaltungszustand, in dem das Stadtarchiv nach Oldenburg gelangte,

war wenig ermutigend. Nicht gerade viele Akten hatten sich so erhalten,
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wie sie ursprünglich in der Registratur erwachsen waren. Die Masse hatte

mehr oder weniger stark gelitten, dazu kam eine Unzahl von losen Schrift¬

stücken, die aus jeglichem Zusammenhang herausgerissen waren. Eine Wie¬

derherstellung der alten Registraturordnung — das Idealziel der archivari¬

schen Ordnungslehre — kam von vornherein nicht in Betracht. Außerdem

waren die Akten verschiedener Provenienzen (Behörden mit eigener Regi¬

stratur) vermischt und durcheinander geraten.

Um die Frage der Provenienzen verständlich zu machen, ist ein kurzer

Rückblick in die Verwaltungsgeschichte notwendig. Das heutige Stadtgebiet

von Cloppenburg ist aus drei getrennten Verwaltungseinheiten zusammen¬

geschmolzen, der eigentlichen Stadt Cloppenburg, dem Flecken Krapendorf

und dem gleichnamigen Kirchspiel, das die zahlreichen Bauerschaften ver¬

einigte. Wann sich das Dorf Krapendorf, das später zum Flecken erhoben

wurde, verwaltungsmäßig vom Kirchspielsverband gelöst hat, ist nicht be¬

kannt, spätestens aber in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 1688 baten

die Eidgenossen des Kirchspiels, mit dem Dorf wieder vereinigt zu wer¬

den. Der damalige Drost Karl Philipp von Grathaus berichtete auf eine ent¬

sprechende Anfrage nach Münster, daß seit seiner Amtszeit (d. h. seit über

40 Jahren) eine solche Vereinigung nicht bestanden habe. 11) Dabei ist es

auch lange geblieben.

Nachdem das Niederstift 1803 an das Herzogtum Oldenburg gekommen war,

wurden die drei Kommunalverbände vorübergehend in Personalunion ver¬

waltet. Der Bürgermeister von Cloppenburg fungierte gleichzeitig als Vor¬

steher des Fleckens Krapendorf und als Kirchspielvogt. In dieser Zeit, ver¬

mutlich bis 1815, wurde das Kirchspiel offiziell als Kirchspiel Cloppenburg
bezeichnet.

Die Personalunion brachte eine einheitliche Registraturführung mit sich, die

man jedoch nachträglich provenienzgerecht aufzuteilen versuchte. 1829

schrieb das Amt an den Cloppenburger Bürgermeister: 12) „Aus dem unter

dem Nachlaß des verstorbenen Bürgermeisters Schmeding zurückgebliebe¬

nen Akten sind alle zum Kirchspiel Krapendorf nicht gehörige Sachen von

dem Herrn Kirchspielvogt Holthaus zurückgeliefert, und erfolgen diese hie¬

neben an den Herrn Bürgermeister Hönemann, um sie in seine Registratur

aufzunehmen, wobei Sie, was der einen oder andern Commun speziell ange¬

hört, besonders reparieren müssen." Da Stadt Cloppenburg und Flecken

Krapendorf bis 1836/37 weiter in Personalunion verbunden blieben, ver¬

zichtete der Bürgermeister, die ihm vom Amt empfohlene Trennung vor¬
zunehmen.

Nachdem der Flecken in den folgenden Jahren noch einmal seine volle

Selbständigkeit erlangt hatte, wurde er 1956 durch die Oldenburgische

Gemeindeordnung endgültig der Stadt Cloppenburg einverleibt. Gleich¬

zeitig wurde Cloppenburg aus dem Kirchspiel Krapendorf herausgelöst, zu

dem es allerdings nur noch formell gehört hatte. Das Kirchspiel nahm die

Bezeichnung Landgemeinde an. Ihre Vereinigung mit der Stadt erfolgte
durch Verwaltungsreform von 1933.

Der ganz überwiegende Teil des Archivbestandes stammt aus der Verwal¬

tung der Stadt Cloppenburg. Akten des Fleckens wie des Kirchspiels Kra¬

pendorf sind bis auf geringfügige Ausnahmen erst vom Beginn des 19. Jahr¬

hunderts an erhalten, aber auch dann nicht ausgesprochen reichlich. Beson-
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dere Erwähnung verdienen zwei weitere, mit der Stadtverwaltung eng ver¬
bundene Fonds: die Armenverwaltung, deren Organisationsform und Kom¬

petenzbereich sich mehrfach gewandelt hat, und der Verein der Cloppen¬

burger Kleinbahn.

Der früher einmal gerühmte Urkundenbestand des Stadtarchivs ist, von

Papierdokumenten und Abschriften abgesehen, auf zwei Pergamenturkun¬

den zusammengeschmolzen. 1'1) Vieles ist sicher verloren gegangen, ein Teil

scheint in das Museumsdorf gelangt zu sein. Trotz dieser und anderer Ver¬

luste aber enthält das Stadtarchiv immer noch eine Menge interessanten

Materials zur Cloppenburgischen Geschichte. Die Uberlieferung, die bis ins

15. Jahrhundert zurückreicht, beginnt seit der Mitte des 17. Jahrhunderts

reichlicher zu fließen. Die jüngsten Schriftstücke stammen von 1960. Als be¬

sonders ergiebige Quellen für die ältere Zeit sind die Stadtrechnungen, die
Protokollbücher sowie die Prozeßakten, die vorwiegend Markenstreitig¬

keiten enthalten, hervorzuheben. Bei allen Nachforschungen aber im

Cloppenburger Stadtarchiv sollte man stets an die Parallelüberlieferung
der Amts- bzw. Zentralakten denken, die sich im Niedersächsischen Staats¬

archiv in Oldenburg befinden, leider ebenfalls nicht lückenlos.

Anmerkungen:

') Heimatkalender für das Oldenburger Münsterland Jg. 1, 1952, S. 48 ff. Es handelt sich
dabei um eine leicht gekürzte Fassung eines Aufsatzes, der in der Münsterländischen
Tageszeitung vom 27. 11. 1943 erschienen ist.

■) Stadtarchiv Cloppenburg Nr. 106.
') Heimatkalendor für das Oldenburger Münsterland Jg. 1, 1952, S. 48.
') Stadtarchiv Cloppenburg Nr. 112.
') ebd. Nr. 107.
') vgl. Westfälische Lebensbilder II S. 289 ff. Nieberdings Tätigkeit als Anwalt wird

hier nicht erwähnt.
:) Stadtarchiv Cloppenburg Nr. 107.
J Reskript vom 28. 11. 1828 ebd.
") Stadtarchiv Cloppenburg Nr. 106.

I0) vgl. Riesenbeck, Das Cloppenburger Stadtarchiv, in: Heimatkalender für das Oldenburger
Munsterland Jg. 1, 1952, S. 48 f., auch zum Folgenden.

n ) Stadtarchiv Cloppenburg Nr. 111.
,J) ebd. Nr. 114.
") Riesenbeck a. a. O.
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Die spätbarocke Innenausstattung
der alten Friesoyther Stadtkirche

aus der Werkstatt Jöllemann

Von Helmut Ottenjann

Noch im Jahre 1908 konnte es geschehen, daß die mittelalterliche Stadt¬

kirche von Friesoythe der Spitzhacke zum Opfer fiel und die größtenteils

spätbarocke Innenausstattung wie Hochaltar, Nebenaltar und Kanzel
achtlos zerstört wurde. Nur ein Teil der einst zahlreichen barocken

Skulpturen und Bilder fand in der neugotischen Friesoyther Pfarrkirche

wieder Aufstellung, aber aus dem alten, sinnreich zusammengestellten

ikonographischen Zusammenhang gelöst und jetzt als Einzelbildwerke
gewertet.

Der totale Abbruch der alten Friesoyther Kirche und die Auflösung oder

Vernichtung der wertvollen Kirchenausstattung sind ein Beispiel für die
allgemeine Geringschätzung historischer Baudenkmale in der Volksmei¬

nung, aber auch in der wissenschaftlichen Literatur dieses Landes im

19. und noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts, wenn auch bemerkt werden

muß, daß nach Aussage des Kirchenprotokolls und nach Befragung älterer

Gewährsleute ein Großteil der damaligen Friesoyther Bevölkerung lieber

die alte Kirche erhalten und den Neubau an anderer Stelle (Johanneskamp)

aufgebaut gesehen hätte.

In der „Geschichte der katholischen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg"

von Karl Willoh aus dem Jahre 1887 wird die Friesoyther Pfarrkirche eher

abfällig als hoch eingeschätzt: „Die Kirche ist noch die alte Kapelle, eigent¬
lich stillos, plump, das Gewölbe spitzbogenförmig, aber äußerst schwung¬
los . . . An der Nordwand des Chores sieht man eine Stuckarbeit, das

Fegefeuer darstellend, stark übertüncht, scheint wertlos zu sein . . . Ein

altes, sehr großes Kreuz . . . spricht nicht für Herstellung von kunstfertiger

Hand . . . Der Hochaltar ist im Renaissancestil ausgeführt mit schlechten

Säulen und unschönen Figuren, das Altarbild kunstlos."*)

Die erste grundlegende Bestandsaufnahme der Kunstdenkmäler aus dem

Landkreis Cloppenburg im Jahre 1903 durch O. Tange und A. Rauchheld im
dritten Heft der Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Oldenburg läßt

auch nicht die geringste Wertschätzung dieses mittelalterlichen Baudenk¬

mals der Friesoyther Kirche erkennen; vielmehr ist auch in dieser Abhand¬

lung noch die in dieser Zeit weithin anzutreffende, vornehmlich nach

formell kunstästhetischen Kategorien und Rangordnungen ausgerichtete

Betrachtungsweise zu spüren.

Uber die umfangreiche spätbarocke Innenausstattung dieser Kirche ist dort
nur zu lesen: „Der Eindruck des Inneren ist einfach und bei niedrigem

Ansatz der Gewölbe gedrückt. Der Hauptaltar in barocken Formen ist

unbedeutend. Ein Seitenaltar in einfachen, aber guten Renaissanceformen,

etwa 17. Jahrhundert, ist durch eine schöne, holzgeschnitzte und bemalte

Pietä ausgezeichnet." 2) Diese ein wenig deklassierenden Beurteilungen der
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alten Kapelle zu Friesoythe aus den Jahren 1887 und 1903 lieferten denen,

die in Friesoythe den Abbruch der Kirche im Jahre 1908 zu verhindern

suchten, keineswegs überzeugende Argumente und moralische Unterstüt¬

zung. Der grundlegende Wandel jedoch unserer heutigen Ansicht von dem
Wert der noch überkommenen Bau- und Kunstdenkmäler tritt deutlich

zutage, wenn z. B. der derzeitige Pfarrer über die restlichen alten

Friesoyther Bildwerke schreibt: „Das Innere unserer Kirche ist reich an

kostbaren und kunstvollen Darstellungen." :i)

In der jetzigen neugotischen, in den Jahren 1908 bis 1910 erbauten Pfarr¬

kirche zu Friesoythe, befinden sich — abgesehen vom gotischen Triumph¬
kreuz und dem Oberteil eines Sakramentshäuschens des 15. Jahrhunderts —

an alten Kunstwerken nur noch Skulpturen und ein großformatiges

Ölgemälde aus der Zeit des Spätbarock (Abb. 3). Dies 3,36 Meter hohe und

1,56 Meter breite Bild mit der Darstellung der Aufnahme Mariens in den

Himmel ist unschwer als ursprüngliches Altarbild (sog. Altarblatt) eines

barocken Hochaltares zu identitizieren. Der ikonographische Zusammen¬

hang der noch relativ zahlreich erhaltenen Barockskulpturen ist dagegen
ohne weiteres nicht mehr erkennbar. In der Kirche sind derzeit noch

folgende barocke Figuren aufgestellt, die auf Grund der beigefügten

Attribute mit einiger Sicherheit ausgedeutet werden können als Johannes

der Täufer (Abb. 5), hl. Bischof Ludgerus (Abb. 7), Mutter Anna mit Tochter

Maria (Abb. 9), Maria und Christus als Vesperbild (Abb. 16), Christus als

guter Hirt, Christus als Schmerzensmann (Abb. 13), hl. Wendelin oder

Jacobus der Ältere (Abb. 8), ein Torso als Christus mit dem Kreuz (Abb.

15), ein weiterer Torso eines barhäuptigen Heiligen ohne Attribute (Abb.

14) sowie als Halbfiguren die vier Evangelisten (Abb. 2) und die Gottes¬
mutter als Immaculata. Ferner befinden sich im Besitz der Friesoyther

Kirchengemeinde zwei weitere Barock-Skulpturen, die aber bislang noch

keine Aufstellung in der neuen Kirche fanden: das plastische Bildwerk des

Drachentöters St. Michael (Abb. 12) und die Statue des hl. Nepomuk

(Abb. 11).

In der diesjährigen Sonderausstellung des Museumsdorfes Cloppenburg im
Oldenburger Stadtmuseum: „Von der Gotik bis zum Rokoko" wurden u. a.

zwei Barock-Sulpturen gezeigt, die einstmals auch in der alten Stadtkirche

zu Friesoythe gestanden haben, ausgedeutet als hl. Joseph mit dem Chri¬

stuskind (Abb. 6) und als knieende Heilige" (Abb. 10) 4). In der Sammlung
des Museumsdorfes ist schließlich noch ein Ölbild aufbewahrt, für das auch

die alte Friesoyther Stadtkirche als ursprünglicher Standort angegeben
werden kann (Abb. 4). Dieses Gemälde (Höhe: 147, Breite: 114), das ein

wenig kleinformatiger ist als das in der neugotischen Friesoyther Pfarr¬
kirche, zeigt die Verleihung des Rosenkranzes durch die Himmelskönigin an
den hl. Dominikus in Anwesenheit einer Schwester des Ordens der Domi¬

nikanerinnen (hl. Katharina von Siena?).

Obwohl dieser einheitlich spätbarocken Innenausstattung der Friesoyther
Kirche in der älteren Literatur keine detaillierte Beschreibung oder hin¬

reichend ausdeutbare Abbildung widerfuhr, ist es uns heute dank glück¬
licher Umstände doch noch möglich, den szenischen Zusammenhang und die

Ikonographie der Einzelbildwerke zu rekonstruieren, sowie die Werkstatt
des Bildschnitzers und Bildmalers und das Jahr der Anfertigung anzugeben.
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Abb. 1: Spätbarocker Hochaltar der alten Friesoyther Stadtkirche

Dieses und alle nachfolgenden Fotos: Archiv Museumsdorl

4" 51



Abb. 2: Inneres der allen Friesoyther Stadtkirche

Im umfänglichen Archiv des Museumsdorfes sind zahlreiche Fotos der

älteren Stadtkirche zu Friesoythe vorhanden, die kurz vor und während

des Abbruchs dieses Baudenkmals im Jahre 1908 angefertigt worden sind
(Abb. 1 u. 2). Diese ältere Foto-Dokumentation des Kircheninneren — hier

in einigen Beispielen vorgelegt — besitzt noch beachtlichen Quellenwert,

da hierdurch — vor allem auch im Vergleich mit den noch erhaltenen, rest¬

lichen Bildwerken — mit ziemlicher Klarheit verläßliche Aussagen über Art,

Alter und Gestaltung der Innenausstattung getroffen werden können. An¬
hand dieser Bilder ist zu erkennen, daß der Chorraum — in Vs-Abschluß

mit dreigeteilten Sandsteinfenstern und Fischblasenmaßwerk — beherrscht

wird von einem zweigeschossigen, bis ins Gewölbe reichenden, barocken

Hochaltar, der das gesamte Mittelfenster verdeckt.

Dieses in zwei hohen Etagen gestaffelte Altarretabel war auf einen hinter

dem Altar errichteten mächtigen Unterbau gestellt, wurde also nicht — aus

Gründen der Haltbarkeit — wie bei den mittelalterlichen Flügelaltären

üblich, auf die Altarmensa aufgesetzt. Auf dem Altartisch, dem Hochaltar
vorgebaut, aber mit ihm direkt verbunden, stand das Altartabernakel, ein

baldachinartiges Gehäuse, an den Seiten architektonisch betont durch je drei
kleine Säulen mit geschnitzten Kapitellen. Das eigentliche Tabernakel¬

gehäuse wurde bekrönt von einer Taube, dem Symbol des Heiligen Geistes,

und in der Vorderansicht verziert durch einen geschnitzten Quastenbehang

(Lambrequin) sowie durch das darunter befindliche, aus einem geschnitzten

Vorhang hervorschauende Christusmonogramm IHS, dem symbolischen
Zeichen für den Namen und die Person Christi, besonders verbreitet von
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Abb. 4: Ölbild des Hochaltares, Rosenkranzbild. — Sammlung Museumsdort

Abb. 3: Ölbild des Hochaltares, Aufnahme Mariens in den Himmel,
signiert: F. Abshoven, 1740
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Bernhard von Siena (14. Jahrhundert) und in das Wappen des Jesuiten¬

ordens übertragen.

Zentralthema dieses Hochaltares, dem der ganze architektonische Apparat

aus Sockel, Säulen, Gebälk und assistierenden Skulpturen wirkungsvoll

zugeordnet wurde, war das große, auf Leinwand gemalte Altarbild mit der
figurenreichen Darstellung der Aufnahme Mariens in den Himmel vor den

Augen der erstaunten Apostel (Abb. 1 und 3).

Das zweite, im Format kleinere Altarbild in der darüber befindlichen Etage

ist dem Hauptbild der Aufnahme Mariens zeitlich-thematisch nachgeordnet

und zeigt als Rosenkranzbild Maria und das Kind in einem Kranz von roten
und weißen Rosen (Abb. 4). Maria, von Strahlen umflossen vom Himmel
herabkommend und auf Wolken und Mondsichel schwebend, ist hier als

Immaculata, als Unbefleckte Empfängnis dargestellt und verleiht den Rosen¬

kranz an den durch spezielle Attribute (einen Hund mit einer Fackel im
Maul und einen Stern auf der Stirn des Heiligen) gekennzeichneten hl.
Dominikus in Anwesenheit einer Schwester des Dominikanerordens.

Den sinnreichen Abschluß und Höhepunkt im Sinne katholisch-theologischer

Ausdeutung fand das Thema dieses barocken Marienaltares in der Krönung
Mariens durch die Heilige Dreifaltigkeit; dieses Geschehen wurde als
bekrönender Abschluß des Hochaltares in dem gesprengten Giebel der

oberen Etage gezeigt: Auf Wolken schwebend setzten Gott Vater und der

triumphierende Christus der Gottesmutter die Krone aufs Haupt, die sie
in knieender Gebetshaltung entgegennahm, und über allen schwebte im

Strahlenkranz der Heilige Geist in Gestalt einer Taube.

Im unteren Altargeschoß neben dem Hauptbild der Aufnahme Mariens in

den Himmel gruppierten sich jeweils zwei große Figuren zwischen den drei,

den schweren gesprengten und mehrfach vorgekröpften Giebel tragenden
Säulen. Auf Grund der beigefügten speziellen Attribute sind diese Bild¬

werke eindeutig zu identifizieren als (vom Betrachter aus gesehen von links
nach rechts): hl. Johannes der Täufer (Abb. 5), angetan mit schwerem Man-

telumwurf aus langhaarigem Fell, in der linken Hand ein Buch und darauf
ein Lamm haltend, in der Rechten einen Kreuzstab mit Inschriftband; hl.

Joseph mit dem Christuskind (Abb. 6), das die Rechte im Segensgruß
erhoben hat; hl. Ludgerus in bischöflichem Ornat (Albe, Dalmatik, Stola,
Chormantel, Mitra und Pontifikalhandschuhe — Abb. 7), in der Linken den

reichgeschnitzten Bischofsstab und in der Rechten ein Kirchenmodell; Moses
mit Patriarchenbart (Abb. 14), in der rechten Hand die Gesetzestafeln und

in der linken ein aufgeschlagenes Buch haltend.

Die schlanken, aus Basis, Schaft und geschnitztem Akanthuskapitell gebil¬

deten Säulen der zweiten Etage — wesentlich kleiner als die der ersten

Etage — sind neben dem Rosenkranzbild jeweils zu einer Dreiergruppe

eng zusammengerückt und tragen wiederum einen gesprengten Giebel und
die Krönungszene (Abb. 1). Links und rechts neben dieser Säulengruppe

befanden sich je eine Skulptur und zu deren Füßen kleine Engelchen mit

hinweisender Gestik zum Hauptbild.

Wegen der nur allgemeinen Attribute ist die Skulptur links vom Rosenkranz¬

bild nicht mit letzter Sicherheit zu identifizieren. Entsprechend der Über¬

lieferung scheint es sich hier um den hl. Wendelin gehandelt zu haben
(Abb. 8), wofür die Hirtentracht, die an einem Schulterriemen hängende
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Hirtentasche sowie der Stab in der Rechten (jetzt neuzeitlich ergänzt) und
das Buch in der Linken sprechen würden. Der ursprüngliche Abtsstab oder

auch die Hirtenschippe fehlen leider. Da aber für die alte Friesoyther
Stadtkirche auch ein Altarpatrozinium des hl. Jakobus des Älteren (1456)

belegt ist 5) und dieser Heiligenfigur als allgemeine Attribute auch Tasche,

Stab und Buch zu eigen sind, könnte diese Friesoyther Skulptur vielleicht
auch ein Jacobus-Bildwerk darstellen. Da aber dieser Figur das spezielle

Attribut des hl. Jacobus, die Muschel als Pilgerabzeichen an Hut oder
Tracht fehlt, scheint es sich doch wohl um den hl. Wendelin zu handeln,

den Hirten und Schützer des Viehes. Als Figurengruppe rechts vom Rosen¬
kranzbild stand die Mutter Anna mit ihrer Tochter Maria.

Das in zwei Etagen gestaffelte, architektonisch gestaltete Altarretabel mit

einem großen Altarbild als Mittelpunkt und weiteren nachgeordneten Bild¬
werken sowie assistierenden Skulpturen (Abb. 1) ist nach Form und Aufbau

als spätbarocker Ädikula-Hochaltar anzusprechen, ein Altartyp, der in
Deutschland unter dem Einfluß Italiens in der zweiten Hälfte des 16. Jahr¬

hunderts vereinzelt auftritt, um dann vom 17. Jahrhundert ab außerordent¬

lich weit verbreitet zu werden. Die Adikula, jener aus Säulen oder Pilastern

mit Gebälk oder Bogenverbindung gebildete, meist von einem Dreieck-,

Rund- oder Segmentgiebel bekrönte Aufbau, wurde bereits in der Renais¬

sance erprobt und für das Barock ein wichtiges Gestaltungselement in der

Betonung des Hauptmotivs und der Unterordnung aller Nebenmotive. Auch

im nachfolgenden Klassizismus blieb das Ädikularetabel der Hauptretabel¬

typus''). Der Friesoyther Ädikula-Altar war zur Zeit seiner Aufstellung

fraglos der früheste und größte dieses Typs in Südoldenburg.

Die Frage, warum der Friesoyther Hochaltar als zentrales Thema die Auf¬

nahme und Krönung Mariens behandelte, kann eine überzeugende Erklä¬

rung im Kirchenpatrozinium finden, denn seit altersher ist überliefert und

einige Zeit später auch urkundlich belegt, daß für die wohl schon im
14. Jahrhundert erbaute Stadtkapelle als Patronin stets die „allerseligste

Jungfrau Maria" nachweisbar ist, in alten Urkunden auch als „Use Lewen
Frowen Kerken" oder in honorem Beatae Mariae virginis" genannt 7). Das

Patronatsfest der Friesoyther Kirche wurde begangen am Feste Mariä
Himmelfahrt, so daß als Bildinhalt des Altarsblattes die Aufnahme Mariens
in den Himmel mehr als verständlich ist.

Aus ähnlichen Gründen dürfte auch das Bild des hl. Johannes des Täufers

auf den Hochaltar gerückt worden sein, denn seit dem Jahre 1367 besteht

an der Stadtkapelle zu Friesoythe eine Vikarie unter dem Patrozinium
Johannes des Täufers, und außerdem ist dieser Heilige der Vorläufer

Christi und steht damit in tieferem Sinnzusammenhang zum mariologisch-

christologischen Themenzyklus. Eine vergleichbare Sinndeutung als Weg¬
bereiter Christi wurde auch der Gestalt des Moses zugewiesen, so daß

auch dieses Bildwerk in einem ikonographischen Zusammenhang zum

Hauptgeschehen des Hochaltars gesehen werden konnte. Direkt neben dem
Hauptbild der Aufnahme Mariens in den Himmel stand der hl. Joseph mit

dem Christuskind, also an bevorzugter Stelle, die dem Nährvater des

Mensch gewordenen Gottessohnes mehr als irgendeinem anderen Heiligen

gebührte. An entgegengesetzter Seite des Hauptbildes stand das Bild des

hl. Ludger, des ersten Bischofs von Münster. Da Friesoythe im damaligen
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Niederstift Münster der geistlichen wie auch obrigkeitlichen Herrschaft des

Fürstbistums Münster unterstellt war, ist die hervorgehobene Position
dieses Bistumsheiligen am Hochaltar mehr aus kirchlich-landesherrlichen
denn aus mariologisch-christologischen Beweggründen zu deuten. Für die

Statue des hl. Wendelin in der zweiten Etage des Hochaltars — als solche

und nicht als die des hl. Jakobus möchten wir sie aus den oben geschil¬

derten Gründen ansprechen — läßt sich keine überzeugende geistige Ver¬

bindung zum Marienthema des Altarretabels finden; vielmehr ist es
wahrscheinlich, daß dies Standbild des Schutzheiligen des Viehes in

Hirtentracht gewählt wurde wegen der im Friesoyther Gebiet derzeit
blühenden und wirtschaftlich bedeutenden Schafzucht, also wegen spezieller,

örtlicher Gegegenbeiten.

Die Zuordnung der Figurengruppe der Mutter Anna mit ihrer Tochter Maria

zum Mittelbild der Unbefleckten Empfängnis (Abb. 1 und 9) entspricht ganz
und gar der spätmittelalterlichen Marien- und vor allem Annenverehrung,

deutlich ausgesprochen in dem mittelalterlichen Gebet: „Sei gegrüßt, Jung¬

frau Maria, der Herr ist mit Dir, Du bist gebenedeit unter den Weibern und
gebenedeit sei St. Anna, Deine Mutter, aus der Du ohne Makel und Sünde

hervorgegangen" *). Dieser Gruppe ist eine andere Annaskulptur (Anna

selbdritt) aus der Peheimer Pfarrkirche gegenüberzustellen, die in der
gleichen Bildschnitzer-Werkstatt entstanden sein wird (1. Hälfte 18. Jahr¬
hundert).

Anhand des vorhandenen Fotomaterials und der noch geretteten Skulp¬

turen und Bilder vermag die Ikonographie des zerstörten Friesoyther
Hochaltares, die einerseits das Patrozinium dieser Kirche „in honorem

Beatae Mariae virginis" zum Bildthema und andererseits bestimmte Heilige
aus kirchlich-landesherrlichen oder aus speziellen, örtlichen Gegebenheiten

wählte und geschickt zu einem einheitlichen Ganzen komponierte, noch
klar rekonstruiert zu werden.

Aus der Geschichte der Friesoyther Stadtkirche ist glücklicherweise über¬
liefert, daß „der kunstliebende Pfarrer Hermann Lambert Niemann aus

Haselünne" — zuvor Vikar zu Molbergen — von 1720 bis 1758 die Pfarrei
zu Friesoythe verwaltete und das Innere dieser Kirche völlig umgestaltete.

„Den prachtvollen Barockaltar ließ er errichten" 9). Der Auftraggeber für

den barocken Hochaltar und die gesamte barocke Innenausstattung der
Friesoyther Stadtkirche ist also Pfarrer Lambert Niemann aus Haselünne,
und damit ist auch ein erster Hinweis auf das Alter dieses sakralen

Kunstdenkmals gegeben (1720—1758). Die Entstehungszeit für den Hoch¬

altar und die übrigen Bildwerke kann aber zeitlich noch genauer fixiert

werden, denn bei der Restaurierung des Ölbildes der Aufnahme Mariens in

den Himmel (Abb. 3) vor einigen Jahren konnte die Künstlersignatur

wiederentdeckt werden: F. Abshoven, 1740 10). Wenngleich auch augenblick¬

lich nur gesagt zu werden vermag, daß F. Abshoven aus einer holländischen
Malerfamilie entstammt, ist umso bedeutungsvoller die angefügte Jahres¬

zahl 1740. Denn da dieses Hauptbild des Altarretabels fraglos auf Bestellung
für den Hochaltar angefertigt wurde, dürfte damit auch die Enstehungszeit

des Hochaltares und der übrigen barocken Innenausstattung um 1740

anzugeben sein, so daß Lambert Niemann gut zwanzig Jahre nach Ein¬
führung als Pfarrer von Friesoythe den Auftrag zur Erneuerung des

Kircheninneren gegeben haben wird.
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Ein Vergleich beider Ölbilder, der Aufnahme Mariens in den Himmel in
Anwesenheit der erstaunten und innerlich ergriffenen Apostel und des

Rosenkranzbildes (Abb. 3 und 4), läßt in vielfacher Hinsicht erkennen, daß

beide Altarblätter in gleicher Werkstatt gemalt wurden; sie sind zwar nicht
als hohe Kunstwerke anzusprechen, aber es spricht aus ihnen tiefe religiöse,

barocke Frömmigkeit.

Nunmehr ist es uns aber auch möglich, die Werkstatt ausfindig zu machen,

in der der Hochaltar sowie die übrigen zahlreichen Barockskulpturen dieser

Kirche geschnitzt wurden. Wie zuvor bereits angedeutet, befinden sich in

der Skulpturensammlung des Museumsdorfes zwei Figuren, die einst auf

dem Friesoyther Hochaltar gestanden haben: der hl. Joseph mit dem
Christuskind (Abb. 6) und die knieende Maria aus der Krönungsszene

(Abb. 10). Für diese beiden Skulpturen konnte nachgewiesen werden, daß

sie aus der Werkstatt der Familie Jöllemann entstammen 11).

Nach den Untersuchungen von R. Poppe ist bekannt, daß für diese Bild¬

schnitzer-Familie ein weites Wirkungsfeld in den heutigen Kreisen Aschen-

dorf-Hümmling und Meppen nachweisbar ist. „Stammvater war der aus
Quakenbrück stammende Thomas Jöllemann, der die Ausstattung der

katholischen Kirche in Holte, Kreis Meppen, schuf und im Emsland seßhaft
wurde. Seine Söhne und Neffen, die „Jöllemanniden", schnitzten Werke

von geringerer Qualität als der Vater, aber doch voller religiöser Innig¬
keit" ,2 ).

Durch die diesjährige Skulpturenausstellung des Museumsdorfes und die

wissenschaftliche Katalogbearbeitung durch E. Heinemeyer konnte nach¬
gewiesen werden 1'1), daß die Werkstatt Jöllemann — zunächst in Quaken¬

brück und dann in Haselünne beheimatet — auch im Landkreis Cloppen¬

burg und damit im gesamten alten Niederstift Münster vielfach tätig
gewesen ist. Die Söhne und Neffen, die die Tradition des Thomas Jöllemann

weiterführten, erreichten jedoch nicht die Kunstfertigkeit des Vaters (Kirche

zu Holte, Kreis Meppen — Abb. 17). „Vielmehr gehen diese Arbeiten

häufig ins Derbe und Schablonenmäßige einer Art Massenproduktion über.
Kennzeichnend für all diese Plastiken ist ein ovaler Gesichtstyp mit flacher
Stirn, stark hervortretenden Backenknochen und schmallippigem Mund.

Auch haben alle einen eigenartig labilen Stand, der von einem mißver¬

standenen Kontrapost herrührt. Modische Details, wie die Verzierung der
Schuhe, die Art der Gürtelknotung sowie die Form des Kragens und die

Gestaltung der vorderen Knopfleiste, kehren fast stereotyp wieder. Ebenso
charakteristisch ist die Raffung des Gewandes, die nie mit der ganzen

Hand erfolgt."

All diese für „Jöllemanniden-Bildwerke" typischen Kriterien vereinigt die

genannte Skulptur des hl. Joseph in sich, und sie vermögen mehr oder

minder stark ausgeprägt auch bei den übrigen Barockskulpturen aus der

Friesoyther Stadtkirche wiederentdeckt zu werden.

Es besteht nicht der geringste Zweifel, daß der aus Haselünne stammende

Friesoyther Pfarrer Hermann Lambert Niemann um 1740 den Hochaltar

sowie die übrige Innenausstattung der Kirche bei der in Haselünne
arbeitenden Bildschnitzer-Werkstatt Jöllemann in Auftrag gab. Die Werk¬

statt Jöllemann aus dem Emsland ist die älteste in Südoldenburg namentlich
nachweisbare Bildschnitzerfamilie.
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Abb. 14: Moses, Torso, H. noch 37 cm Abb. 15: Christus-Torso — aus der
Krönungsszene, H. noch 37 cm

Abb. 16: Vesperbild aus Friesoythe Abb. 17: Vesperbild aus Holte,
H. 102 cm, B. 41 cm Hr. Meppen
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Daß die barocken Bildwerke der Friesoyther Kirche nicht mehr von dem

Werkstatt-Begründer Thomas Jöllemann, sondern wohl eher von seinen

Söhnen hergestellt wurden, erhellt eindeutig ein Vergleich mit der

barocken, für Thomas Jöllemann bezeugten Innenausstattung der genannten

Kirche zu Holte, Kreis Meppen (Abb. 18). Die Holter Bildwerke sind

schwungvoll, lebendig komponiert, zeigen originell und konsequent geord¬

nete Gewandlassung, lassen keine Diskrepanz zwischen figuralem und

vegetabilischem Dekor erkennen und geben sich auch nicht durch einen
mehr oder minder sterotypen ovalen Gesichtsausdruck zu erkennen. Die

unterschiedliche Gestaltungskraft zwischen dem Vater und seinen Söhnen

verdeutlicht z. B. die Gegenüberstellung der Skulpturen des hl. Ludger aus

Holte und des hl. Ludger aus Friesoythe (Abb. 18 und 7).

Der gleiche spürbare Qualitätsunterschied dokumentiert sich auch in der

Darstellung des Vesperbildes von Holte sowie von Friesoythe (Abb. 16

und 17). Die Friesoyther Pietä stand einst vor einem kleinen Ädikula-

Seitenaltar im ersten Joch des Schiffes an der Evangelienseite (Abb. 2). In
den Bau- und Kunstdenkmälern heißt es darüber „ein Seitenaltar in ein¬

lachen, aber guten Renaissanceformen, etwa 17. Jahrhundert, ist durch eine

schöne holzgeschnitzte und bemalte Pieta ausgezeichnet" 14). Aber auch
dieser Seitenaltar, der den gleichen Quastenbehang (Lambrequin) zeigt,
wie das Altartabernakel vom Hochaltar, entstand um 1740 in der Werkstatt

Jöllemann wie die dazu gehörende Marienklage. Im Vergleich zum Holter

Vesperbild verkörpert die Friesoyther Pieta wiederum — obgleich nach

derselben Vorlage gearbeitet — die spätere, in der Gewandung und Körper¬

haltung nachlässigere, weniger gekonnte Plastik.

In beziehungsvoller, unmittelbarer Nähe zur Kanzel stand in der Friesoyter

Kirche die Skulptur des hl. Johannes von Nepomuk (Abb. 2 und 11), der

wegen seines mannhaften Eintretens für seine priesterlichen Pflichten
gefoltert wurde und als Martyrersignum die Palme (jetzt falsch ergänzt)

und als weiteres Attribut in der anderen Hand das Kreuz trug. Als

Angehöriger des Prager Domkapitels erscheint dieser Heilige fast immer -—
wie auch hier — in der Tracht eines Kanonikers (Talar, Rochett, hermelin¬

besetzter Schulterumhang). Die Friesoyther Nepomuk-Figur, obwohl sicher¬

lich nicht von Thomas Jöllemann geschaffen, zeugt aber von wesentlich

besserer künstlerischer Qualität als eine andere Nepomuk-Skulptur der

Werkstatt Jöllemann aus der alten Cloppenburger Stadtkapelle (Samm¬

lung Museumsdorf ir>). Diese Cloppenburger Skulptur aus der zweiten
Hältte des 18. Jahrhunderts ist offensichtlich ein Werk der dritten

Jöllemann-Generation.

Die Kanzel der Friesoyther Kirche im mittleren Joch am Wandpfeiler ist

gleichfalls in spätbarockem Stil in der Werkstatt Jöllemann entstanden und

— wie allgemein üblich — mit den Evangelisten als Halbfiguren versehen.

Ein Vergleich mit der Holter Kanzel bestätigt aufs neue, daß der figurale

wie auch vegetabilische Dekor an der Friesoyther Kanzel wesentlich ver¬
einfachter und einfallsärmer erscheint.

Besondere Beachtung verdient schließlich das heute noch erhaltene, auf

einen Säulensockel gestellte Andachtsbild des Schmerzenmannes (Abb. 13),

das einst an der Epistelseite im ersten Kirchenjoch seinen Platz hatte. Die

Säulenreste mit geschnitztem Akanthuskapitell dieses „Ecce Homo"-Bildes
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Abb. 18: Hochaltar aus der Kirche zu Holte, Kr. Meppen, aus der Werkstatt
Thomas Jöllemann

63



stammen fraglos vom einstigen Hochaltar. Auch diese Skulptur trägt ganz

und gar all die für die Werkstatt Jöllemann charakteristischen Kriterien.

Ein vergleichbares und auch aus der Werkstatt Jöllemann stammendes
Bildwerk eines Schmerzensmannes befindet sich im Landesmuseum Olden¬

burg.

Der ursprüngliche Standort der barocken, auffallend gekonnt geschnitzten

Immaculata-Skulptur sowie der Christus-Figur in der Darstellung des

„guten Hirten" ist aus den Fotobelegen nicht zu entnehmen und konnte

bislang auch nicht geklärt werden.

Auf Grund unseres Foto-Archivmaterials sowie der noch in der neugoti¬

schen Friesoyther Kirche und der im Museumsdorf geretteten Skulpturen und

Bilder sowie durch vergleichende kunstkritische Quellenforschung ist es

möglich gewesen, noch ein einigermaßen klares Bild zu gewinnen von der

spätbarocken Innenausstattung der Friesoyther Stadtkapelle.

Unter dem Pfarrer Lambert Meyer mußte die alte ehrwürdige Friesoyther

Stadtkapelle im Jahre 1908 dann einer größeren neugotischen Pfarrkirche

weichen, und nur ein Teil der aus dem ursprünglichen ikonographischen

Zusammenhang gerissenen Bildwerke konnte in der neugotischen Kirche

wieder aufgestellt und gerettet werden.

Eine der umfangreichsten und einheitlichsten Kirchenausstattungen des
Barock aus der zweiten Generation der Jöllemann-Bildschnitzerfamilie

wurde zerstückelt, so daß der Gesamteindruck verloren ging und ein

unwiederbringlicher Verlust für die Kunst- und Kulturgeschichte Südolden¬

burgs eintrat.

Es ist zu hoffen, daß die uns nun noch verbliebenen Bildwerke einer sorg¬

samen Pflege und einer entsprechenden Wertschätzung sicher sind — auch
in Zukunft!
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Eine unbekannte Ansicht des Ortes Krapendorf
von T. Presuhn

Von Elfriede Heinemeyer

Zu den Neuerwerbungen des Museumsdorfes in Cloppenburg gehört eine
unbekannte Ansicht des Ortes Krapendorf mit der Pfarrkirche Sankt An¬

dreas 1). Das Blatt, eine Gouache, ist 26,5x38 cm groß, schwarz gerandet

und beschnitten (Abb. 1). Rechts unten befindet sich die Signatur T. Pre¬
suhn. Die Kirche bildet den dominierenden Mittelpunkt dieser Komposition.

Der Blick des Betrachters fällt von Süd-Osten auf das Langhaus, Chor und

Glockenturm werden in den unteren Partien durch vorgebaute Häuser und
Buschwerk verdeckt. Von der linken unteren Bildecke führt ein breiter, un¬

befestigter Weg nach rechts in die Tiefe. In seiner Mitte werden zwei

dunkel gefleckte Kühe von einem bellenden schwarzen Hund angegriffen.
Weiter zurück treibt ein Bauer eine Ziege vor sich her. Kleine Häuser

säumen rechts und im Hintergrund die Straße. Ein zweiter Bauer pflügt

links vom Weg sein Feld, das gegen die Kirche durch eine Reihe von

Bäumen und Gesträuch abgegrenzt wird. Der Horizont ist sehr tief genom¬
men, und ein weiter Himmel wölbt sich über der Szenerie.
Das Blatt ist eine Arbeit des Malers Theodor Presuhn des Älteren, der

am 22. Oktober 1810 in Oldenburg geboren wurde und dort am 14. März

1877 starb. Nach einer künstlerischen Ausbildung war er bei einem Thea¬

termaler in Karlsruhe tätig und kehrte 1835 in seine Heimatstadt zurück.
Hier übernahm er an dem 1833 eröffneten Hoftheater die Funktion eines

Bühnenbildners und Theatermalers und wurde darüber hinaus von Groß¬

herzog Paul Friedrich August mit zahlreichen anderen künstlerischen Auf¬

gaben betraut. In seinem Auftrag entstanden zwei Serien von Gouachen

mit Oldenburger Stadtansichten und eine Reihe von Interieurs des Schlos¬

ses 2). Fast unbekannt und in der spärlichen Literatur über Presuhn nur

kurz erwähnt sind die Darstellungen von Kirchen des Oldenburger Lan¬

des 2). Neben zwei im Stadtmuseum befindlichen, leider jedoch zur Zeit

nicht zugänglichen Blättern mit den Ansichten von Osternburg und Döt¬

lingen 4), ist die Neuerwerbung des Museumsdorfes nun das dritte be¬

kannte Beispiel dieser Folge. Uber seiner Bedeutung im Werk des Malers

Theodor Presuhn hinaus gibt diese Gouache Hinweise, die ttir die Stadt¬

geschichte von Krapendorf und die Denkmalpflege von Wichtigkeit sind,
da die Zahl der erhaltenen Ansichten nicht sehr groß ist. Das früheste

bekannte Beispiel ist ein Stich von Matthäus Merian in seiner Topographia

Westfaliae 5). Danach folgt zeitlich dieses kleine Bild von Presuhn, das zu¬

gleich die erste Wiedergabe der heutigen Kirche überhaupt ist. An der¬
selben Stelle befand sich, auf dem Merian-Stich gut sichtbar, ein Vor¬

gängerbau mit niedrigem Langhaus, stark überhöhtem und im Verhältnis

zum Langhaus sehr mächtig wirkendem Chor und Glockenturm. Nach den

im Pfarrarchiv von Cloppenburg-Krapendorf vorhandenen Quellen wurde

im Jahre 1723 diese alte Kirche abgebrochen und mit einem Neubau be¬
gonnen, der nach den Plänen des Artilleriekommandanten und Architekten

Lambert Friedrich von Corfey (1668—1733) aus Münster von dem Bau-
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Abb. 7: T. Presuhn, Ansicht des Ortes Krapendorf Foto: Archiv Museumsdorl

meister des Osnabrücker Domkapitels Jörgen Hubbert errichtet wurde 8).
Die Bauzeit betrug 41 Jahre, im Mai 1764 wurde die Kirche durch Weih¬
bischof Wichelin d'Ahlhaus konsekriert, und zwei Jahre später erhielt sie
den Hochaltar und zwei Seitenaltäre aus der Werkstatt des Bildhauers Jo¬
hann Heinrich König. Der Turm wurde erst zwischen 1788 und 1789 erbaut.
Die Andareaskirche ist eine Wandpfeilerkirche mit eingezogenem Chor in
5/s Schluß und nach der Dominikanerkirche in Münster der zweite bekannte
Kirchenbau im oevre des Architekten. Lambert Friedrich von Corfey war
ein vielseitig begabter Mensch, er war Artilleriekommandant im Range
eines Generalmajors, Historiker, Architekt und Dichter 7). Mit seinem Bru¬
der unternahm er 1698 eine große Reise durch Frankreich und Italien bis
Malta. Seine Eindrücke hielt er mit peinlicher Genauigkeit in einem Tage¬
buch fest, das sich heute im Landesmuseum von Münster befindet. In die¬
sen Aufzeichnungen wird seine Bewunderung für den italienischen Früh¬
barock sehr deutlich, die Gotik dagegen bezeichnet er als entartet 8). Prüft
man seine beiden frühen Kirchenbauten auf diese von Corfey geäußerten
Anschauungen, so findet man wohl in der Dominikanerkirche eine Huldi¬
gung an den italienischen Barock, in Krapendorf kommen jedoch auch
weitgehend gotische Formelemente zur Sprache. Dies könnte seinen Grund
in der Übernahme vorhandener älterer Bausubstanz haben. Ein Vergleich
mit dem Merianstich zeigt eine große Ähnlichkeit der beiden Chorlösungen
und legt die Vermutung nahe, daß der spätgotische Chor erhalten blieb
und in den Neubau einbezogen wurde. Möglicherweise war die Auflage
dieser Einbeziehung älterer Bauteile die Veranlassung für den Architekten,
den Typ einer sehr schmalen Wandpfeilerkirche mit Kreuzgratgewölbe zu
wählen (Abb. 2).
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Theodor Presuhn malte die Kirche in ihrer ursprünglichen Farbigkeit und
Fensterform. Der heute grau und leblos wirkende Verputz war weiß ge-
kälkt und bildete einen lebhaften Kontrast zu dem rot gedeckten Dach,
sowie dem im oberen Teil aus Ziegeln gemauerten Turm mit seiner Schie¬
ferhaube. Die Fenster besaßen eine ziemlich enge Sprossenteilung, die erst
zu Beginn dieses Jahrhunderts einer Maßwerkverzierung weichen mußte.
Von den umliegenden Gebäuden sind einige noch erhalten, und die Funk¬
tion anderer bekannt. Links im Bild, zwischen den Bäumen, wird die Ka-
planei sichtbar, und anschließend an den Chor der Kirche liegen Wagen¬
remise und Pferdestall eines Gasthofes 9). Der breite, schräg durch die Kom¬
position verlaufende Weg ist die heutige Straße von Cloppenburg-Krapen-
dorf nach Löningen.
Um dieses Blatt in das Werk Presuhns einordnen zu können, soll ein Ver¬
gleich mit den bekannten Arbeiten des Malers versucht werden. Hier
bieten sich vor allem die beiden Serien Oldenburger Stadtansichten an, die
in Thematik, Stil und Technik eng verwandt sind. Die im Stadtmuseum
befindliche, kleinformatige (13x20,5 cm) und zehn Blätter umfassende Reihe
wird aufgrund bekannter Entstehungsdaten von abgebildeten Bauten um
1845 datiert 10). Unerwähnt blieb allerdings bisher ein stilistischer Bruch,
der die Reihe in zwei Gruppen scheidet. Jeweils sechs und vier dieser
Blätter sind so verschieden voneinander, daß uns ihre gleichzeitige Ent-

Abb. 2: Innenansicht der St.-Andreas-Kirche in Krapendorl vor der Umgestaltung
der Fenster. Foto: Archiv Museumdort
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stehung ausgeschlossen erscheint. Bei der ersten Gruppe wirkt die Kompo¬
sition klar und fast klassizistisch streng in ihrem Bildaufbau. Helles Grün,
im Hintergrund hingetupft und sich zum vorderen Bildrand hin zu zartem,
federartigem Laub verdichtend, steigert die Architektur, mit ihrer Farbig¬
keit kontrastierend, zu einer bescheidenen Monumentalität. Bunte Staffage¬
figuren beleben das freundliche Bild. Bei der zweiten Gruppe dagegen über¬
wiegt eine malerische Auffassung, die an die Landschaftsmalerei der zwei¬
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts erinnert. Die Bauten stehen nicht mehr iso¬
liert, sondern bilden mit den sie umgebenden Bäumen eine Einheit. War¬
mes Licht läßt die Stämme rötlich aufleuchten, und das Laub ihrer Kronen
bildet kleine kompakte Flächen ohne die Binnenzeichnung zarter Blätter.
Während vorher die Fassaden der Häuser sehr gleichmäßig in Struktur
nud Farbigkeit gehalten werden, werden nun jeder Materialwechsel im
Mauerwerk und alle schadhaften Stellen als künstlerisches Mittel in die
Komposition einbezogen. Auf der Darstellung des Badehauses am Jordan
ist die Fassade sogar durch einen vorgestellten Baumstamm hart zerschnit¬
ten. Vermutlich stammen diese letztgenannten vier Blätter von dem zwei¬
ten Sohn Theodor Presuhns, der den gleichen Namen wie sein Vater trug.
Theodor Presuhn d. J. (1854—1884) lernte bei seinem Bruder August, der
als Lithograph in Graz lebte, und studierte anschließend an den Akademien
von Berlin und Karlsruhe. Neben der Genre- und Landschaftsmalerei be¬
schäftigte er sich als Buchillustrator und bevorzugte hier Motive aus dem
Oldenburger Land.
Die zweite Serie der Stadtansichten, die sich im Landesmuseum befindet,
umfaßt 13 heute bekannte Blätter (26x37 cm). Die ersten sechs Motive der
kleinformatigen Reihe wurden mit Abänderungen übernommen, die bei
1nichtiger Betrachtung zwar kaum ins Auge fallen, jedoch für eine zeitliche
Bestimmung wesentlich sind (Abb. 3). Da diese Abhängigkeit der Reihen
in der Literatur schon zu Verwirrungen geführt hat, soll auf die Verschie¬
denheit kurz hingewiesen werden"). Die Komposition in ihrer Gesamtheit
kehrt zwar auf diesen sechs Blättern wieder, hat jedoch an ursprünglicher
Frische eingebüßt. Durch eine teilweise Veränderung der Perspektive wir¬
ken die Häuser mehr auf Distanz gearbeitet und dem Betrachter entrückt.
Die Staffagefiguren dagegen wurden wesentlich verkleinert, in ihrer Zahl
reduziert, und wie Versatzstücke an einen anderen Ort transportiert. Auf
der Darstellung des Casinoplatzes zum Beispiel benutzte Presuhn zweimal
die gleiche Vierergruppe, einmal dominierend im Vordergrund, und bei
der späteren Ausführung auf die Seite und in den Hintergrund geschoben.
Die in der Zwischenzeit vorgenommenen baulichen Veränderungen sind
getreulich registriert. So fehlen auf dem früheren Bild des Casinos noch die
Kandelaber, die auf der zweiten Gouache zu sehen sind, und das Haupt¬
portal der Lambertikirche hat inzwischen eine reiche Verkleidung bekom¬
men. Die Nordseite des Schlosses zeigt auf dem Blatt der großformatigen
Reihe im Erdgeschoß ein auch heute noch vermauertes Fenster, das vorher
geöffnet war.
Ein Vergleich des Ortes Krapendorf und seiner Kirche mit diesen Olden¬
burger Stadtansichten zeigt den unmittelbaren Zusammenhang der Blätter,
es scheint jedoch eine größere Nähe zu der zeitlich späteren Reihe des
Landesmuseums gegeben zu sein. Auch hier ist eine gewisse Kühle und
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Abb. 3: T. Presuhn, Der Schloßplatz in Oldenburg. Foto: Landesmuseum für Kunst
und Kulturgeschichte, Oldenburg

Distanz zum Betrachter zu bemerken, die durch leere Flächen im Vorder¬
grund betont wird. Die Staffagefiguren sind noch kleiner geworden und
heben sich in dem Braun-Grau ihrer Gewandung kaum von ihrer unmittel¬
baren Umgebung ab. Hoch ragt dagegen die Kirche als dominierendes Bau¬
werk gegen den Himmel, über den sich ein leichter grauer Wolkenschleier
zieht.
Anmerkungen

4) Geschenk von Pastor Ramsauer, Oldenburg
2) Oldenburg um 1848, Acht Bilder in siebenfarbigem Offsetdruck nach Aquarellen von

Theodor Presuhn, eingeleitet von Hermann Lübbing, Oldenburg 1949
3) Fritz Strahlmann, Oldenburger Künstler, III. Künstler vergangener Tage in: Der Olden¬

burgische Hauskalender auf das Schaltjahr 1940, Oldenburg 1939, S. 47
4) Freundliche Mitteilung von Herrn Direktor Dr. Wilhelm Gilly, Oldenburg
5) Matthäus Merian, Topographia Westfaliae, Das ist Beschreibung der Vornembsten und

bekantesten Stätte und Plätz im Hochlöbl. Westphälischen Craiße, Frankfurt 1650, S. 37,
Abb. gegenüb. S. 38

6) Walter Kloppenburg, Der Architekt der Sankt-Andreas-Pfarrkirche in Cloppenburg, in:
Volkstum und Landschaft, Heimatblätter der Münsterländischen Tageszeitung 72, Jg. 30,
1968, S. 6 f.

7) Theodor Rensing, Lambert Friedrich von Corfey in: Westfalen, 5, 1936, S. 234 f
8) Theodor Rensing a, a, O. S. 238
•) Freundliche Mitteilung von Herrn Masch.-Ing. Franz Bitter, Cloppenburg
10) 175 Jahre Gerhard Stalling A. G. Druck- und Verlagshaus Oldenburg 1789—1964, Olden¬

burg 1964. Erläuternder Text zu der beigefügten Mappe mit Stadtansichten um 1845 von
Dr. Wilhelm Gilly

n ) Oldenburger Stadtansichten aus der Zeit des Klassizismus von J. M. Büürmann, J. H. Da¬
vid und Th. Presuhn, Oldenburg o. J., besprochen von Harald Schiekel in: Oldenburger
Jahrbuch 67, 1968, S. 121
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Das Kaponier in Vechta

Von Wilhelm Lenz

Als zu Anfang der 1930er-Jahre die Oldenburgische Regierung das Kapo¬
nier dem Heimatbund für das Oldenburger Münsterland zur Verfügung
stellte, wurde über das Gebäude u. a. geschrieben: 1) „Es ist nämlich ein
alter Befestigungsturm . . . und stellt das älteste noch vorhandene Bauwerk
der Stadt dar; höchstens die Grundmauern der Pfarrkirche dürften älteren
Ursprungs sein . . . Die fünf bis sechs Jahrhunderte, die es bereits über¬
dauert hat, haben ihm nichts anhaben können; es steht heute noch so
trotzig da wie ehedem." Entsprach diese Darstellung wirklich den Tatsachen
oder hatte hier romantische Verklärung den Sinn für Realitäten weitgehend
verdeckt?

Betrachten wir zunächst, was aus der Literatur über die Geschichte des
Gebäudes zu erfahren ist. Der erste, der sich über das Kaponier geäußert
hat, scheint Fr. M. Driver gewesen zu sein. Er schreibt: 2) „Das Gefangen¬
haus, gewöhnlich Caponiere genannt, ist über dem Dach von Steinen im
Jahr 1713 zwei Stock hoch angelegt, fest gebauet und bestehet aus einer
geräumigen hellen Verhörstube, Marterkammer, Wachtstube, einigen Kam¬
mern für die Schließer und verschiedenen Gefängnissen." Daß sich Driver
mit der Jahreszahl 1713 geirrt hat, ist ganz oflensichtlich, weil die Inschrift
auf dem Wappenstein, der sich an der Ostseite des Gebäudes befindet,
bereits die Jahresangabe 1705 enthält. (Auf das Wappen wird zum Schluß
eingegangen.) Gerade dieser Fehler sollte sich wie ein roter Faden durch
die späteren Darstellungen ziehen.

K. Willoh übernahm in seinem Führer durch Vechta 2) Drivers Angaben
mehr oder weniger wörtlich, allerdings mit dem einen Zusatz, daß das
Kaponier „ursprünglich Zubehör der alten Festungsanlagen" gewesen sei.
Eingehender hat sich in letzter Zeit J. Vormoor in seiner nach den Akten
des Oldenburger Staatsarchivs erstellten Arbeit über die Vechtische Zita¬
delle mit dem Kaponier beschäftigt. 4) Er kommt zu dem Ergebnis, daß es
als Befestigungswerk zum Schutz des Zitadelleneingangs in den Jahren
1704—1713 auf den Grundmauern eines alten Turmes gebaut worden ist
und später, wahrscheinlich nach Schleifung der Zitadelle, als Gefängnis
diente. Schließlich bezeichnet H. Klostermann das Kaponier als alten
Befestigungsturm der Zitadelle, der 1713 zu einem Gefängnis umgebaut
worden sei. -J)
Das in der Literatur dargebotene Bild ist nicht eindeutig. Wir haben uns des¬
halb den Akten selbst zuzuwenden, zumal sie reichlicher Auskunft geben,
als man erwarten konnte.

Die Geschichte begann damit, daß die Burgmänner des Amtes Vechta an
den Bischof von Münster „in Puncto einer in behuef des gemeinen Wesens
erbawender Gemängnüßes für denen Delinquenten" eine Supplik richte-
ten. 11) Das Gesuch wurde den Landständen zugewiesen und auf dem Landtag
bewilligt. Daraufhin erhielt der Ingenieur und Hauptmann G. L. Pictorius
von der Regierung in Münster den Auftrag, einen passenden Ort auszu-
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suchen sowie einen Kostenvoranschlag einzureichen. Dem „ohngefehrlichen

Uberschlag der Materialien", den Pictorius am 25. 7. 1704 vorlegte, hatte

er die Bemerkung angefügt: 7) „Diese Gefängnisse kann man zugleich, indem

dieselbe negst über den Contrescarpegraben 8) in der Stadt auf dem alten

Fundament eins am Außfluß der Bach 9) vorgewesen runden Thurms zu lieg¬

ten kombt, in Kriegszeithen zu einer Corps de garde, sonderlich wann sel¬

bige, gleich wie der Abriß anweiset 10), en forme eines Caponiers") gebauet

wirdt, dienen, und darin eine starke Wache zur Patrollierunge der Stadt

und anliegender Avenues gehalten werden." Der Vorschlag fand in Mün¬

ster zwar volle Billigung, doch verging fast ein halbes Jahr, bis der Ober¬

kommissar Christoph Röring den Auftrag bekam, die für den Bau erforder¬

lichen Materialien zu besorgen. 12) Die Kosten sollten aus den „Ostfriesi¬
schen Subsidien" bestritten werden.

War in der Planung ursprünglich das Gefängnis der Hauptzweck des Baues

gewesen, dem gleichzeitig eine Funktion in der Festungsanlage zugedacht
war, so scheinen die Rollen schon bald vertauscht worden zu sein. Mit einem

Schreiben vom 26. 4. 1705 wurde den Beamten zu Vechta wegen der „Er-

bawung einer neuen Capponiere an unser Vestung Vecht, welche zugleich

zu eine Gefängknuß gebraucht werden solle", befohlen, zur Überführung

von ca. 200 Tonnen Mauerkalk aus Rheine und ca. 50 Tonnen aus Engter

die nötigen Fuhren aus den Kirchspielen Dinklage, Neuenkirchen, Damme

und Steinfeld zu besorgen. 13) Als Fuhrlohn war pro Tag ein Reichstaler

vorgesehen. Einen ähnlichen Befehl erhielten die Beamten zu Cloppenburg

am 13. 6. 1705. 14) Diesmal ging es um ca. 20 Fuhren Hopberger Quader¬

steine, die in Meppen bei den dortigen Festungsarbeiten übriggeblieben

waren. Die Kriegsfolgepflichtigen aus dem Gericht Lastrup sollten in aller

Frühe ausfahren, in Meppen aufladen und noch am selben Tag heimkehren,

um dann am nächsten Tag die Ladung nach Vechta bringen zu können. Die

Quadersteine wurden auf ausdrückliche Bitte des Oberkommissars Röring

geholt, da sie „der Mawrmeister seinen Angaben nach behueff der Capo-

niere zu Schießlöchern und Ecksteinen vonnöthen hat", über den Fortgang

der Arbeit schrieb Röring: „Bei Nachsuchung eines Fundaments in der
Bachen, welche durch die Stadt Vechta fließet, in welcher Bache ein Gewölbe

geschlagen und warauf demnegst die Caponiere gesetztet werden soll, hat

sich Gottlob ein starker von Ziegelsteinen ausgemawrter Fueß herfür-
gethan, kombt dahero das Gewölbe aufm fasten Fundament zu stehen." 15)

über die nun folgenden Arbeiten am Kaponier und ihre Kosten sind wir

durch ein Protokollbuch recht genau unterrichtet. 16) Nachdem die Lieferung

von Mauerkalk und Quadersteinen bereits geregelt war, mußten jetzt noch

die übrigen Baumaterialien wie Stellholz, Ziegelsteinen, Ziegelpfannen und
Sand herangeschafft werden. Die Aufsicht darüber hatte der Wallmeister

Evert Dierich Martz. Er erhielt für 48 Arbeitstage (8. 6. bis 17. 8. 1705)

8 Reichstaler. Der Zeugschreiber Conrad Kemper, der Buch über die ange¬

lieferten Materialien führte, wurde mit 12 Rt. entlohnt, während der eigent¬

liche Transport durch die Spannfuhren aus dem Amte Vechta 390 Rt. (pro
Tag 1 Rt.) kostete. Die für den Bau erforderlichen Vorarbeiten wie Umlei¬

tung des Baches und Planierung des Gewölbes leistete der Korporal An¬
dreas Kerholt mit sechs Mann in der Zeit vom 18. 6. bis 11. 7. Für 18 Ar-
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beitstage bekam er 15 Rt. und 18 Grote. Danach wurde das Gebäude errich¬

tet. Der Maurermeister Gerdt Alfhupe berechnete für seine Arbeit 420 Rt.,
der Zimmermeister Hermann Vorwaldt für Material und Arbeit 518 Rt.

Sämtliche Schmiedearbeiten hatte bereits vom 6. bis 25. Mai der Artillerie¬

schmied Michel Heidtmann für 254 Rt. 17 'A Gr. ausgeführt. Die Glasfenster

(73 K Quadratfuß) wurden vom Glasmacher Wielage für 9 Rt. 13H Gr.

hergestellt. Mitte August muß der Rohbau schon fertig gewesen sein,
da der Korporal Schade mit 12 Mann vom 11. bis 29. 8. verschiedene Auf¬

räumungsarbeiten (Abbruch des Stellholzes und Abtransport in das Zeug¬
haus, Verwertung der übriggebliebenen Ziegelsteine unter dem Gewölbe,

Zufüllung der Kalkkuhle u. a.) leistete. Für 15 Arbeitstage erhielt er 22 Rt.

3(j Gr. Bei diesen Arbeiten half 4 Tage ein Wallmeister, der dafür 48 Gr.
verdiente.

Rechnet man die einzelnen Posten zusammen, dann ergibt sich eine Summe

von 1649 Rt. 61 Gr., die für den Bau des Kaponiers ausgegeben worden

sind. Die von Pictorius veranschlagten Kosten beliefen sich dagegen nur
auf 1068 Rt. 27 Gr. 17)

Obwohl das Kaponier im Rahmen der Festungsarbeiten errichtet worden

ist, so besteht doch kein Zweifel, daß es, wie geplant, von vornherein als

Gefängnis diente und nicht erst nach Schleifung der Zitadelle diese Funk¬

tion übernommen hat. In einem Inspektionsbericht über die Festungslage

von 1713 heißt es: ,H) habe die neue angelegte Gefängniis, als eine

Redoute und Caproniere vor der Pfordten liegend und dieselbe bedeckend,
besehen, welche nach ihrer Art, auch alß wohl dahe der Feind in der

Stadt und der Vestung näheren wollte, kann defendirt werden und Schaden
thuen."

Für das Jahr 1730 ist belegt, daß im Kaponier 9 Personen inhaftiert

waren. 18) Zur besonderen Sicherung der Gefangenen führte man 1748 für

die „wachhaltenden Schützen" ein spezielles Reglement ein, das 1788 durch

ein neues ersetzt wurde. 20 ) Danach war u. a. vorgeschrieben, in der Nacht

jede halbe Stunde einen Visitationsgang um das Gebäude zu machen.

Als die Regierung in Münster 1779 zur Verbesserung des Gefängniswesens

im Niederstift eine Umfrage veranstaltete, da angeblich bekannt war, daß

die Kerker und Gefängnisse „den armen Delinquenten mehrmals zu grö¬
ßerer Marter gereichen, als jene Strafe selbst mit sich führt", stellte sich

heraus, daß auch am Kaponier verschiedene Reparaturen dringend notwen¬

dig waren. 21 ) In besonders schlechter Verfassung befand sich die soge¬

nannte Verhörstube, so daß „man bei einem ungestümen Wetter . . . wegen
Wind und Regen ein Verhör darauf zu halten kaum imstande" war. Die

Beseitigung der Mängel erfolgte erst nach Jahren. Gleichzeitig wurde

damals beschlossen, das Kaponier mit einem Palisadenzaun zu umgeben.'-' 2)

Es sollte verhindert werden, daß man von außen mit den Gefangenen Kon¬

takt aufnehmen konnte, um beispielsweise „Instrumente zum Ausbrechen

hineinzupraktizieren". Die Erfahrung hatte gelehrt, daß entsprechende Maß¬
nahmen erforderlich waren.

Nachdem Oldenburg 1816 das Vechtaer Franziskanerkloster als Gefängnis

bestimmte, benutzte man das Kaponier als Wohnung für Gefängniswärter,

bis es schließlich, wie oben erwähnt, dem Heimatbund zur Verfügung ge-
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Wappenstein oberhalb des Einganges Foto: Zurborg

stellt und am 1. 7. 1969 von der Stadt Vechta dem „Kunstverein Kaponier
e. V." für Ausstellungszwecke vermietet wurde.
Zum Schluß soll noch auf den an der Ostseite des Gebäudes befindlichen
Wappenstein eingegangen werden, zumal in der Literatur eine gewisse
Unklarheit darüber herrscht. 23 ) Es handelt sich um das Wappen des Mün-
sterschen Fürstbischofs Friedrich Christian von Plettenberg (1688—1706). 24)
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Darunter stehen die Buchstaben: (1. Reihe) FCEMS (2. Reihe) RIP D in B,
die in folgender Weise aufzulösen sind: F(RIEDERICUS) C(HRISTIANUS)
E(PISCOPUS) M(ONASTERIENSIS) S(ACRI) R(OMANI) I(MPERII) P(RIN-
CEPS) D(OMINUS) in B(ORKELO). 25 In der dritten Reihe erscheint das
Baujahr 1705, das auch aus den Akten einwandfrei belegt werden konnte.
Anmerkungen:

*) Heimatblätter. Zeitschrift des „Heimatbundes für das Oldenburger Münsterland". Bei¬
lage zur Oldenburgischen Volkszeitung. 16. Jg. (1934) 6. Nr. S. 67 f. und Ergänzung
7. Nr. S. 80; vgl. auch ebd. 37. Jg. (1956) 3./4. Nr. S. 1.

!) Friedrich Matthias Driver, Geschichte des Amtes Vechta. Münster 1803 S. 116.
') K. Willoh, Führer durch Vechta und Umgebung. Vechta o. J. S. 20.
4) Heimatblätter a. a. O. 44 Jg. (1964) Nr. 1 S. 5.
5) Schönes Vechta. Hannover 1967.
*) Staatsarchiv Oldenburg Best. 110 Nr. 786 S. 83 ff.
7) ebd. S. 84.
8) Außengraben der Zitadelle.
*) Moorbach.

,0) Die Zeichnung konnte nicht ermittelt werden. Eventuell befindet sie sich im Staatsarchiv
Münster.

") In der Festungskunst ein sicher abgedeckter Raum zur Grabenverteidigung.
1S) StA Oldenburg Best. 110 Nr. 786 S. 95: Schreiben vom 9. 1. 1705.
,s) ebd. S. 99.
") ebd. S. 109.
1S) ebd. S. 111: Schreiben vom 9. 6. 1705.
,#) StA Oldenburg Best. 111, 1 Nr. 82: Protokoll über die Festungsarbeiten S. 46 ff.
,7) vgl. Anm. 6.
,8) StA Oldenburg Best. 110 Nr. 787 S. 8.
") ebd. Best. 111, 1 Nr. 134.
!*) ebd. Nr. 89.
") ebd. Nr. 141.
") ebd. Nr. 91 und 141.
iS) vgl. Die Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Oldenburg. Bd. II, Oldenburg 1900,

S. 169; die Zeichnung von Rauchheld ist teilweise sinnentstellend. — K. Willoh, Führer
durch Vechta und Umgebung, S. 20, gibt eine falsche Auflösung der Buchstaben.

i4) Der runde Schild ist geteilt und zweimal gespalten. Das Plettenbergsche Familienwappen
bildet den Herzschild (gespalten, rechts Gold, links Blau). In den Feldern 1 und 6 ist
das Wappen der Burggrafen zu Stromberg quergeteilt, Weiß über Rot, über der
Teilungslinie drei nach rechts schreitende schwarze Vögel) dargestellt und in den
Feldern 3 und 4 das Wappen der Herren von Borkelo (in Rot drei goldene Kugeln 2:1).
Die Felder 2 und 5 zeigen das Münstersche Wappen (in Gold ein roter Balken).

*5) Friedrich Christian Bischof zu Münster, des Heiligen Römischen Reichen Fürst und
Herr in Borkelo.

Die neuromanischen evangelisch-lutherischen Kirchen
zu Goldenstedt und Wulfenau

Von Walter Kloppenburg

Im Jahre 1966 hat Albert Mann seine Habilitationsschrift über die Neu¬
romanik, eine rheinische Komponente im Historismus des 19. Jahrhunderts,
einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Dort weist er auf das
Eisenacher Regulativ von 1861 hin, nach dem sich der Oldenburger Ober¬
baurat Hero Diederich Hillerns (1807—1885) streng beim Bau der evangeli¬
schen Kirche in Goldenstedt 1864 gerichtet habe. Im Westen erheben
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sich der Turm mit Orgelempore und Eingangshalle, während der Bau¬

meister an das im länglichen Viereck errichtete Langhaus die innen etwas

erhöhte Apsis (= das Ende des Chores, bisweilen auch das Ostende der

Seitenschiffe bildenden halbkreisförmigen Altarnische) fügte und als ge¬

sonderten Raum die Sakristei als Umgang um den Chor legte. Mit der
Außengliederung fühle sich der Betrachter in die rheinische Neuromanik

der ersten Jahrhunderte zurückversetzt, denn hochrechteckige Felder, un¬
terbrochen vom Kaffgesims ( schräges oder gekapptes Gesims, das unter

den Fenstern verläuft und um die Strebepfeiler herumgekröft [herum¬

geführt] ist), gliedern mit Lisenen (senkrecht verlaufenden, nur wenig vor

der Mauer vorstehenden Wandstreifen) und Rundbogenfriesen (Abfolge
vorgeblendeter Rundbogen) die Außenwand.

Der Chronist von Goldenstedt, der Schulleiter Walter Schulze von Varen¬

esch, hat 1965 nachgewiesen, daß das Evangelische Konsistorium in

Oldenburg am 31. Dezember 1846 den Plan, auf einem geeigneten Grund¬

stück Kirche und Pastorat zu bauen, genehmigt habe. 1 847 habe man

mit den Erdarbeiten begonnen. Am 4. November 1 847 sei der Grund¬

stein von dem Großherzog Paul Friedrich August unter den üblichen drei

Hammerschlägen gelegt worden. Die Einweihung der Kirche habe am

5. Juni 1850 stattgefunden. Gleichzeitig wäre der Großherzog Taufpate

der Tochter Pauline Friederike Auguste des Heuermannes Benedde ge¬
wesen. Den Plan für diesen neuen Kirchenbau habe der Architekt Inhülsen

aus Oldenburg in Anlehnung an das vorhandene alte Kirchengebäude ent¬

worfen. Die Bauleitung habe der Baukondukteur Hillerns gehabt. 1961 sei

das Innere erneuert worden. — Im Frühjahr 1969 hat die Firma A. und

E. Behrendt aus Lohne das Turm- und Sakristeidach repariert.

Hier irren sich Albert Mann und der Goldenstedter Chronist. Sowohl die

Jahreszahl 1864 als auch die Namen der Architekten Inhülsen und Hillerns

sind verwechsel worden; nicht Hillerns hatte die örtliche Bauleitung, son¬

dern Inhülsen; nicht Inhülsen hatte den Plan zum Kirchenneubau entworfen,

sondern Hillerns, wie A. Mann richtig vermerkt hat. Zu der Bauzeit 1847

bis 1850 gab es noch kein Eisenacher Regulativ, also noch keine Bauricht¬

linien für evangelisch-lutherische Kirchen.

Die Jahreszahl 1864 hat wahrscheinlich A. Mann dem Künstlerlexikon

von Thieme-Becker (Band XVII, Leipzig 1924, Seite 96) dem Stichwort

„Hillerns" entnommen. Richtiger hätte es dort heißen müssen "1846", denn

am 31. Dezember 1846 erteilte das evangelisch-lutherische Consistorium

seine Zustimmung zum Bau einer eigenen Kirche. Dann wäre auch der Hin¬
weis auf den Berliner Architekten und führenden Baumeister der Schinkel¬

schule Friedrich August Stüler (1800—1865) unterblieben, der entgegen

dem Eisenacher Regulativ die Empore — außer der Orgelempore sind

weitere Emporen nicht vorhanden — als einen nicht willkürlichen Einbau

bezeichnet hatte. August Stüler gehörte neben dem Stuttgarter Christian

Friedrich Leins (1814—1892) und dem Hannoveraner Conrad Wilhelm Hase

(1818—1902) zu den Initiatoren des Eisenacher Regulativs.

Die evangelisch-lutherische Landeskirche hatte seit 1856 — also sechs Jahre
nach dem Bau der Goldenstedter Kirche — die Absicht, ihre neu zu er-
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Innenansicht der Goldenstedter Simultankirche

richtenden Gotteshäuser ähnlich den katholischen in neuromanischem oder

neugotischem Stil einheitlich zu bauen. Mit der theoretischen Vorarbeit

wurden die drei vorgenannten Architekten beauftragt; von Seiten der Han¬
noverschen Landeskirchen war es der Baumeister Conrad Wilhelm Hase,

der — vorher vornehmlich im Eisenbahnhochbau beschäftigt — seit 1854

über einige Erfahrungen im Kirchenneubau verfügte, so in Wettmar (Kreis
Burgdorf), wo er in neuromanischem Stil baute. Seit 1856 widmete er sich

neugotischen Formen, wie z. B. in Meppen (1856 58), Lehrte (1855), Lewe-

Liebenburg am Harz (1855/56), Hilter am Teutoburger Walde (1857/59),

Wanna im Lande Hadeln (1856/57), Arpke bei Lehrte (1857/59), Hannover

Christuskirche am Klaggesmarkt (1859/64), Baccum im Kreise Lingen

(1858/59), Nortrup-Loxten (1859/60), Nettelrede bei Hameln (1859/59),

Kirchweyhe, Kreis Hoya (1858/59) und Elbingerode am Harz (Planung

1860). C. W. Hase war damals der einzige evangelische praktizierende
Neugotiker Deutschlands, der die Theorie des katholischen Koblenzer

Landgerichtsassessors August Reichensperger (1808—1895), „dem Cölner

Dome (das heißt der [Neu-] Gotik) gebühre die Palme", verwirklichte. Die

drei Kommissionsmitglieder benutzten als Arbeitsunterlagen die Thesen,
die sowohl 1856 auf der Konferenz in Dresden als auch 1860 auf dem

Kirchentag in Barmen gegolten hatten. Die überarbeiteten Richtlinien für

den äußeren und inneren Kirchenbau, das sogenannte (Eisenacher) Regu¬

lativ für evangelischen Kirchenbau, wurden 1861 in Stuttgart bekannt¬

gemacht. Diese neuen, 16 Paragraphen umfassenden autoritären Leitsätze

werden in der deutschen Literatur wohl deswegen „das Eisenacher Regula¬

tiv" genannt, weil Martin Luther (1483—1546) auf dem Bergschloß Wart-
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bürg bei Eisenach als freiwillig gefangener Junker Jörg vom 4. Mai 1521
bis 3. März 1522 das Neue Testament aus dem Urtext, nicht wie seine

Vorgänger aus der Vulgata, übersetzt hat in die Sprache der sächsischen

Kanzlei, das heißt in die gemeinsame deutsche Sprache, die die Mitte zwischen
der Härte der südlichen und der Weichheit der nördlichen Dialekte hält.

In den Paragraphen Nr. 1 bis 16 des Eisenacher Regulativs von 1861 wird

bestimmt, daß jede neu zu erbauende Kirche nach Osten orientiert und

im neugotischen Stil zu errichten sei. Der Altarraum sei einzuwölben und

solle etwas höher liegen als der Boden des Kirchenschiffes. Ein Westturm

stehe in organischer Verbindung mit der Kirche. Der Altar sei durch einen

Kruzifixus zu bezeichnen. Die Kanzel wäre möglichst seitlich des Altares an

einem Pfeiler anzubringen. Die Orgel sei dem Altare gegenüber aufzu¬

stellen. Der Taufstein solle möglichst im Hauptportal stehen. Eine Sa¬
kristei solle als Anbau neben dem Chor sein.

1898 und 1908 sind diese Anordnungen den Zeitverhältnissen entsprechend

revidiert und erweitert worden. Die künstlerische Ausstattung des Innern

der Kirche durch sinnbildliche Zier und farbigen Schmuck der Wände und

Fenster ist mehr, als dies bei evangelischen Kirchen früher zu geschehen

pflegte, zu fördern . . . Nur sind hierbei Uberladung, Tand und Unechtes

fern zu halten . . . Historische Darstellungen sollten aus der biblischen
Geschichte entnommen werden, solche aus der Geschichte der Kirche nur

in Vorhallen und Nebenräumen Platz finden. Bei der religiösen Symbolik

des Zierrates sind Nachahmungen der nur für katholische Kirchen geeigne¬
ten Formen zu vermeiden. Von der hier drohenden Gefahr der Ge¬

schmacksverirrung sind Bauherren und Baumeister zu warnen (1898 § 17).

Pfarrer Gerold Struß, Goldenstedt, meint, eventuell lasse sich die These

halten, daß das Kirchengebäude dem Eisenacher Regulativ entspreche.

Selbst wenn das Eisenacher Regulativ erst 1861 veröffentlicht sein sollte,

wäre es möglich, daß man hinterher feststellt, ein kurz vorher erbautes

Kirchengebäude entspreche genau den später veröffentlichten Richtlinien.

Der Anlaß zu diesem Goldenstedter Kirchenneubau war das seit der Glaubens¬

spaltung bestehende Simultaneum mixtum, der gemeinsame Gottesdienst
katholischer und lutherischer Christen in einem Raum mit einem katho¬

lischen Priester und einem lutherischen Küster mit weitgehenden Funktio¬

nen und den daraus sich ergebenden dauernden Streitigkeiten. Die Luthe¬

rischen waren fest entschlossen, die Trennung auf jeden Fall zu ihrem

Gunsten herbeizuführen, zumal die Verhandlungen zwischen der Commis-

sio circa sacra in Oldenburg und dem Offizialat in Vechta, dem Großherzog¬

lich Oldenburgischen Staats- und Kabinettsministerium und dem Bischof

von Münster Johann Georg Müller einerseits und dem katholischen Pastor

Bernard Frye (1848—1868) andererseits keine Annäherung der Standpunkte

brachten, zumal dem Großherzog von Oldenburg als tolerantem Fürsten

sehr viel an einem Ausgleich lag.

Schon 1827 hatten die Lutherischen eine Stelle gekauft, auf der die neue

Kirche und eine Wohnung für den zu erwartenden Pastor gebaut werden

sollten. 20 Jahre später war es endlich soweit. Durch die von allen Seiten
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eingesandten Gaben evangelischer Bruderliebe waren die Lutherischen in
Goldenstedt in den Stand versetzt worden, im Laufe des Sommers 1846
den Bau ihres Gotteshauses nach einem von dem Baukondukteur H i 1 -
1 e r n s entworfenen Plan in Angriff zu nehmen. Der Bau war bereits
gegen Ende des Monats September so weit vorgerückt, daß die Mauern
sich mehrere Fuß über die Erdoberfläche erhoben und daß die Feier der
Grundsteinlegung hätte vor sich gehen können; es war indessen der sehn¬
liche Wunsch der evangelisch-lutherischen Gemeinde Goldenstedt, daß
der Großherzog, der durch eine reiche Gabe derselben bei ihrem schweren
Werke wahrhaft landesväterlich zu Hilfe gekommen war, der feierlichen
Handlung beiwohnen möchte, weshalb man die Feier bis zur Rückkunft des
abwesenden Fürsten hinausschob. Durch eine Abordnung mit dem Wunsche
der Gemeinde vertraut gemacht, erklärte der Großherzog, daß er demselben
gern nachkommen und am 4. November 1846 mittags um 12 Uhr in Golden¬
stedt eintreffen werde. Diese Nachricht setzte die Einwohner des Kirch¬
spiels Goldenstedt in freudige Bewegung. Des Haders ward vergessen.
Beide Konfessionen vereinigten sich, der Feier Würde und Glanz zu geben,
welches der Ernst derselben und die Anwesenheit des Landesvaters zu for¬
dern schien. Wir entnehmen dem Bericht des evangelischen Pastors Lang¬
reuter von Vechta, des damaligen gleichzeitigen Pastors von Goldenstedt,
daß entlang dem Wege von Vechta nach Goldenstedt, den der Großherzog
benutzte, sich die Geistlichen, Lehrer und Schulkinder neben den Ehren¬
pforten aufgestellt haben, um den vorübereilenden geliebten Großherzog
zu begrüßen. Dem Festzuge selbst schloß sich freundlicherweise die ganze
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katholische Schule von Goldenstedt an. Den evangelischen Geistlichen

folgten die katholischen — die Mehrzahl der eingeladenen katholischen

Geistlichen war indes nicht zugegen —. Außer den im Gefolge des Groß¬

herzogs befindlichen Personen waren beim Festakt zugegen u. a. Pastor
Frye im Namen der katholischen Gemeinde Goldenstedt und der bei der

Feier vertretenen katholischen Nachbargemeinden, die Pastoren von Dar-

teln und Hespe als ehemalige Prediger der Gemeinde Goldenstedt, der

Küster Siemens aus Goldenstedt, der Kirchjurat Feldhaus, der Bevoll¬

mächtige Bredemeyer und endlich der Baumeister Kondukteur Hillerns,

der mit den Werkleuten, die mit gelben Schurzfellen, blauen Röcken, ge¬

schmückten Hüten und verzierten Maurerkellen, geschart um die Innungs¬

fahne, den Festzug angeführt hatten. Nachdem der Festzug auf dem etwas
entlegenen Bauplätze angekommen war, bat Baukondukteur Hillerns

den Großherzog, ihn mit dem Schmucke des Maurers, dem Schurzfell, be¬
kleiden zu dürfen, und überreichte ihm nach altem Brauch den Hammer

und die silberne Kelle. Der Großherzog legte Mörtel unter den Stein und

tat, nachdem dieser herabgelassen war — der Grundstein hing bis dahin
an einem starken Pfahle an der Stelle, wo eine Mauer Turm und

Schiff der Kirche trennte —, die drei üblichen Hammerschläge mit den
Worten: „Möge dieser Bau wohl vollendet werden!" Diesem Wunsche

folgten die von einem Teil der Anwesenden ausgesprochenen Wünsche.

Den Hammerschlägen folgte das Einlegen schriftlicher Denkmäler, die von

Pastor Langreuter mit passenden Worten begleitet wurden: Ansprache des

Geheimen Kirchenrates Dr. Bockel; Hammerspruch, gesprochen von dem

Superintendenten und Oberptarrer J. A. Freytag zu Diepholz; eine Nach¬

richt über die Grundsteinlegung durch den Herzog Paul Friedrich August;

eine Nachricht über die kirchlichen Verhältnisse des Kirchspiels Golden¬
stedt; ein Verzeichnis der Personen, Gemeinden und Gustaf-Adolf-Vereine,

die durch ihre Beiträge den Kirchenbau gefördert hatten, mit einem Dan¬

keswort an die Beteiligten von Pastor Langreuter; Wünsche für den Lan¬

desherrn, für den Bauherrn und den edlen Handwerksstand, gesprochen
von einem Maurer; Schlußrede des Geheimen Kirchenrates Dr. Bockel. Mit

dem Choral „Lob, Ehr' und Preis sei Gott" und dem Segen für die bauende

Gemeinde und für das begonnene Werk schloß diese erhebende Feier.
Ebenso feierlich verliet die Kirchweihe am 5. Juni 1850, wozu der Groß¬

herzog Paul Friedrich August und der Erbgroßherzog Nikolaus Friedrich

Peter erschienen war. In seiner Ansprache an die Festversammlung vor der

Kirche wandte sich Pfarrer Langreuter aus Vechta, nachdem er die König¬

lichen Hoheiten begrüßt hatte, mit folgenden Worten an den Baumeister

Kondukteur Hillerns: „Ich wende mich an Sie, geehrter Herr! Ihrer

bewährten Kunst und Ihren uneigennützigen Bemühungen ist es gelungen

unter Gottes Beistand und unter getreuer Mitwirkung der Bauleute, dieser

Gemeinde ein Haus zu schaffen, würdig, daß man Gott darin verehre. Das

Werk mag seinen Meister loben. Indem ich Ihnen den Dank dieser Ge¬

meinde öffentlich ausspreche, bitte ich Sie, den Schlüssel dieses Hauses in

meine Hand zu legen." Nachdem der Schlüssel überreicht und die Kirchen¬

tür geöffnet worden war, ging Pfarrer Langreuter in das Gotteshaus und
sprach in der Tür die Worte: „Kommt, laßt uns weihen dieses Haus! Der

Herr segne unseren Eingang und unseren Ausgang! Amen!" Die Weihe
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Außenansicht der ev.-luth. Kapelle Ev.-Iuth. Kirche zu Goldenstedt (1878)
zu Wulfenau (1878)

selbst nahm Pfarrer Geist, Mitglied des Oberkirchenrates, vor. Als neuer
Pfarrer von Goldenstedt stellte sich der seitherige Pfarrverweser, der Hülfs-
prediger Hellwag, vor. Aus seiner Predigt zitiere ich eine Stelle: Ver¬
gessen wollen wir heute nicht, daß ein anderes Werk des Herrn uns ruft,
daß unsere evangelischen Mitchristen zu Wulfenau zum Bau ihres
Bethauses unsere brüderliche Teilnahme in Anspruch nehmen . . ." Bevor
ich jedoch näher darauf eingehe, möchte ich noch das Schlußwort, das
Pfarrer von Darteln, Osternburg, der 16 Jahre Seelsorger dieser Gemeinde
Goldenstedt war, sprach, erwähnen. Zuvor hatte er das erste Kind an der
neugeweihten Stätte in den Bund des Heils aufgenommen. Der Großherzog
war so gütig, dieses Kind zur Taufe zu halten und ihm seinen Namen
Pauline Friederike Auguste (Benedde) zu verleihen. In der Festschrift zum
Kirchweihfest wird noch ein Festpsalm überliefert, den Superintendent
Freytag zu Diepholz gedichtet hat; in ihm hat die evangelische Gemeinde
Goldenstedt einen der wohlwollendsten Förderer ihres Werkes dankbar
verehrt.
Damals waren annähernd 100 Personen lutherischen Bekenntnisses, die in
Wulfenau und Umgebung lebten und ihren religiösen Verpflichtungen in
der 1 Vi bis 2 Stunden entfernt liegenden evangelischen St. Sylvesterkirche
zu Quakenbrück oder in Badbergen nur sehr unvollkommen und unregel¬
mäßig nachkommen konnten. Beerdigungen waren nur in Dinklage auf
dem katholischen Friedhof, die nur von dem dortigen katholischen Pastor
vorgenommen wurden. Sie beabsichtigten, sich zu einer eigenen Kapellen¬
gemeinde zu konstituieren, ein kleines Bethaus zu errichten, in dem der
Vechtaer Pastor Langreuter zehn- bis zwölfmal im Jahre den Gottesdienst
abhalten sollte, und einen eigenen Friedhof anzulegen. Da aber noch
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Kath. Kirche zu Goldenstedt
erbaut 1908—1910

manche Schwierigkeiten im Wege standen, insbesondere die Geldfrage,

stellte der Zeller Middecke-Landwehr aus Carum den Antrag, bis zur Fer¬

tigstellung der Kapelle regelmäßig jährlich viermal den Gottesdienst ab¬

zuhalten. Daraufhin stellte sofort der Hofjägermeister Freiherr von Rössing

auf Gut Lage einen geeigneten Raum zur Verfügung. Der erste öffentliche

Gottesdienst fand am 24. Juni 1850 statt. Im Frühjahr 1852 konnte man mit

dem Bau der Kapelle beginnen. Den Platz für die Kapelle und den Friedhof
hatte man sich aus der Mark Wulfenau zuweisen lassen; er wurde rund¬

herum mit Holz bepflanzt, so daß wir heute das Bild eines friedlichen
Waldkirchleins haben. Am 14. Oktober 1852 war die Kirchweihe. Sie war

zwar nicht so festlich wie in Goldenstedt, aber immerhin waren hohe Gäste

aus Quakenbrück und Badbergen, aus Oldenburg und Vechta erschienen.

Die evangelische Gemeinde war eine Diasporagemeinde von Cloppenburg,

zu welcher noch die in Carum, Dinklage, Addrup, Bevern und Uptloh woh¬

nenden Lutherischen zählten. Ursprünglich hatte der Oberkirchenrat in

Oldenburg geplant, zu dieser Kapelle auch die Lutherischen von Langwege,

Essen i. O., Löningen und Brokstreek einzugliedern. Dieser Vorschlag

wurde wegen der übergroßen Entfernung als nicht durchführbar verworfen.

In Essen und Löningen wurden 1894 bzw. 1897 evangelische Kapellen er¬

richtet, die von dem evangelischen Pfarrer in Cloppenburg mitbedient

wurden. In Essen i. O. versah den Organistendienst der evangelische
Lehrer von Wulfenau.
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Ursprünglich hatte die Kapelle zu Wulfenau einen Dachreiter, der am

21. September 1894 durch einen neugotischen Turm ersetzt wurde. Man hat

dies wohl der geringeren Kosten wegen getan. Der Baumeister war in den

mir zugänglichen Quellen nirgends erwähnt. Ich halte Hero Hillerns wegen
der unmittelbaren Nachbarschaft Goldenstedts und wegen des neuromani¬
schen Baustils für den Planurheber.

Ein Wort über den Architekten Inhülsen aus Oldenburg, der nach Walter
Schultze den Plan für den Kirchenneubau erstellte, während die örtliche

Bauleitung der Baukondukteur Hillerns gehabt haben soll. Ich habe zur

Genüge bewiesen, daß es umgekehrt der Fall gewesen ist. Vermutlich war
es der zu Eutin am 1. Juni 1887 im Alter von 59 Jahren verstorbene Ober¬

bauinspektor Carl Christian Heinrich Inhülsen, der im Alter von 18'A Jah¬
ren als Bau-Candidat beim Bau der evangelischen Kirche in Goldenstedt

als örtlicher Bauleiter fungierte. In einem Schreiben, das er nach Fertigung

des Baues am 22. September 1851 verfaßt hat, heißt es: „Im Jan. 1848 wurde

mir vom He. Bauconducteur Hillerns die Anfrage: Ob ich wohl geneigt sei,

die specielle Leitung des Goldenstedter-Kirchenbaus nach den mir vor¬

gelegten Zeichnungen zu übernehmen mit dem Bemerken, daß 1 (?) Diäten

für die Beaufsichtigung beantragt sei . . ." Noch zweimal taucht der Name

Inhülsen in Südoldenburg auf, nämlich als der Vikar C. Bösken von Visbek

ein Gutachten über die Visbeker Kirche des Herrn Bauinspektors Inhülsen

dem Herrn Amtmann (in Vechta) zurückschickt und der Inspektor Inhülsen

am 8. Oktober 1862 daraufhin seine Rechnung präsentiert. C. Chr. Hch. In¬

hülsen wurde am 13. Juli 1827 in Oldenburg als Sohn des Bürgers und
Tischleramtsmeisters Carl Christian Gerhard Inhülsen und seiner Ehefrau

Christine Friederike geb. Kloppenburg geboren und am 13. Juli desselben

Jahres evangelisch-lutherisch getauft.

Die bisherige Simultankirche in Goldenstedt bestand noch bis zum Jahre

1908 als katholische Kirche, in welchem Jahre der Bremer Neugotiker

Baurat Heinrich Flügel (1849—1930) die Pläne für einen neugotischen Neu¬

bau entwarf. Am 4. Oktober 1908 wurde der Grundstein gelegt, am
22. Juni 1910 wurde die katholische Kirche konsekriert.

Im Juli 1962 entdeckte ich im Pfarrarchiv Visbek ein Rundschreiben, das

von den Pfarrer C. Niemöller (Cloppenburg-Krapendorf), Dr. Wulf (Lastrup),

Cl. Schröder (Vechta), R. Moorkamp (Dinklage) und B. Grobmeyer (Kaplan
in Vechta) unterschrieben ist, wonach die katholischen Geistlichen des

Herzogtums Oldenburg dem Großherzog zu seinem 25jährigen Regent¬

schaftsjubiläum am 28. Februar 1878 ein angemessenes Album mit den

Photographien sämtlicher katholischer Kirchen, Kapellen und Hospitäler

des Offizialatsbezirks schenken wollten. Die evangelischen Geistlichen plan¬

ten das gleiche; die Photographien von etwa 80 bis 90 evangelischen Kir¬

chen würde der Photograph Schröder in Oldenburg kontraktgemäß in Kabi¬

nettsform anfertigen. Nach langwierigen Verhandlungen konnte das Photo¬

album in dem Großherzoglich Oldenburgischen Privatarchiv auf Schloß

Güldenstein/Schleswig-Holstein aufgestöbert werden. Auf meine Bitte kam
es in das Schloß Rastede, wo ich am 8. Dezember 1962 die Photos von

94 evangelischen Kirchen und die Photos von 18 katholischen Kirchen und

10 Krankenhäusern registrierte. Am 8. April 1969 erteilte mir S. K. H. der
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Herr Erbgroßherzog Nikolaus von Oldenburg die Erlaubnis, die Photos

durch Hochwürdigen Herrn Pfarrer Bernhard Enneking, Cloppenburg, in
Rastede reproduzieren zu dürfen. Aus dieser Reihe lege ich mit Genehmi¬

gung S. K. H. des Herrn Erbgroßherzogs die Photos von Goldenstedt und

Wulfenau vor. Die übrigen Photos sind der Goldenstedter Chronik mit
dankenswerter Erlaubnis seitens der Gemeinde entnommen.

Archivalische Quellen:

Ev.-luth. Pfarramt Goldenstedt: Das Kirchweihfest zu Goldenstedt am 5. Juni 1850. Zum
Besten des Pfarrbaues. Vechta, gedruckt bei C. H. Fauvel.
Korrespondenz 19G9/70 mit Herrn Pfarrer Gerold Struß, dem ich an dieser Stelle für
manchen Hinweis danken möchte.

Katholisches Pfarrarchiv Visbek: Akten 1862 und Reg.-Nr. 113 Geschichtliches 1878.
Archiv der ev.-luth. Kirchengemeinden zu Oldenburg: Auszüge aus dem Kirchenbuch der

ev.-luth. Kirchengemeinde Oldenburg.
Standesamt in Eutin: Personenstandsbuch 1887.
Schloß Rastede: Photoalbum vom 27. Februar 1878.

Literarische Quellen:

A. Mann, Die Neuromanik — Eine rheinische Komponente im Historismus des 19. Jahr¬
hunderts (Köln 1966), Seite 106 nebst Bild Nr. 85.

Thieme-Becker, Allgemeines Deutsches Künstler-Lexikon XVII (Leipzig 1924), S. 96 (Hillerns).
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Zeugenverhöre
in Prozeßakten des 17. und 18. Jahrhunderts

aus dem Gutsarchiv Füchtel
I. Teil

Von Harald Schieckel

In dem Gutsarchiv Füchtel 1) ist ein größerer Bestand an Prozeßakten des 17.
bis 19. Jahrhunderts vorhanden, in denen es meist um Streitigkeiten zwi¬
schen adligen Gutsherren und ihren Standesgenossen oder um Verfahren
zwischen ihnen und ihren eigenbehörigen Bauern geht. Es ist oft nicht ganz
einfach, durch den Wust der Formalien und die weitschweifigen Anklage¬
oder Verteidigungsschriften der Anwälte bis zum Kern der Streitsache vor¬
zudringen. Doch enthalten diese Akten vielfach eine Menge von Einzelhei¬
ten, die für die Wirtschafts-, Kultur-, Orts- und Familiengeschichte von Wert
sind. Letzteres ist vor allem der Fall, wenn in den Verfahren auch Zeugen¬
verhöre durchgeführt worden sind. Denn fast immer gaben die Zeugen ihr
Alter und ihren Wohnsitz, oft auch den Geburtsort an. Und wenn es der
Streitgegenstand erforderte, wurden häufig weitere Aussagen über den
Lebenslauf und die Familienverhältnisse gemacht. So erfahren wir etwa
von einer Kindtaufe im Hause eines Zeugen, weil damals ein erlegter Hirsch
vorbeigefahren und von den Gästen bestaunt wurde. Alte Rechtsbräuche
werden erkennbar, wenn bei der Eidesleistung die Zeugen die rechte Hand
auf die linke Brust legten oder wenn bei einer Grenzirrung der damals
noch junge Zeuge bei der Nase genommen wurde. Da es manchmal um den
Nachweis „uralter Rechte" ging, die „seit Menschengedenken" wahrgenom¬
men wurden, waren die Parteien bestrebt, möglichst alte Zeugen zu benen¬
nen. Die meisten der nachstehend verzeichneten Zeugen waren zu einer
Zeit geboren, aus der noch keine Kirchenbücher vorhanden sind 2). Hier
bieten die Zeugenverhöre eine besonders wertvolle Quelle für familienge¬
schichtliche Forschungen. Dazu kommt, daß als Zeugen neben den eingeses¬
senen Familien auch Bediente hinzugezogen wurden, die aus anderen Ge¬
genden stammen konnten. Vielfach wurden zu den Verhören noch Männer
gebeten, die als Zeugen des Verhörs dienten.

Gelegentlich sind die Verhöre nicht mehr erhalten, sondern nur die Namen
der für ein Verhör vorgesehenen Zeugen. Dies war der Fall 1653 in einem
Streit zwischen Arnold von Eimendorff und Johann Caspar von Lipper-
heide zu Ihorst 3). Letzterer hatte dem Johann zum Kroge, einem Eigenbe¬
hörigen des ersteren, ein Pferd gepfändet und Brächten auferlegt, weil er in
seinem Holze Bäume gefällt hatte. Arnold von Eimendorff nannte darauf¬
hin dem Richter Molan vier Zeugen. Das letzte Zeugenverhör stammt von
1805, als die Stadt Vechta gegen Johann Bokop in Welpe und dessen Herrn,
den Freiherrn von Eimendorff zu Welpe, wegen unbefugten Holzhauens auf
dem Poggenmoor prozessierte 4). Da die Quellen für diese Zeit reichlicher
fließen und von 24 genannten Zeugen nur über einen einzigen nähere Anga¬
ben über Alter und Herkunft gemacht wurden 5), ist dieses Verhör nicht
mehr aufgenommen worden.

85



In den nachfolgend ausgewerteten Verhören wird nach der Angabe von
Datum, Ort und Name des verhörenden Richters oder Notars kurz der

Sachverhalt beschrieben, der den Prozeß oder das Verhör ausgelöst hat.

Die Aussagen der Zeugen zur Sache werden zusammengefaßt, dann folgen
die Namen der verhörten Zeugen mit den Angaben zu ihrer Person,

schließlich die Namen der Zeugen des Verhörs. Vor allem die Aussagen ge¬
ben oft ein farbiges Bild vom Alltagsleben der Gutsherren und ihrer Bauern.

An erster Stelle stehen die „Jagdszenen" (Verhöre 3, 7—9). Daneben ging
es um Streitigkeiten wegen der Fischerei (5, 10), Schaftrift (2), Dienstleistun¬
gen (6, 11) und Besitzrechte (1). Eine Ausnahme bilden die Verhöre in der

bekannten Ehebruchsgeschichte der Frau von Dinklage (4), die zu ihrem

nicht gewöhnlichen Schicksal weitere Einzelheiten beitragen. Die meisten
Prozesse betreffen die Herren von Eimendorff auf Füchtel. Die restlichen

Prozeßakten sind über die Familien von Dorgelo(l), von Steding(4) undVoß
(5) nach Füchtel gelangt.

Vechta, 8. und 10. 4. 1625

Der Gogral und Richter zu Damme, Henrich Brüning, verhört im Rathaus zu Vechta
im Prozeß des Gerhard von Dincklage zu Quakenbrück gegen Katharina verw. von
Dorgelo zu Brettberg mehrere Zeugen wegen strittiger Abgaben von der Theesen
Stelle. Die Notare Johannes Primes (als Gerichtsschreiber), Theodor Münstermann
und Heinrich von Dincklage (als Anwälte der Parteien) unterschreiben und
siegeln'/.

Streitgegenstand waren ein Fischteich und ein Stück Feld bei einem wüsten

Erbe, das zwischen Theesen und dem Gut Bomhof lag und von dem Inhaber

der Theesen Stelle dann an einen Hausmann Tebbingh verheuert worden

war. Da die Besitzverhältnisse, auf die hier nicht näher eingegangen werden
soll, durch Kauf und Tausch ziemlich verwickelt waren, kam es zu dem

Prozeß. Beide Parteien hatten einen Katalog von Fragen aufgestellt, über

die die Zeugen befragt wurden. Dabei wurde unter anderem ausgesagt, daß

die Frau von Dorgelo Bomhof an ihren Verwalter Lübbeken verheuert

hatte. Der jetzige Inhaber der früher Hermann, jetzt Gerhard von Dincklage

gehörigen Theesen Stelle, Johann Teheßhauß, war auf dieser Stelle ge¬
boren. Sein Stiefvater, Johann Teheßhauß, war aus dem Meierhof des

Herrn von Quernheim in Norddöllen gebürtig. Die Frau des jetzigen Inha¬

bers hatte einen Onkel (Bruder der Mutter), Niseken Friederich, der in

Hagstedt wohnte. Kotter Witte in Bühren hatte das fragliche Feld haben

wollen, nachdem der Bruder des Zeugen Tebbingh gestorben war. Teheß¬

hauß hatte die früher von seinen Vorfahren nach Bomhof geleistete Abgabe

verweigert. Daraufhin wurde ihm durch die Fußknechte ein Pferd gepfän¬

det und nach Vechta gebracht, worauf er seine Rückstände bezahlte. Als er

das strittige Feld benutzt hatte, meldete der Zeuge Tebbingh dies dem
Junker von Quernheim, der ihm antwortete, er wolle durch seine Knechte
dem Teheßhauß das verbieten lassen „und solte ihme der Teufel ins Leib

fahren, und hette ohne das Teheßhaußen sein Bruder und ihme (weilen sie

noch junck geweßen) bei der Naßen genhommen undt er, Zeuge, solte nur

Mist aufs Landt fuhren und selbiges vor als nach geprauchen".
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Verhörte Zeugen

1) Jaspar (auch Caspar) Tecklenborgh, etwa 70 Jahre, Stallknecht,

frei, geboren in Quakenbrück, jetzt in Calveslage als Heuermann wohn¬
haft.

2) Henrich Husingh, etwa 35 Jahre, lebt mit seiner Mutter auf dem
Erbe des verstorbenen Vaters Dietrich in Bühren, unverheiratet, frei,

dem Amte Vechta dienstpflichtig, hat vor 12 Jahren vier Jahre lang als

Knecht bei Teheßhauß gearbeitet.

3) Arndt Kroger, etwa 70 Jahre (weiß sein Alter nicht genau), hat vier
Jahre vor dem Einfall des Grafen von Moers 7) in Goldenstedt bei An¬

dreas von Quernheim zu Bomhof als Kutscher gedient, ist Eigenbehöriger

der Frau von Dorgelo, geboren auf dem früher Ketteier, jetzt Dietrich

Ledebaur gehörigen Buldthoeps Erbe in der Bauerschaft Calveslage,

jetzt wohnhaft in Langförden auf dem Brinkkotten der Frau von Dorgelo.

4) Henrich Tebbingh, etwa 30 Jahre, Eigenbehöriger des Andreas von

Quernheim, jetzt der Frau von Dorgelo, dient mit dem Sohn seines ver¬

storbenen Bruders Johann Tebbingh als Knecht.

5) Johann zu Silßbüren, etwa 70 Jahre, war Meyer auf dem Hof zu

Sülzbühren, den er dem Sohn übergeben hat, wohnt auf der Leibzucht,

ist Eigenbehöriger des jetzt bei Badbergen wohnenden Melchior Steding,

geboren auf dem Meyerhof zu Sülzbühren, diente dem verstorbenen

Gutsherrn Wilcke Steding als Kutscher.

2

1657

Zeugenverhöre im Prozeß von Fiskus und Rat zu Vechta gegen Arnold von
ElmendorfI wegen der Schal tritt aui der Lehmkuhle").

Zu dem Prozeß war es gekommen, als die Stadt Vechta die ganze Schaf¬
herde des Herrn von Eimendorff am 8. 3. 1656 beschlagnahmen und in ihren
Schüttstall treiben ließ. Der Herr von Eimendorff befahl daraufhin seinem

Schäfer, die Schafe wieder herauszuholen. Mit einem Knecht öffnete dieser
eine Stunde nach Torschluß das Schloß und führte die Herde heraus. Am

24. 3. schüttete die Stadt erneut drei Schafe ein, die auf Befehl des Drosten

zurückgegeben wurden. Die Zeugenverhöre sollten nun das angeblich früher
nie angefochtene alte Weiderecht der Herren von Eimendorff erweisen, die

im Winter bis Maitag und dann wieder 14 Tage nach der Ernte auf den
Stoppeln auf der Lehmkuhle bis zu den Gärten ihre Schafe treiben ließen.

Die Stadt warf dagegen dem Schäfer vor, daß er nachts nach geschlossener

Festung in die Stadt eingedrungen, nach gerichtlicher Ladung nicht erschie¬

nen sei und schließlich wegen des ihm drohenden Verfahrens seinen Dienst

quittiert und das Amt Vechta verlassen habe. Sie behauptete, die Lehm¬
kuhle stehe der Vechtaer Gemeinde zu. Sie habe einer Schaftrift der Herren

von Eimendorff mehrmals widersprochen und Schüttungen vorgenommen.

Wenn die Herren von Eimendorff weiden ließen, sei es heimlich geschehen,

dann im Kriege und auf wüsten Äckern, deren Besitzer geflüchtet waren.
Auch zweifelte die Stadt das Besitzrecht des Herrn von Eimendorff an
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einem bestimmten Feldstück an, das einst dem verstorbenen Bürger Everdt
Goldtschmidt gehört habe und von diesem an den Rentmeister von Raeß-

feldt verkauft wurde. Nach dessen Tod erbte das Stück je zur Hälfte der

Herr von Eimendorff und der verstorbene Bürgermeister Veldthauß. Dessen

halben Teil habe der von Eimendorff vor drei Jahren an sich gebracht und

die Erben zum Verzicht genötigt 9).
a

Cloppenburg, 7. 5. 1657

Der Richter Jodocus Lange zu Cloppenburg verhört einen Zeugen.

Verhörter Zeuge

1) Hubordt (Lubert) Vortmann (Northmann!) oder Hundelbergh

(Heilebergh!) in Oythe, etwa 80 Jahre, war dem Herrn von Eimendorff

leibeigen, der ihn freiläßt, damit er bei der Aussage nicht als befangen

erscheint, hat vor der Geburt des Arnold von Eimendorff [1607] 10 Jahre

bei dessen Vater [Johann] als Knecht gedient.

Zeugen des Verhörs

Bernard Heiden, Notar und Gerichtsschreiber, Gottfried Hermann Duvell,
Notar.

b

Vörden, 16. 5. 1657

Der Richter und Gogral Johann Friedrich Molan zu Vörden und Bramsche verhört
einen Zeugen. Johannes Vincke (als geschworener Notar des Gerichts Vörden) und
die Notare Eberhard Molan und Johannes Berger (als Anwälte der Parteien) unter¬
schreiben.

Verhörter Zeuge

1) Henrich Goßker, über 70 Jahre, war sieben Jahre bei dem Rent¬

meister Bisping in Vechta, dann als Schäfer bei Johann von Eimendorff

im Dienst, bis Tillys Truppen durch Vechta nach Oldenburg zogen. Die

Soldaten nahmen ihm die ganze Herde weg, weshalb er dann aus dem

Dienst seines Herrn ging. Dieser kaufte nach eineinhalb Jahren von

dem Junker [von Schade] zu Ihorst eine neue Herde und nahm den Zeu¬

gen wieder zum Schäfer an, der ihm und seinem Sohn nun noch über
zehn Jahre diente und zu Michaelis 1656 das Dienstverhältnis löste und

zu seinem Bruder nach Bramsche zog.

3
1660—1688

Verhöre in den Prozessen zwischen den Burgmannen zu Vechta und dem dortigen
Amt wegen der Jagdgerechtigkeit").

Uber 70 Jahre dauerten die Auseinandersetzungen zwischen den Burgman¬

nen zu Vechta und den dortigen landesherrlichen Beamten über die freie

Ausübung der Jagd durch die Burgmannen. Die von diesen namhaft gemach¬

ten Zeugen sollten vor allem beweisen, daß die Burgmannen die Jagd seit

jeher im ganzen Amtsgebiet ungehindert ausgeübt hatten und daß kein dem

Landesherrn vorbehaltenes Privatgehege bestünde. Mit dieser Ansicht schei¬

nen sie sich zunächst auch durchgesetzt zu haben, jedenfalls erging 1698 ein
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entsprechender Befehl des Hofrichters zu Münster an den Rentmeister Bran¬
denburg zu Vechta, die Jagd der Burgmannen im Amtsgebiet nicht zu beein¬
trächtigen.
Die im Gutsarchiv Füchtel erhaltenen Verhöre gehören zu mindestens zwei
Prozessen. Den einen führte der Drost von Galen gegen den Herrn von
Eimendorff und Konsorten (1660—1666), den andern die Burgmannen zu
Vechta gegen den Rentmeister Brandenburg (1688—1698). Noch 1730 wird
eine Klage des Amts Vechta gegen die Burgmannen erwähnt, mit deren Ent¬
scheidung das Oberstjägermeisteramt in Münster beauftragt war.

a
Bomhof, [Nord-]Döllen, Bakum und Vechta, 11. 8. 1660
Der Notar Hilmar Voß verhört in Bomhof (1), (Nord-)Döilen (2), Bakum (3) und
Vechta (4, 5) fünf Zeugen.

Die Zeugen berichteten über Einzelheiten der Jagdausübung durch verschie¬
dene Burgmannen. So hat Giese Fuchs (= Voß) zu Bakum, der zunächst
keine Jagd betrieb, sich später Jagd- und Windhunde zugelegt. Matthias
von Dorgelo zu Welpe hat einen Hirsch einen halben Tag lang verfolgt,
ihn im Doller Holz gefangen und mit Freunden geteilt. Andreas von Quern¬
heim hat eine starke Jagd betrieben, seine Netze im Weddischen, Dinklager
und Elmendorffer Holz aufgestellt, im Herrenholz 11) gejagt und viele Rehe
und Hasen gefangen. Im Penghausen hat er einen Hirsch gestellt und bei
dem Oldehus Damm gefangen.

Verhörte Zeugen
1) Cordt Balman, etwa 86 Jahre, Conductor (Heuermann?) auf Bomhof,

hat sieben Jahre bei Giese Fuchs zu Bakum als Junge gedient, dann
11 Jahre zu Varrel.

2) Vasken Meyer in [Nord-]Döllen, über 70 Jahre.
3) Matthias Delis in Bakum, etwa 56 Jahre, diente vor 36 Jahren bei

dem verstorbenen Berent Gier Fuchs zu Bakum als Junge und hat mit
diesem gejagt.

4) Hans Kock in Vechta, etwa 60 Jahre, hat neun Jahre bei dem verstor¬
benen Drosten Grotthaus gedient und öfter mit diesem gejagt.

5) Hinderich Brokmann, Ratsverwandter in Vechta vor der Osnabrük-
ker Pforte. Sein Vater hat oft mit Matthias von Dorgelo gejagt und
einen Hirsch mit erlegen helfen, der ihm fünf Knöpfe aus dem Wams ge¬
schlagen hat. Von dem Hirsch hat sein Vater % erhalten.

Zeugen der Verhöre
(Beim 1. Zeugen in Bomhof): Warborch, Trompeter, Meister Carsten von
der Fürstenow (d. h. wohl aus Fürstenau), Zimmermeister, Berent Veithaus,
Heinrich Carstiem, Berend Vedder, Zimmerleute 12).
(Beim 2. Zeugen in Norddöllen): Diederich Toele zu Döllen, Hinderich Her-
tig zu Döllen, Clawes Arens.
(Beim 3. Zeugen in Bakum): Jasper Deye zu Bakum, Otto Simer zu Härmen,
Borchert Nyske zu Vestrup.
(Beim 4. Zeugen in Vechta): Gerdt von Dorsten, Ratsverwandter in Vechta,
Clawes Arendts ").
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(Beim 5. Zeugen in Vechta): Herbord Kuelman, Hinderich Baldman, Zim¬
merleute.

b

Vechta, 31. 5. und 1. 6. 1662

Der Notar Heinrich Harttmann verhört in seinem Hause in Vechta (1) und auf dem
Hagen (2—5) fünf Zeugen und beurkundet dies am 4. 6.

Nach der Aussage der Zeugen hat sich auf dem Hagen nie ein fürstliches

Gehege, sondern nur das dem Adel vorbehaltene Herrenholz befunden, wo

die von Kobrinck zu Daren und die von Dorgelo zu Welpe gejagt haben.

Es ist auffällig, daß die Zeugen mit ihren Aussagen recht zurückhaltend wa¬
ren. Vermutlich wollten sie es mit den Beamten nicht verderben. So sagte

der zweite Zeuge, er wisse nichts von einem fürstlichen Gehege, „inmaßen

ihme solches frembdt und seinem Verstände zu hoch wehre". Der 5. Zeuge

schließt die Antwort auf die gleiche Frage: „Wehren hoher Obrigkeith

Sachen und seinem Verstände uberlegen" und eine andere Antwort: „Thäte

auch auf dergleichen kein acht, sondern uf sein Arbeith".

Verhörte Zeugen

1) Immeken Johann alias Pulßvorth in Vechta, 40—50 Jahre, hat

vor 20 Jahren auf dem Hagen gewohnt.

2) Hermann Bröringh, etwa 50 Jahre, wohnt seit 30 Jahren auf dem

Hagen.

3) Johann Bruens, Bürger in Vechta, hat viele Jahre, auch schon vier

Jahre vor der Pestzeit, auf dem Hagen in der jetzigen Krogerey (damals

Dierchs Haus) als Knecht gedient, wo auch seine verstorbene Mutter

geboren war. Der damalige Besitzer, Dierch uffm Hagen, fiel bei Mat¬

thias von Dorgelo in Ungnade, weil er sein Lagerholz in der Scheune

nicht umräumen wollte, als sich dort ein gejagter Hase verkrochen
hatte.

4) Hermen Gudenkauff, fast 70 Jahre, wohnte 22 Jahre auf dem Ha¬

gen.

5) Hermen Kröger, 60 Jahre, wohnt 22 Jahre auf dem Hagen.

Zeugen des Verhörs

Henrich von Eßen, Herbordt Brouwer.

c

Bakum, 18. 6., Langwege, 13. 7. 1662

Hilmar Vrtß verhört in seinem Haus in Bakum (1,2) und in Langwege (3) drei
Zeugen.

Die Zeugen sagten aus, daß die Herren von Voß, von Dorgelo, von Ko¬

brinck und von Ledebur (zu Dinklage) mit Wissen des Drosten und seines

Jägers und zum Teil sogar mit dem Drosten zusammen Hühner und Hasen
gejagt haben.

Verhörte Zeugen

1) Johann Baerlage, Schütze in Bakum, hat dort über 30 Jahre ge¬
dient.

2) Matthias De (e) Iis in Bakum.
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3) Hermann Groenlohe 14), auf dem Schultenhof in Langwege (Lang¬

werder), „über viertehalb Stiege Jahr" (= 70 Jahre 15), hat 17 Jahre in

Ihorst und 14 Jahre bei Ledebuer zu Dinklage als Schütze gedient.

Zeugen der Verhöre

(Beim 1. und 2. Zeugen in Bakum): Gerdt Müller gen. Bra(c)kel (1), Johann

Nienti(e)d(t), Küster in Bakum.

(Beim 1. und 2. Zeugen in Bakum): Gerdt Müller gen. Bra(c)kel(1), Johann

cus Schulte aus der Bauerschaft Langwege.

d

Friesoythe, 31. 7. 1662

Der Richter Johann Pannenschmidt zu Friesoythe verhört in seiner Stube eine
Zeugin. Das Verhör beglaubigt der Notar und Gerichtsschreiber Bernhard Heiden.

Die Aussage der Zeugin, die auf Wunsch ihres Verwandten Otto Caspar

von Kobringk zu Daren vernommen wurde, sollte die uneingeschränkte

Jagdgerechtigkeit des Hauses Daren beweisen. Sie gab zu Protokoll, daß

Otto von Kobringk, der Bruder des Onkels oder Großvaters des Otto Cas¬

par, so wie ihr Halbbruder Otto von Kobringk immer Schützen gehalten

hätten. Zur Zeit ihres Aufenthaltes in Daren wurde ein Wildschwein ge¬

schossen. An die Jagd auf Hirsche kann sie sich nicht erinnern.

Verhörte Zeugin

1) Sophie Kobringk, etwa 83 Jahre, wohntfe?) über 33 Jahre in Daren.

Zeugen des Verhörs

Die Gerichtsschöffen Johann Roleffs und Dirich von Garreil.

e

Delmenhorst, 7./17. 2. 1663 1(i)

Drost, Räte und Kanzlei zu Delmenhorst verhören einen Zeugen.

Auch dieser Zeuge wurde auf Bitten des Otto Caspar von Kobringk sowie

des Clamor von dem Busche, die im Auftrag der Burgmannen sprachen, vor

der zuständigen Oberbehörde seines derzeitigen Wohnortes vernommen.

Seine Aussage war für die Burgmannen besonders wichtig, da er früher im

Dienst eines landesherrlichen Beamten gestanden hatte. Nach seinen Er¬

fahrungen sei damals den Burgmannen die Jagd an keinem Ort verboten ge¬
wesen, vielmehr hätten sie Hunde und Schützen unterhalten.

Verhörter Zeuge

1) Sybrand Martens (oder Martins), vor über 30 Jahren Bedienter des

verstorbenen Drosten Johann von Grotthauß in Vechta, jetzt Vogt in
Berne.

f

Oythe, 7. 4. 1664

Der Notar Bernhard Auerhagen verhört zwei Zeugen.

In diesem Verhör wurde nach zwei bestimmten Jagdereignissen getragt.

Vor etwa 50 Jahren hatte Johann von Eimendorff ein Wildschwein gejagt

und durch den Schützen des Burgmannen von Raesfeldt, Lüdeke Kieferding,
erlegen lassen, wobei der 1. Zeuge mitwirkte. Dieser überbrachte dem Herrn

von Raesfeldt ein Stück von der Beute und dem Rentmeister Bisping auf
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der Burg in Vechta den Kopf. Auch diese Aussage war wichtig als Beweis

dafür, daß die Beamten in Vechta früher keinen Einspruch gegen die Jagd

der Burgmannen erhoben hatten und sogar noch davon profitierten. Vor

über 30 Jahren hatte Johann von Eimendorff in Füchtel aus Theißings Busch

einen Hirsch gejagt und im Rodenkohler Moor gefangen unter Mitwirkung

des verstorbenen Hauptmanns von Düethe mit zwei Hunden. Der 1. Zeuge

hat den Hirsch nach Füchtel gebracht, wozu er als Eigenbehöriger verpflich¬
tet war, der 2. hat abziehen und aufhängen helfen.

Verhörte Zeugen

1) Herbert Hurleberg (oder Hülebergh). 17)

2) Henrich Akaw, diente vor 30 Jahren auf Füchtel.

Zeugen der Verhöre

(Beim 1. Zeugen): N. N. (unleserlich), Johann Sanders.

(Beim 2. Zeugen): Hermann Thole und Johann Freye zu Oythe.

9
Hausberge 18), 9. 8. 1666

Hermann Bruggemann verhört einen Zeugen.

Dieses Verhör sollte die Jagdgerechtigkeit des Hauses Lohe beweisen,

insbesondere in dem Herrenholz bei Vechta. Nach Aussagen des Zeugen,
der sich an der Jagd beteiligt hatte, habe man dort Rehe fangen können

Verhörter Zeuge

1) Reineke Raxanier, etwa 78 Jahre, wohnhaft in Haddenhausen, war

Schreiber des Johann von dem Busche zu Lohe, hatte als Junge seinen
Dienst dort begonnen und dem Johann von dem Busche und seiner

Witwe etwa 50 Jahre gedient.

h

Lahr, 18. 2., Vechta, 19. 2. 1688

Der Notar Goswin Adrian Lützenburgh verhört in Lahr im Hause des Berendl
Pulßlort (I—3) und in Vechta im Hause des Dr. Steinlordl (4, 5) iüni Zeugen.

Diese Zeugenvernehmungen, die für den vor dem münsterschen weltlichen

Hofgericht bis 1698 laufenden Prozeß der Burgmannen gegen den Rentmei¬

ster Brandenburg durchgeführt wurden, geben ein besonders anschauliches

Bild vom Jagdleben des 17. Jahrhunderts. Diesmal ging es, neben der

grundsätzlichen Frage der uneingeschränkten Jagd im ganzen Amt, vor

allem um das Jagdrecht im Kirchspiel Goldenstedt. Die Zeugen nannten als

Jagdherren und ihr Jagdpersonal: Matthias von Dorgeloh zu Welpe (Jäger:

Hendrich Muhle, Johann öttingk, Arendt Nageil), von Eimendorff zu Füch¬

tel (Schütze: Dirck Langfer), Henrich von Lutten zu Lage (Schütze: Johann

Ostendorff). Mit Ausnahme der vor wenigen Jahren geschehenen erfolg¬

losen Behinderungen der Jäger durch den Schützen des Drosten haben

sonst der Drost und die Burgmannen ohne gegenseitige Behinderung, teil¬

weise auch gleichzeitig gejagt. Dabei hat sogar einmal der Jäger des

Drosten, Roleff Schwerbrock, der spätere Vogt zu Emstek, in Lutten anläß¬

lich einer erfolgreichen Jagd der Herren zu Welpe und Füchtel um einen

Hasen gebeten und einen Taler für Bier ausgegeben. Das Bier wurde zwar

in Lutten getrunken, aber von ihren 12 Hasen gaben die Füchteler und
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Welper Jäger keinen ab! Während der Jagd im Kirchspiel Goldenstedt

kehrten die Jäger mit Pferden und Hunden über Mittag, gelegentlich auch

zur Nacht, bei dem 1. Zeugen ein, der sie verpflegte und Bier ausschenkte.
Sie blieben sonst auch bei Wichart zu Einen, einem Eigenbehörigen des
Herrn von Eimendorff, oder bei Muhle in Rechterfeld, Boßken, Reiner Lüb-

bers und Rabe in Varenesch, auch bei dem Meyer zu Lahr. Vor sieben
Jahren hatten der Herr von Eimendorff und sein Schütze auf dem Füchteler

Esch je einen Hirsch geschossen.

Verhörte Zeugen

1) Berendt Pulßfohrt, Einwohner in Lahr, [Braunschweig-JLüneburgi-

gischer Untertan, zur Grafschaft Diepholz gehörig, geboren in Vechta,
70 Jahre, wohnt seit etwa 40 Jahren in Lahr.

2) Ludwig Wulff, Rademacher in Lahr, Untertanenverhältnis wie

1. Zeuge, 60 Jahre.

3) Margaretha Toehlß, Ehefrau des 1. Zeugen, 74 Jahre.

4) Diederich Langver, Bürger in Vechta, etwa 56 Jahre, seit etwa
20 Jahren in Vechta, vorher etwa 18 Jahre im Dienst als Schütze des
Arendt von Eimendorff.

5) Joachim Bulle, 50 Jahre, seit 13 Jahren Wildschütze in Füchtel.

Zeugen des Verhörs

(Beim 1.—3. Zeugen): Joachim Bulle, Wildschütze zu Füchtel, Johann Pulß¬

fohrt, eingesessen zu Lahr.

4

Haus Dinklage, 22., und 24. 10. 1663

Der Notar Hilmar Voß verhört mehrere Zeugen über Einzelheiten der Ehebruchs-
alläre der Johanna Margarethe von Dinklage im Jahre 1634 i9).

Aus älteren Darstellungen ist diese Angelegenheit bereits bekannt 2").

Hier sollen nur noch ergänzend die Tatsachen vermerkt werden, die sich

aus den Verhören und den beigelegten früheren Verhören ergeben. Jo¬

hanna Margarete von Dinklage, geb. Steding, Ehefrau des Johann von

Dinklage zu Dinklage, hatte jahrelang ein Verhältnis mit dem ebenfalls

verheirateten Franz Heiden unterhalten, aus dem vier Kinder hervorge¬
gangen waren. 1634 wurde diese Sache ruchbar, und Franz Heiden wurde

in Vechta bei dem dortigen schwedischen Amtmann Heinrich Poppe in
Arrest gehalten. Hier versuchte er, sich zunächst eine Kaution von

seinem Schwager Hermann Meyer in Quakenbrück und von Wessel Heim¬

sen zu beschaffen. Er entwich von dort nach Dinklage, wo er in einer

Kammer, in der er sich versteckt hielt, in Gegenwart der Frau von Dinklage

durch den Vogt von Dinklage unter Beihilfe eines Dragonerkapitäns und

eines Korporals erneut verhaftet wurde. Beim Schlagbaum des Dorfes Dink¬

lage, bis wohin ihm die Frau nur im Unterrock und fast barfuß gefolgt war,
gelang es ihm, wieder zu entfliehen. Er hielt sich zunächst in Emden, Osna¬

brück und anderen Orten auf. Schließlich trieb es ihn wieder nach Dinklage

zurück. Wie beim letzten Mal verhaftete der Vogt ihn auf Haus Dinklage

unter Beihilfe des Kapitäns und des Korporals, und nun wurde ihm end-
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gültig der Prozeß durch Heinrich Poppe gemacht. Am 12. 11. 1634 wurde

das Todesurteil verkündet, das unter Zuziehung der Juristenfakultät in

Rinteln ergangen war. Am 26. 11., einen Tag vor seiner Hinrichtung, gab
der Verurteilte eine Erklärung ab über seine Besitztümer. Darunter befan¬

den sich Schmucksachen in Emden bei dem Goldschmidt Ailt 21 ) und in

Quakenbrück. Seine Angaben über sein Vermögen wie schon die Bemü¬

hungen um eine Kaution und die anfänglich offenbar milde Haft zeigen,
daß er keineswegs ein Zigeuner gewesen sein kann, als der er in der bishe¬

rigen Literatur bezeichnet wird. Vielleicht gehörte er derselben Familie an

wie der Gerichtsschreiber Bernhard Heiden, der bei späteren Verhören wie¬

derholt zugezogen wurde. Heiden behauptete auch, der Vater aller vier

Kinder der Johanna Margarete von Dinklage zu sein, während diese

Heidens Vaterschaft für den ältesten Sohn abstritt. Uber diese Frage
wurde Franz Heiden am folgenden Tage in Vechta, wo er inhaftiert war,
durch den Notar Nicolaus Monnich vernommen, und zwar auf Bitte des

Johann von Dinklage und seines Schwagers, Christoph Ludolf Steding zu

Huckelrieden. Auch diesmal hielt er an seiner Aussage fest, daß der älteste

Sohn auch von ihm sei. Johanna Margarete habe dies ihm gegenüber im¬

mer erklärt. Uber dieses oder ein weiteres Verhör berichtete Poppe in
seiner noch zu erwähnenden Rechtfertigungsschrift von 1663. Danach wurde

Heiden kurz vor seinem Tode auf seinen dringenden Wunsch noch einmal

in Gegenwart der Johanna Margarete vernommen. Anwesend waren hierbei

der Richter Molan, der inzwischen verstorbene Henrich Ringel als Advokat,
Dietrich von Heimbsen als Notar, der ebenfalls schon verstorbene Haus¬

vogt Voß und der Pastor. Heiden hatte sein Eigentum verzeichnen lassen

und besaß darunter einen Goldring mit dem „ehebrecherischen Symbol

G. V. J. M. S. E. A. E. (Gott undt Johanna Margareta Stedings Ewigh allein

aigen Er ließ ihn sich geben und überreichte ihn dem ältesten Sohn

Hugo Arend mit den Worten: „Sich da, mein lieber Sohne, hastu einen

kleinen Ringk, dabey gedencke meiner". Eine anwesende Magd überbrachte

diesen Ausspruch der nebenan liegenden Johanna Margarethe, die daraufhin

ausrief, was denn Heiden mit Hugo Arend zu tun habe, ob er ihn auch um

das Seinige bringen wolle, und ob es nicht genug mit den andern Kindern

sei. Heiden erklarte hierauf, daß ihm die Frau von Anfang nichts anderes

gesagt habe, als daß der älteste Sohn auch von ihm sei. Auch bei der nun

folgenden Gegenüberstellung des Paares blieb er bei dieser Behauptung,

worauf die Frau antwortete: „Ja, es ist guit, daß ihr denselben auch umb

das Seinige noch pringet". Nach Poppes Ansicht meinte sie damit, daß es
ihr lieber wäre, wenn der älteste Sohn für ehelich erklärt würde. Sie war

also ganz offensichtlich bestrebt, wenigstens dem ältesten Sohn den An¬

spruch aut das Erbe ihres Mannes zu erhalten. Die Frage der Vaterschaft

ist damals offenbar nicht eindeutig entschieden worden, denn 23 Jahre

später ließ Hugo Arend von Dinklage, der zwar den Namen des Mannes

der Mutter trug, diese noch einmal durch den Richter Johann Hulßhorst
in Essen auf dem Gerichtshof in der Gerichtsstube am 17. 4. 1657 hierüber

befragen, worüber der Gerichtsschreiber Bernhard Heiden ein Protokoll auf¬

setzte. Johanna Margarete blieb bei ihrer Aussage von 1634 und sagte unter

Eid aus, daß sie schon von ihrem Mann schwanger gewesen sei, ehe sie

sich mit Heiden einließ. Da die Ehe allerdings bisher 12 Jahre kinderlos
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gewesen war, wird man daran zweifeln können. Ihre Ehe ist offenbar dann

getrennt worden, jedenfalls ist sie mit ihrem 1639 verstorbenen Mann nach

den Zeugenaussagen nie mehr zusammengewesen. Sie lebte nach der Ent¬

lassung aus der Haft, die sie wohl in Vechta verbrachte, erst in Bakum,
dann in Calhorn und anderen Orten. 1657 scheint sie sich in oder bei Essen

aufgehalten zu haben. Am Ende dieses Jahres starb sie im Kirchspiel Mens¬

lage. Hugo Arend von Dinklage versuchte nun, nachdem infolge der Aus¬

sage seiner Mutter die Ehelichkeit nicht mehr bezweifelt wurde, in den Be¬

sitz der Güter seines angeblichen Vaters zu gelangen, die dieser allerdings

schon 1635 seinen Schwägern Voß und Steding übertragen hatte, und

strengte hierüber einen Prozeß an, dessen Verlauf bekannt ist. Schließlich

übergab er die Güter 1667 an die Familie von Galen und starb ohne Nach¬
kommen 1669 in Lage.

1663 wurden nun, vielleicht im Zusammenhang mit den Bemühungen des

Hugo Arend von Dinklage, von Alexander Carl Steding und Johann Frie¬

drich Fuehß (=? Voß) Vorwürfe gegenüber Heinrich Poppe erhoben, die

sich auf dessen Prozeßführung vor fast 30 Jahren bezogen. Doch scheinen

schon bald nach dem Prozeß Zweifel hierüber aufgetaucht zu sein, denn

bereits am 5. 11. 1635 bezeugte der Richter in Vechta, H. H. Molan, aus¬

drücklich, daß der Prozeß richtig geführt worden sei. Er tat dies auf Bitte

Poppes.der sich selbst als unerfahren bezeichnete, entweder, weil er nichtju¬

ristisch vorgebildet war, oder weil er noch nicht genug Erfahrungen gesam¬

melt hatte. Die Schweden hatten ihn bei der Besetzung Vechtas eingesetzt.

Am 30. 3. 1663 rechtfertigte sich Poppe gegenüber Voß und Steding in einem

umfangreichen Schriftsatz und schilderte ausführlich den Hergang bei der

Verhaftung und den Verhören Heidens. Vermutlich hatten Voß und Ste¬

ding versucht, die Ehre ihrer Verwandten wiederherzustellen, denn Poppe

betont einleitend, daß selbst der Stiefschwiegervater des Johann von Dink¬
lage, Heinrich von Hettersche, der mit diesem freilich aus verschiedenen An¬

lässen in Streit geraten war, die Johanna Margarete eine „leichtfertige, ehe¬

brecherische Hure" genannt habe. Jedenfalls hätten damals weder der Vater

noch die Brüder noch die Schwäger der Johanna Margarete etwas für sie ge¬

tan, sondern sie im Stich gelassen und den Prozeß ablaufen lassen. Im Zu¬

sammenhang mit den gegen Poppe erhobenen Vorwürfen erfolgte nun am

22. und 24. 10. 1663 das Verhör der nachstehend genannten Zeugen.

Verhörte Zeugen

1) Bartelt Loeseke, Einwohner in Dinklage, etwa 70 Jahre, diente

1634 bei Johann von Dinklage.

2) Gerdt Wulf Kleinschmit, Einwohner in Dinklage, etwa 70 Jahre,

diente bei Johann von Dinklage.

3) Gerd Schmudde, wohnhaft in Dinklage, etwa 50 Jahre, war 1636 bis
1651 dort Müller.

4) Baldewin Nienkirchen, Einwohner in Dinklage, etwa 56 Jahre,

war 1634 Korporal bei dem Dragonerkapitän Rover und war mit diesem

Zeuge der 2. und 3. Verhaftung des Franz Heiden in Dinklage.
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Zeugen der Verhöre

(Beim 1.—3. Zeugen am 22. 10.): Gerdt Meyer, geboren in Rebbeke, und

Hermann Meyer, geboren in Quakenbrück.

(Beim 4. Zeugen am 24. 10.): Gerdt Meyer, Heinrich von Lehme.

Anmerkungen

1) über dieses, jetzt im Niedersachsischen Staatsarchiv Oldenburg (Best. 272 — 17) depo¬
nierte Archiv, s. H. Schieckel, Die Gutsarchive des Oidenburger Münsterlandes und
ihre Bedeutung 1Lir die Heimatforschung (Jb. f. d. Old. Meinst. 1970), S. 123 ff.

2) Die betreffenden Kirchenbücher der in den Verhören genannten Geburtsorte beginnen
erst in der Mitte des 17. Jahrhunderts (Franz Teping, Die Kirchenbucher im Offizia-
latsbezirk Oldenburg, in: Heimalkai. f. d. Old. Münst. 1952, S. 45 f.). — Ein Zeugen-
verhor von 1083 verwertet [Ostendorf], Burgmannsakten (Heirnatbl. 19, 1937), S. 90,

ein Verhör von 1793 Clemens Niemann, Der Eimelager Prozeß von 1790—1800 (ebd.,
20. 1938), S. 08.

3) Best. 272 — 17, Nr. 1007a. Als Zeugen werden benannt: Lütken Johann Arent zum
Kroge, Johann Santmann zum Kroge, Gert zum Kroge (oder Krogmann), wohnt
zum Sande im Backhaus, Hinrich Santmann , wohnt in Johanns Schüren.

4) Ebd., Nr 1144. In dem Prozeß wurde auch ein Auszug aus dem Stadtprotokoll bzw.
Hauptsladtbuch von 1084—1727 zum Jahre 1097 vorgelegl, wonach dem damaligen
Besitzer von Welpe, von Valk, ein Pferd wegen unbefugten Holzhiebs gepfändet wurde.

5) Berend (oder Bernard) Henrich Bokop (oder Bockop) auf Welpe, * 19. 3., getauft
20. 3. 1745 Lohne als Sohn des Bernardt Henrich Bockhop und der Gesina Oldendieck.

0) Best. 272 17, Nr. 779. — Der Prozeß und seine Vorgeschichte wird schon erwähnt bei
Gl. Pagenstert, Die Bauernhofe im Amte Vechta, Vechta 1908, S. 185 f., und in dem
Aufsatz ohne Verfasser „Die adligen Guter in Langforden. 1. Bomhof" (Heirnatbl. 21,
1939), S. 137. Danach hieß der Teich noch bis zur Gegenwart „Quäms Diek (- Quern¬
heims Teich). Ebd. wird auch ein Zeugenverhör von 1059 erwähnt.

7) Vielleicht handelte es sich um Kriegszuge des für den Erzbischof Gebhard von Köln
tatigen Grafen Adolf von Neuenahr und Mors in den Jahren 1583 1584 (ADB, Bd. 23,
S. 484 f.; Hermann R o t h e r t, Westfälische Geschichte, Bd. 2, Gütersloh 1950, S. 95 ff.).

8) Best. 272 — 17, Nr. 1070. — Uber Differenzen der Stadt Vechta mit den Einwohnern des
Hagen 1590 s. Vormoor. Ein Streit zwischen Vechta und Hagen wegen der Schaftrift
(Heirnatbl. 30, Nr. 1, 1955, S. 2 f.).

9) Zu diesem Feldstück s. Best. 272 - 17, Nr. 109, 205.
10) Ebd., Nr. 442.
11) Zum Herrenholz und Fuchteler Holz s. Franz Teping, Geschichtliches über das Her¬

renholz und die angrenzenden Privatgehölze (Heirnatbl. 20, 1938, S. 2 ff., 18 ff., 34 ff.,
73 f.).

12) Die Zahl der Zimmerleute läßt vielleicht darauf schließen, daß damals in Bomhof ein
Um- oder Neubau durchgeführt wurde.

13) Identisch mit dem Zeugen beim Verhör des 2. Zeugen?
14) Auch, wohl fehlerhaft, Gronhof oder Berenlohe genannt.
!5) Uber das Wort „Stiege" als Bezeichnung für die Zahl 20 s. Schiller-Lübbe n,

Mittelniederdeutsches Wörterbuch, Bd. 4, Bremen 1878, S. 400 f.; Trübners deutsches
Wörterbuch, Bd. 0, Berlin 1955, S. 588.

10) Die erste Tagesangabe bezieht sich auf den alten, die zweite auf den Gregorianischen
Kalender.

17) Identisch mit dem am 7. 5. 1057 verhörten Zeugen? (S. o., S. 88).
18) Kr. Minden.
19) Best. 272 — 17, Nr. 743.
-'O) Ebd., Nr. 1070 b.

1841, S. 399 ff.; C. L. N i e m a n n, Das Oldenburgische Munsterland in seiner geschicht¬
lichen Entwicklung, Bd. 2, Oldenburg, Le«pzig 1891, S. 93 ff.

21) Ayelt Mendrich, 1626—1645 in Emden bezeugt (Wolfgang S c h e f f 1 e r, Goldschmiede
Niedersachsens, 1. Halbbd., Berlin 1965, S. 316).

22) In der Vorlage steht aigen, obwohl es nach den voranstellenden Großbuchstaben eigen
heißen müßte.
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Die Gründung der Kaplanei zu Cappeln
durch Pastor Otto Schade im Jahre 1732

Von Wilhelm Hanisch

Die Gemeinde Cappeln hat vor kurzem beim katholischen Pfarramt in

Cappeln angefragt, wie es sich mit dem Kaplaneifond verhalte. Der Brief ist

beantwortet. Nicht beantwortet ist die Frage, wann und wie es zur Grün¬
dung der Kaplanei gekommen ist. Die Akten der katholischen Pfarrei zu

Cappeln enthalten zwar im Repositum Nr. 2010 die Fundationsurkunde von

1734 und vermerkt auf dem Umschlag, daß sie von dem Pastoren Otto

Schade gestiftet worden ist. Leider ist sie so gut wie unleserlich. Die Herren

Pastor Hülsmann und Provisor Kokenge haben mich gebeten, die Sache in

die Hand zu nehmen. Bei Engelbert Kokenge spielt auch Familieninteresse

eine Rolle. Denn seine Ehefrau Maria geb. Werner ist die Erbin des
Schadehofes in Bokel. Außer dem Persönlichkeit ausstrahlendem Bilde eines

dieser Schade verwahrt das Haus Kokenge eine Menge Urkunden und

Akten aus Schaden'schen Zeiten. Genug, um die Geschichte dieses Hofes
schreiben zu können.

Im Besitz des Hauses ist auch die Stammtafel der Familie Schade-Bokel,

zusammengetragen von Prof. Dr. G. Heuermann, Studienrat a. D. in

Bitburg, Bezirk Trier, und signiert am 18. Oktober 1926. Sie beruht auf den

Tauf-, Copulations- und Sterberegistern der Pfarren Cappeln, Dinklage

und Lohne und dem im Landesarchiv zu Oldenburg aufbewahrten Nachlaß

Nieberdings, besonders auf dessen Manuskript der Personenschatzung.

An Literatur hat Studienrat Heuermann die gängigen landesgeschichtlichen

Werke von Nieberding, Niemann, Pagenstert und Willoh herangezogen.

Demnach war der 1684 geborene und am 4. November 1744 gestorbene

Otto Schade ein Sohn des Cappelner Vogtes Georg Schade und seiner Ehe¬
frau Anna Meier von Miintzebrock, Gemeinde Essen. Otto Schade war zu¬

nächst Kaplan in Vechta und dann 37 Jahre Pfarrer in Cappeln. Zugleich

war er Vikar und Rektor der Kapelle in Bethen. Es wird von ihm gesagt,

daß er ein gelehrter, seeleneifriger und sehr energischer Priester gewesen

ist, wie ihn die damalige Zeit so nötig hatte.

Es ist wahr: sein Entwurf der Forma fundatonis ist außerordentlich schwer

zu lesen. Schon zwei Cappelner Geistliche hatten vor mir Last damit, durch

das umfangreiche Schriftstück durchzukommen. Jeder nach seinem Ver¬

mögen. Der eine kritzelte das, was etwa als Buchstabe oder Wort zu

erkennen war, sorgfältig nach und hinterließ der Nachwelt die Spekulation,
was es bedeuten könnte. Der andere, der besser lesen konnte, aber auch

nicht alles lesen konnte, half sich damit, daß er den vermuteten Sinn

niederschrieb. In lateinischer Sprache, wie das Original. Ein sehr zweifel¬
haftes Verfahren. Denn würde es, was wohl in der Zukunft nicht mehr der

Fall sein wird, je zu einer Prozeßentscheidung auf der Grundlage dieser
Transskription gekommen sein, würde der Cappeler Pastor zu Unrecht in

eine schlechtere Rechtsposition geraten sein, wenn es hier heißt, die Ka-
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planei sei von ihm unabhängig (non impedibilis). Im Originalentwurf steht
aber non revocabilis, was einen ganz anderen Sinn hat und dem Sinn der
Stiftung als solcher nicht widerspricht. Und so geht es weiter. Wollte man
die unterschiedlichen Lesarten seiner und meiner Übertragung notieren, so
würden die Abweichungen Seiten füllen.

Aber es ist nicht nur die Schrift, deren Entzifferung viele Stunden Arbeit
gekostet hat. Wenn man endlich den Text vorliegen hat, weiß man noch
lange nicht, was in ihm steht. Pastor Schade hatte den guten Willen, seine
Stiftung ordnungsgemäß zu Papier zu bringen. Um die nötigen umfang¬
reichen Richtlinien und Einzelverfügungen in eine sprachlich unzweideu¬
tige und juristisch einwandfreie und verwendbare Form zu bringen, be¬
diente er sich der lateinischen Sprache. Er hielt auch jedesmal bei einem
neuen Kapitel und innerhalb derselben damit durch, verfiel dann aber
ebenso regelmäßig in die deutsche Sprache mit lateinischen Vokabeln. An
den Regeln der lateinischen Grammatik kann man sich jedenfalls bei der
Erfassung oder gar bei der Übersetzung zu amtlichen Zwecken nicht
orientieren. Man kann nur nach bestem Wissen und Gewissen ins Deutsche
übersetzen. Allein die Erfassung des Inhalts ist anstrengende Arbeit. Dashat
vor mir ein Cappelner Geistlicher zu spüren bekommen. Er hatte den Ehr¬
geiz, zu sehr wahrscheinlich praktischen Zwecken wissen zu wollen, was
in der Fundationsurkunde nicht nur steht, sondern auch, nach gewissen
Gesichtspunkten geordnet, sich zu orientieren und möglicherweise auch
Auskünfte zu erteilen. Er hat als Gesichtspunkte den Rechtsstatus der
Kaplanei und ihre Regula generalis, das Privilegium primum der Familie
Schade und das Privilegium secundum der Kirchspielkinder im Sinn und
hatte begonnen. Er hat aber den Fehler gemacht, den Originaltext zu
exzerpieren. Bei der Kompliziertheit desselben konnte nicht ausbleiben,
daß er sich verhedderte und sehr bald mit in die Ferne weisenden Gedan¬
kenstrichen kapitulierte.
Cm ■
Meine nun folgende Transskription erhebt den Anspruch, den Text des
Entwurfs der Forma fundationis des Pfarrers Otto Schade genau wieder¬
zugeben und damit das Original zu ersetzen. Aus den genannten Unzuläng¬
lichkeiten ihres Verfassers heraus erscheint eine präzise, die juristisch
Qualität jeder darin enthaltenen Aussage in der Terminologie korrekt
ausdrückende Ubersetzung ins Deutsche für den mit der lateinischen
Juristensprache des 18. Jahrhunderts nicht Bewanderten unmöglich und
muß aus diesen guten Gründen versagt werden. Braucht man diesen Maß¬
stab nicht anzulegen, mindert eine chronologische vereinfachende Dar¬
stellung nicht die historische Wahrheit.

Formal ist eingangs zu bemerken, daß es sich um ein Konzept handelt und
als solches nicht geeignet ist, als Fundationsurkunde bezeichnet zu werden.
Es ist nicht erwiesen, daß es ohne Veränderung im Text ins Reine geschrie¬
ben wurde. Das müßte im bischöflichen Archiv geprüft werden. Das Konzept
trägt kein Datum. Mit Sicherheit läßt sich lediglich sagen, daß es nach dem
30. April 1722 verfaßt und geschrieben worden ist. Der äußerste Terminus
ad quem ist der 31. März 1734. Das ist das Datum der zu Münster gesche¬
henen Approbation durch den Generalvikar Nikolaus Hermann von Ketteier.
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Die alte Kirche zu Cappeln
Foto: Archiv Museumsdorl
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Aus den beiden oben besprochenen, dem Originalkonzept beiliegenden, das
Repositum Nr. 2010 ausmachenden Abschriften ist nicht zu ersehen, ob sie

vom Originalkonzept oder vom Original der Bestätigungsurkunde des

Generalvikars von Ketteier vom 21. März 1734 gemacht worden sind. Die

letztere Möglichkeit ist die wahrscheinlichere. In beiden Abschriften folgt

eine Verfügung des Generalvikars Clemens Droste in Vischering vom
23. Oktober 1816, in welcher die vom Sacellan gemäß der Intention des

Stifters verpflichtend gehaltenen 180 Messen im Jahre auf die Hälfte herab¬

gesetzt werden.

Weiter ist eingangs zu bemerken, daß die hinter den Zahlenangaben ste¬

henden imperiales Reichstaler bedeuten, die amtliche Währungsmünze des
Deutschen Reichs zwischen 1566 und 1750. Je nach Güte, also nach dem

tatsächlichen Silbergehalt, würde ein Reichstaler heute (1970) 35 bis 40 DM
ausmachen.

Der Inhalt des Dokuments wird von einem Grundgedanken her bestimmt.

Er ist bis in die Einzelbestimmungen hinein zu spüren und faßt das Ganze

gleichsam in einen Rahmen. Der Grundgedanke ist die in dem Wunsch

und Bemühen nach Hebung des Glaubens erkennbare Sorge um ihn. Zu

Gottes Ehre und um die Hebung des Gottesdienstes zu fördern, gründet

Pastor Schade in der Pfarrkirche zu Cappeln eine ordnungsgemäß verwaltete

(curata) Kaplanei bzw. ewige Kapellenstelle. Mit ihr ist für ewig verbunden

die Seelsorge, die erforderliche Rechtsvollmacht des Ordinarius zur Sakra-

mentenspendung und die Erleichterung der laufenden Geschäfte mit der

gleichen Autorität, wie sie der Ordinarius hat. Dieser, der parochus, kann
sie weder widerrufen noch nur dulden.

Pastor Schade dotiert seine Stiftung aus seinen in Bokel, Daren und Calhorn

gelegenen Anteilen am väterlichen Erbe in Höhe von 950 Rtl., seinem

eigenen Hause im Cappelner Friedhof im Werte von 350 Rtl. und dem

Suther-Gut in Bethen im Werte von 260 Rtl., dann insgesamt 645 Rtl. aus

Obligationen, 541 Rtl. 16 Grote durch testamentarische Verfügung der

Anna Stodtbrock und 130 Rtl. aus Meßstiftungen. Also insgesamt 2877 Rtl.
und 16 Grote; heute etwas über einhunderttausend DM.

Das Patronatsrecht ist gemischt und liegt einerseits beim Ortspfarrer,

andererseits bei der Pfarrgemeinde, repräsentiert durch zwei Provisoren,

die über Einkünfte und Immobilienbesitz verfügen und in der Gemeinde

ansässig sein müssen. Diese drei Personen haben gleiches Stimmrecht und

Vorschlagsrecht bei Vakanzen. Als ewige und fleißige Kuratoren der

Stiftung sind sie gehalten, dafür zu sorgen, daß der Kaplanei ihre Güter
und Einkünfte erhalten bleiben. Dokumente und Briefe sind sicher aufzube¬

wahren. Schlüsselzugang haben die Patrone und der Kaplan. Auf gleiche

Weise (pariter) wachen sie darüber, daß der Kaplan sein Amt und die

anfallenden Aufgaben exakt versieht. Es ist ihm nicht gestattet, ohne Ein¬

willigung der Patrone auf die Kaplanei zu Gunsten eines anderen zu ver¬
zichten.

Nach Freiwerden der Kapellenstelle haben innerhalb einer Frist von zwei
Jahren in den nächsten vier Generationen Bewerber aus der Familie

Schade den Vorzug. Er ist zu investieren und in den Besitz der Kaplanei zu

bringen. Nach Ablauf der Frist entscheidet bei mehreren Bewerbern die
bessere Qualifikation, die vor zwei vom Pfarrer bestellten Examinatoren
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nachzuweisen ist. Der Beste wird gewählt, dem Pfarrer zur Investitur vor¬

geschlagen und eingeführt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die Patrone

sind gehalten, gerade in zweifelhaften Fällen äußerste Objektivität walten
zu lassen. Der Stifter behält sich zu Lebzeiten vor, frei und uneingeschränkt

seinen Kandidaten zu benennen und zu präsentieren bzw. schriftlich, testa¬

mentarisch, durch seine Bevollmächtigten oder vor Zeugen die Investitur
und Inbesitznahme zu erbitten. Der Stifter wiederholt seinen eingangs bei

der Dotierung gemachten Vorbehalt des eigenen Nießbrauchs auf Lebens¬
zeit.

Der mit diesem Benefizium solcherart ausgestattete Kaplan ist bei seinem

Gewissen verpflichtet, die folgenden 5 Punkte genauestens zu erfüllen.

1) die tägliche Meßfeier in der Pfarrkirche mit Gedächtnis des Stifters,

Epistel und Evangelium, Verlesung der Fastenordnungen, Anbetungen udgl.,

die einzelnen zu verrichtenden Gebete, Volksgesang und -Unterweisung

in und außerhalb der Kirche, die Messen zu Ehren des hl. Joseph. Einmal

im Monat ist in der Kapelle (sacellum) in Sevelten Messe mit Predigt zu
halten.

2) die Verwendung seiner und der in Vertretung des Pfarrers bei Krankheit

und in den Ferien eingenommenen Stolagebühren von Taufen, Trauungen

und Beerdigungen sowie die Gehaltsverrechnung bei voller Vertretung. Die

Pastöre sollen den Kaplänen immer gastfreundlich entgegen kommen.

3) Zwischen dem Weißen Sonntag und Mitte Oktober sind nach seinem

freien Ermessen hinsichtlich der Zeitplanung in den Bauernschaften Sevel¬

ten, Elsten, Bokel, Tenstedt und Nordenbrock öffentliche Predigten zu ver¬
anstalten und Kranke und Sterbende zu besuchen.

4) ist im März eine Novene zu Ehren des hl. Antonius in der Pfarrkirche

abzuhalten mit Austeilung der Sakramente der Buße und des Altares. Der

Pfarrer kann den Kaplan damit beauftragen.

5) Der Gründer will angesichts der Tatsache, daß Ungerechtigkeit und
Sorglosigkeit der Menschen und Zeiten dazu führen können, daß die

Dotation der Kaplanei mit Kapital hoffnungslos zugrunde geht, daß jeder

zukünftige Kaplan vor Inbesitznahme gehalten ist, sich mit 50 Rtl. Kaution

abzusichern und damit das Benefizium zugleich zu verbessern.

Zum Schluß bittet er die zukünftigen Pastöre inständig und prägt den
Kaplänen ein, einander Wohlwollen und Freundschaft zu erweisen. Das

gehört zum geistlichen Amt dazu. Der Pfarrer sei seinem Kaplan von Herzen
zugetan, wohltätig mit Tat und Wort, darauf bedacht, im Hause des

Herrn in Übereinstimmung zu wandeln, weil Zwietracht und gespannte

Verhältnisse nur Skandale erzeugen. Sie mögen sich davor hüten und ins
Gedächtnis zurückrufen, daß sie Priester Gottes, Salz der Erde und Licht der

Welt sind. Also mögen sie leuchten und Frucht bringen mit der Gnade

Gottes in Wort und Beispiel, damit täglich Nutzen für den Gottesdienst,
die Frömmigkeit der Kirchkinder und für die Seelen erwachse.

Ganz zum Schluß behält sich der Gründer vor, etwa auftretenden Zweifeln,

Meinungsverschiedenheiten oder bisherigen Weglassungen Rechnung zu

tragen und selbst oder durch seine Bevollmächtigten dafür zu sorgen, daß

sie, wie jetzt bei Einreichung um Bestätigung durch den Bischof, berück¬
sichtigt werden.
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Soweit das Konzept der Fundationsurkunde, welche nach dem von Kaplan
Jaspers am 28. Oktober 1834 in Cappeln angelegten Verzeichnis aller über
den Kaplanei-Fonds zu Cappeln vorhandenen Urkunden, Dokumente, Hand¬

scheine und sonstigen wichtigen Papiere vom 31. März 1734 datiert und auf

Pergament geschrieben ist. Der derzeitige Verbleib dieser Pergamentur¬

kunde ist unbekannt. Aus den beiden oben genannten, dem Reposition Nr.

2010 beiliegenden Abschriften ist mit Sicherheit zu sagen, daß das
bischöflich Münstersche Generalvikariat den Inhalt der Fundation vollin¬

haltlich bestätigt und genehmigt hat. Die Pergamentsurkunde hat also nicht

anders gelautet als das von Pastor Schade eigenhändig niedergeschriebene

Konzept. Das beruhigt, wenn sich die Pergamentsurkunde nicht sollte wie¬
derfinden lassen.

Aus dem von Kaplan Jaspers angelegten Verzeichnis geht hervor, daß
die Familie Schade tatsächlich in der 1. und 2. Generation nach Otto bzw.

Georg Schade die ersten Cappelner Kapläne gestellt hat. Und zwar Gerlach

1751—1796 und Franz Josef Schade 1796—1834. Aus der oben genannten

Stammtafel ergeben sich die folgenden Lebensdaten: Gerlach Egbert
Schade * 31. III. 1727, t 19. XII. 1796 und Franz Josef Schade ' 4. XII. 1768,
f 16. IV. 1839.
Norma fundationis

Otto Schade pastor in Cappelen nec non sacelli et hospitalis in Bethen rector ad gloriam
omnipotentis Dei nec non promovendum divini cultus augmentum sub invocatione divi Jose-
phi patriarchae et Christi in terris nutritii in ecclesia parochiali sanctissimorum apostolorum
Petri et Pauli in Cappelen districtus Vechtensis dioecesis vero Monasteriensis fundat
cappelaniain curatam sive sacellanatum perpetuum cui sit cura animarum et requisita
iurisdictio ordinaria ad administranda sacramenta et obeundas functiones curatas authoritate
ordinaria hisce implorata perpetuo annexa etsi parocho in Cappelen pro tempore subordinata
ab eo tarnen non revocabilis aut tollibilis pro cuius dotatione et erectione cedit et assignat
translato dominio reservato tarnen ad dies vitae usufructa et eius aliaque omnimoda
dispositione omnia sua bona patrimonialia non tantum que modo possidet sed etiam quae
post mortem matris juxta transactionem ipsi obvensient aut quaesito quovis rigorisissimo
titulo obvenire poterunt nihil prorsus excepto in specie autem Obligationen! 200 imperialum
quos debit frater Georgius possessor praedii paterni ex immobilibus sive praedio paterno
Dircks in Bokel. Dein 150 imperiales quae ipsi competunt ex mobilius paternis juxta
transactionem et pro cuius assecuratione habet Obligationen! domus et areis Daren de 150
imperialibus insuper Obligationen! Domini in Calhorn super 500 imperialibus quae ipsi
pariter ex bonis paternis mobilibus obvenit et per defunctum dominum parentem
extradita est. Ex acquisitis vero suis cedit et assignat sub eadem et priori reservatione
promo, 100 imperiales per cessionem fratris Joannis Henrici priori obligationi domini in
Calhorn inscriptam acquisitos adeoque in toto apud dominum in Calhorn 600 imperiales.

2) domum facile 350 imperialibus aestimatam in coemiterio Cappelensi de licentia reve-
rendissimi ordinarii suis sumptibus erectam pro habitatione pro tempore futuri sacellani.

3) praedium Sueter in Bethen ex parochia Crapendorpiensi situatum cum omnibus att et
pertinentiis pro ut domino Fisco Bussing in judicio aulico adjudicatum est fundator vero
ab eius filia ex genero titulo emptionis et solutionis 260 imperialum 1720 die 26
Aprilis juxta documentum Notarii Zumsande acquisivit et dcinceps utiliter et quiete
possedit.

3) obligationem judicialem parochiae Cappelensis super 245 imperialibus;
4) obligationem notarialem domini de Dorgelo in Bretbergen super 75 imperialibus,
5) obligationem notarialem Schreck in Cloppenburg super 116 imperialibus et duplici

marca quam fundator per inscriptam cessionem virginis Schütte acqusivit.
6) obligationem notarialem Pallenpohl parochiae Embstecensis super 50 imperialibus.
7) obligationem notarialem Hulman in Sevelten super 40 imperialibus;
8) obligationem notarialem Frohne in Sevelten super 30 imperialibus.
9) obligationem notarialem Vornhagen in Garthe parochiae Embstecensis super 34 im¬

perialibus
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Seiten aus der Norma lundationis in Cappeln
Fotos: Hanisch
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10) obligationem notarialem Hasche zu Ralen in parochia Embsteck super 30 imperialibus
cum consensu domini eo

11) obligationem notarielem Wesseli Tepen in Cappelen super 25 imperialibus.

Cumque virgo deo devota Anna Stodtbrock in extremis ecclesiam parochialem in Cappelen
in testamento haeredem instituerit et ex ea hereditate 541 imperialis 16 grote provenerint
nimirum 300 imperiales apud domum Daren 100 imperiales apud viduam Bussing 100
imperiales apud Meyer in Sevelten et 41 imperiales 16 grote apud custodem Osterling
in Cappelen respective juxta obligationes ad censum elocati testatrix vero dispositionem
ad quam vidclicet causam piam eam heredidatem vellet inpendi sibi reservavit praefatam
vero dispositionem morte praevento scripto non consignaverit sed specialiter testamentarie
ordinaverit quod instituti executor sui domino pastoris in Cappelen dispositioni staudum
sit hinc fundator in qualitate executoris testamentarii praefatam hereditatem huic fundationi
in perpetuum uniendam et incorporandam declarat et disponit

similiter huic fundationi juxta declaratam voluntatem dantis in perpetuum assignantes 100
imperiales quos defunetus dominus praefectus Georgius Schade pro habendo primo sacro
dedit ad censum apud dominum de Dincklage in Campen elocatos.
praeterea cum Reverendissimus dominus vicarius in spiritualibus generalis suo dato Mona-
sterii 30 Aprilis 1722 pro habendo primo sacro in Cappelen ex mediis ecclesiae 25 im¬
periales ex mediis vero sacelli in Sevelten 5 adeoque in toto 30 imperiales gratiose desti-
navit eo quod tantum unus fuerit in parochia numerosa et ampla sacerdos hinc fundator ut
non tantum praefati 30 imperialis sed etiam vinum cereum paramenta aut alia ad
celebrandum obeundasque funetiones curatas aut sacerdotales requisita ex mediis eccle¬
siae authoritate ordinaria sacellanatui et sacellano pro tempore perpetuo assignentur et
respice uniantur hummilliine supplicat de gracioso reverendissimi domini ordinarii assensu
in Domino confidens eo quod ecclesia et sacellum sint in bonis mediis petitum vero
fundatoris ad Dei gloriam et spiritualem parochiae utilitatem vergat insuperque proviso-
rum consensus aeeedat. Teste adjuneta supplica.
Saccllanatus iste erit juris patronatus mixti apud pro tempore dominum parochum in
Cappelen et eins parochiam existentis hanc vero repraesentabunt duo provisores ecclesie ex
communitate per parochiam ut mos obtinuit electi fixum et in immobilibus possessionatum
domicilium in ea habentes quae tres personae quarum singula singula suffragia habeant
intra quadrimestre pro casu vacationis personam quam ponderatis omnibus ad commen-
dationem facientibus absque aeeeptione digniorem et ecclesiae Dei utiliorem in Domino
judieaverint praesentabunt reverendissimo ordinario ab eo investiendum eruntque per-
petui et industrii beneficii hujus curatores in eam curam solicite intenti ut sacellanatus
ejusque bona et reditus conserventur. Documenta et literae omnes tuto custodiantur ad
quam custodiam praeter patronos sacellanus etiam pro tempore clavem habevit invigila-
bunt pariter ut sacellanus officio suo et ineumbentibus oneribus exaete satisfaciat nec ei
unquam absque patronorum consensu sacellanatum hunc in favorem resignare licebit
quod si vero ex filiis fratris mei Georgii Schade paterni praedii vernaculo Dircks nun-
cupati et in Bokel parochiae Capellensis siti possessoris filiis aut ex ejusdem fratris descen-
dentibus usque in quartam generationem inclusive / computum a praefato Georgio
inchoando / Romano catholicis ejusdem pariter praedii possessoribus et nomen Schade rite
gerentibus legitimo et honesto thoro genitis aliquis intra biennium qualificabilis sacellana¬
tum hunc ambierit hic praeferetur et ad investituram et possessionem admittetur ac labente
eo biennio usque dum intra illud aetatem aut scientiam requisitam acquisierit per alium
idoneum sacerdotem oneribus erga congruam satisfactionem deservietur Sin autem ex
talibus ut praemittitur plure eum ambirenl ea casu actu qualificatus praeferetur qualificabili
dein notorie magis aut citius qualificabilis notorie minus tali alias impartiali examine per
duos examinatores ab ordinario deputandos praemisso eligetur praesentabitur et admittetur
is pro quo major qualificationis aut dignitatis spes aparuerit omni omnino contro-
versia juris aut lite competitatoribus severe et ita quidem prohibita ut qui litem
aut intenderit aut moverit quaerensque etiam ex causa hoc ipso absque ulla praevia
sententia aut declaratione superioris ab assecutione sit exclusus patroni vero ad obser-
vandum eis casibus exaetam justitiam sese noverit et strictissime obstrictos at vere
competitore aut competitoribus eiusmodi ut praemittitur deficientibus Vult fundator ex
affectu et benevolentia in parochiam curae suae commissam ut denominati patroni
singularem nativorum parochianorum quorum nempe parentes constante et in immo¬
bilibus propriis possessio nato domicilio parochiam habitent vel habitaverint quibus etiam
originarii annumerabantur si nimirum pro casu vacationis unus vel plures ex eis
actu eapares praesentari desiderarent rationem habeant et quidem pro casu plurium examen
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ut praefertur instituetur ac consideratis omnibus digniorem praesentabunt ita tarnen ut
omnis Iis controversia eis sub poena praemissa pariter sit inhibita fundator autem liberam
et illimitatam denominationen vel praesentationem sibi quo ad vixerit omnino reservat
adeoque quem autem per scripturam aut testamentum aut per executores suos aut etiam
coram fidedignis testibus denominaverit eum reverendissimum ordinarium ad investitu-
ram et possessionem supplicat et respective statuit ad mittendum etsi nunc fundator
usumfructum et omnimodam dispositionem ad dies vitae sibi reservavit nihilominus si
praeter dandam liberam mensam ex ustis supra bonis quinquaginta imperiales erga
praestanda officia eidem praescribenda alicui post hoc annue assignaturus esset hunc
supplicat titulo hujus pensionis ad ordines promoveri ac dein denominat eum post obitum
suum hae sacellanatu investiendum ita tarnen ut ad praescribenda per fundatorem
officia et onera exacte et fideliter teneatur ac sese fundatori promptum exhibeat Sacellanus
autem cui futuris deinceps temporibus de hoc beneficio providebitur sub stricto et gravi
onere conscientiae tenebitur ad onera ut sequitur

1) in omnibus diebus Dominicis et festivis nec non aliis feriis per annum quibus populus
ad publica divina convenire consuevit ut die cinerum et feriis sextis quadragesimae Marci
rogationum commemorationes fidelium et innocentum aliisque autem in futurum convenien-
tium cum applicatione sacrificii ad intentionem fundatoris primam missam celebrabit in
ecclesia parochiali Cappelensi et quidem ab aequinoctio Septembris usque ad aequinoctium
Martii pro ea inchoanda hora septima reliquo vero tempore hora sexta in ipso pulsu horo-
logii sub gravi culpa ut officium divinum sit ordinatum et parochianis remonionibus eo
major detur alternandi oportunitas ad altare accedere strictissime teneatur. post missam
praeleget Epistolam et Evangelium publicabit festa jejunia devotiones et alia publicanda
si quae dentur dein orationem pro publica necessitate ecclesiae quae incipit All¬
mächtiger Ewiger Gott ac generalem confessionem quae incipit Ich armer sündiger Mensch
et post ave pro fundatores nominatim expressi perpetuo refrigerio et aeterna salute lingua
germanica cum tota communitate publice et devote tria pater et ave recitabit quas publicas
preces etiam sicuti post missam praescripta sunt quoties ad populum cancionem aut
catechismum intra vel extra ecclesiam habuerit similiter cum communitate faciet ac subin-
de praesertim vero aura pluvia aut tempore hyemali populum ut frequentius et devoti
primo sacro inter sint serio adhortabitur in nocte autem ac die nativitatis Domini inchoan-
dorum trium sacrorum nec in ipsa die resurrectionis Domini uti et solemnitate Corporis
Christi inchoandi primi sacri tempus parochus disponet pro ut judicaverit majori parochi-
anorum devotioni expedire insuper singulis septimanis binas missas et unam quidem
votivam de Sto Josepho alteram vero de requiem si per rubricas liceat alias missae officio
correspondebunt ad intentionem fundatoris die et loco sibi oportuno celebrabit Si vero
dies festiva in septimanam incidiret tantum ad unam missam in tali septimana et votivam
quidem de patrono si fieri juxta rubrinas potuerit alias officio convenientem applicandam
tenebitur praeterea singulis mensibus semel in sacello Seveltensi relicta applicationis liber-
tate et premissa tarnen post primam missam dominicae aut festi praecedentis publicatione
celebrabit ac dein catechizabit

2) erit sacellanus erga fruitionem jurium ut vocant Stolas minoris ex actibus per ipsum
praestandis signanter vero jurium proclamatum stipendiis quod pro applicandis missis
excipiendis confessionibus aut administrandis aliis sacramentis faciendis precibus bene-
dictionibus pauperorum ad ecclesiam accendentium praestatur nec non offertorii a babtizatis
ad 4 grotos ex eorum patrinis a copulatis et eorum comitatu et ab eo similiter in sepultura
funeris obvenientis domino suo parocho in excipiendis confessionibus administrandis sacra¬
mentis intra et extra ecclesiam visitandis infirmis praedicatione verbi divini in habendis
post cancionem aut alias cathechismis aliisque functionibus curatis aut pastoralibus quo-
cumque nomine vocitentur aut veniant fidelis et indefessus adjutor ita tarnen ut domino
parocho exceptis casibus infirmitatis eius aut legitimae absentiae in diebus ferialibus in
quibus si eodem sacellano acciderint hic rursus domino sacellano suo libenter gratificabitur
omnia onera in sacellanum conjicere non liceat sacellanus vero saltem ad alternandum
teneatur cumque fundatio haec successoribus parochis sit ad modum subsidiaria eos
fundator authoritate ordinaria rogat obligari ut eiga solutionem viginti quinque imperia-
lium a sacellano faciendam liberam mensam eamque convenientem in prandio et coena
cum haustu competente in eis et per diem pro tempore futuris sacellanis praestare debeant
quamvis absque eo fundator a sapienti successorum discretione suorum sibi polliceatur
attento singulari laboris levamine sacellanos semper a futuris pastoribus hospitaliter
habendos esse
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3) a dominica in Albis incipiendo usque ad medium sequentis etc mensis Octobris inclusive
exceptis dominicis et festis primae et secundae classis in quibus in ecclesia parochiali divi-
nis aut curatis cooperabitur sacellanus in dominicis et festinis diebus in burschapiis pa-
rochiae et domo in meditullio sita non obiter aut mercenarie sed juxta zelum sacerdotis
nihil nisi Deum et animas prae oculis habentis de necessariis scitu medii et praecepti
virtutibus theologicis fidei spei et charitatis earumque objectis materialibus et formalibus
de materia sacramentorum praesertim poenitentiae et eucharistiae et earum digno et fre-
quenti usu de fine ultimo hominis et mediis assequendi nec non de quatuor novissimis tum
ad peccatores ad seriam poenitentiam excitandos tum ad justos in via virtutis ac praecep-
torum Dei confortandos pro posse saltem ad horam catechizabit post catechismum vero
infirmos si qui in burschapia darentur visitabit instruet consolabitur atque ad veram poeni¬
tentiam et beate moriendum disponet primus autem catechismus erit in Sevelten in sacella,
secundus in Elsten tcrtius in Bokel quartus in Tenstette quintus in Nordenbrodc ad quos
post primam missam facta publicatio non tantum inquilini bursdiapiae sed etiam adjacentes
convocabuntur et sie per vices diebus succedentibus alternando perpetuo intra praefixum
terminum continuabitur Si vero sacellanum die infirmari contingeret eum ad alium pro
burschapiis substituendum catechistam fundator non vult obligatum sed sperat in Domino
parochum in hoc partibus suis pro officio non defuturum Cumque
•f) novena in honorem saneti Antonii in hac parochia non sine frequentia concurrentis et
poenitentis populi habita sit sie fundator in Deo confidit eam per dominos successores
parochos continuendam alias sacellanus ad eam obligabitur et initium hujus devotionis ita
publicabit ut feria tertia hebdomadae sanetae absolvatur et durante novena diebus Martis
in ecclesia parochiali saneto Antonio devotis sacramenta poenitentiae et eucharistiae
distribuet ac post exceptam poenitentium omnium sacramentalem confessionem in honorem
saneti Antonii ad intentionem sibi liberam celebrabit, insuper

5) cum injuria aut ineuria hominum vel temporum assignata in dotem sacellanatus capitalia
quadam deperire praeter spem possint hinc vult fundator ut quilibet pro tempore futurus
sacellanus ante apprehendendam possessionem quinquaginta imperialibus ad censum an-
nuuin tuto elocatis et beneficium hoc meliorari vel saltem super ea melioratione facienda
coram patronis et reverendissimo Domino ordinario idoneam et sufficientem fidejussoriam
cautionem praestare tenentur

porro fundatoris intentio ad Dei gloriam saneti Josephi venerationem nec non parodiiae
devotionem ac aeternam animarum salutem promovendam unice collimet quocirca succes¬
sores suos parochos per viscera Jesu et misericordiam Dei enixe rogat futuris vero sacel-
lanis serio inpingit ut sese mutuis sincerae benevolentiae et amicitiae quae in sacerdotes
cadit offieiis prosequantur parochus sit sacellano suo ex animo addictus ac beneficius hic
vero sit facto et dicto reverens et obsequens ut ambulent in domo Domini cum consensu
ac dissensiones aut simultates quae si sacerdotis intercedant nihil nisi scandala pariunt
omnino praeeaveantur memores quod sint sacerdotes Domini quod sint sal terrae et lux
mundi luceant ergo et fructificent per gratiam Dei verbo et exemplo ut cultus divinus
parochianorum devotio et spiritualis utilitas ampliora exinde quotidie sortiantur incre-
menta

Denique fundator obventurarum forte dubiorum decisionem nec non additionem onerum
sibi per expressum reservat ita tarnen ut pro eorum confirmatione per se aut executores
suos ad ordinarium supplicare teneatur sicuti hisce supplicat pro hujusmodi fundationis
admissione et confirmatione in omnibus punetis clausulis aut conditionibus praemissis in
fidem subscripsit et scripsit Otto Schade pastor in Cappelen manu propria
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Kostennotizen über einen Bauernhausbau
aus dem frühen 19. Jahrhundert

Von Ai.win Schomaker- Langenteilen

Fast um die gleiche Zeit, in der mir das alte Bauerschaftsbuch von Osterfeine zu
treuen Händen überreicht wurde, aus dem ich im vorigen Jahrbuch für das Olden¬
burger Münsterland (1970 S. 114 ff.) napoleonzeitliche Einzelheiten berichtete, kam
eine zweite interessante historische Handschrift in meinen Besitz. Wie sich bald
herausstellte, lag auch der zeitliche und räumliche Abstand der beiden Dokumente
nahe beieinander. Überbringer des zweiten war Bauer Franz große Austing in
Oldorf, jetziger Besitzer des ehemaligen Hofes Lamping ebendort, wo er es unter
altem Bodengerümpel entdeckt hatte. Es handelte sich um ein privates Notizbuch,
das um 1787 in Agriff genommen und bis etwa 1835 fortgeführt worden war.

Das schmale Büchlein (Größe 10:16 cm) wurde aus dem bekannten damaligen
Schreibpapier (senkrechtparallele Wasserzeichenstreifen und quergeriffelte Struk¬
tur) zusammengebunden, und zwar nach entsprechender Faltung aus 25 Bogen im
Aktenformat zu 100 Blatt. Es hat also genau 200 inzwischen leicht bräunlich ver¬
färbte Seiten. Der Einband ist mit einem stabilen Lederrücken versehen, den aller¬
dings die Zeit stark lädiert hat. Beide Einbanddeckel sind mit vergilbtem und
abgegriffenem, braungrünem Papier überzogen und ihre Ecken mit Leder verstärkt,
das ebenfalls stark abgewetzt ist. Der eine Deckel tragt außen unleserliche Schrift,
wohl mit dem Hinweis auf den Inhalt bzw. Besitzer des Büchleins.

Ursprünglich ist das Notizbuch auf beiden Seiten gleichzeitig begonnen worden,
ein Brauch, den man in früheren Manuskripten ähnlicher Art häufig beobachten
kann. Die Eintragungen sind aber nicht vollständig bis zur Mitte gediehen. Dort
finden sich noch zahlreiche freie Seiten, durchsetzt mit vielfältigen Sondernotizen
verschiedenster Art, gruppenweise und in willkürlichen Abständen angeordnet. Sie
stellen für den Kundigen einen Kulturspiegel jener Tage dar und sollen gelegentlich
zum Gegenstand einer anderen Abhandlung gemacht werden. Alle Eintragungen
sind ausschließlich mit Tinte vorgenommen, die heute schwarzbraun und braungrau
erscheint. Einige Bleistiftkritzeleien ohne Schriftcharakter stammen aus späterer
Zeit. Sie sind offenbar von Kindern in unbewachten Momenten angebracht worden.
Linser Dokument wurde, wie gesagt, im Jahre 1787 begonnen, zunächst, d. h. bis
1800, mit reinen Belegnachweisen für pünktlich entrichtete Steuerzahlungen (Mo¬
natsschatz, Rauchschatz usw.). Ihr Autor war Johann Heinrich Lamping (sen.), der
sich 1783 mit Elisabeth Hülsmann aus Borringhausen vermählt und den elterlichen
Hot angetreten hatte. Seine Stelle in Oldorf war nach Pagenstert („Die Bauernhöfe
im Kreise Vechta", Vechta 1908 S. 599 f.) eigenhörig an die Kommende Lage bei
Neuenkirchen. Zur Hochzeit im Jahre 1783 hatte für die sog. Auffahrt ein Betrag
von 70 Rth. bezahlt werden müssen. Ergänzend wäre noch anzufügen, daß der Hof,
der politisch zu Osnabrück gehörte, 1830 im Zuge einer allgemeinen gesetzlichen
Regelung grundherrlich an die oldenburgische Kammer gelangt war. Von ihr wurde
dann am 18. Februar 1848 der gutsherrliche Verband aufgelöst. Das aber regelte
der Sohn und Nachfolger des ersten Notizbuchinhabers.
Dieser hieß wie der Vater: Johann Heinrich Lamping und war am 4. Oktober 1785
auf dem elterlichen Stammhofe in Oldorf geboren. Verhältnismäßig spät, im Alter
von 36 Jahren, vermählte er sich am 13. November 1821 mit Anna Maria Kemphues,
geb. am 22. Mai 1802 in Kemphausen bei Rüschendorf. Die junge Frau war
Schwester von Pastor Bernard Friedrich Kemphues (1782—1853), seit 1820 Pfarrer
in Damme, und von Johann Bernard Joseph Kemphues (1796—1881), ebenfalls
Theologe und später Pfarrer von Metelen in Westfalen. Eine Schwester von Johann
Heinrich Lamping (jun.) hatte den Lehrer Christoph Bernard Adelmeier in Dümmer-
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lohausen geheiratet. Im Familienkreis Lamping-Kemphues pflegte man olfensicht¬
lich größere geistige Regsamkeit, die auch noch in die nachfolgenden hinein-
wirkte.

So stand der Lampingsche Hoferbe seinen studierten Schwägern an Schreibgewandt¬
heit nicht nach. Seine Handschrift in unserem Notizbuch wirkt wesentlich flüssiger
als die des Vaters. Außerdem ist er entschieden schreibfreudiger. Er beginnt früh
mit eigenen zusätzlichen Eintragungen, z. B. über Düngung und Aussaat, über
Hausmittel für Mensch und Vieh und über besondere Vorkommnisse von all¬
gemeiner Bedeutung. Als 21jähriger vermerkt er unter dem Datum vom 7. Juni
1807: Sonntags da ist hier in den Bauerschaften Rüschendorf, Borringhausen,
Bokern, Bergleine, Osterfeine und Haverbeck, und noch weiter herum, ein
erschrecklicher Hagelschlag gewesen, daß alle Frucht meistenteils wie Roggen,
Hafer, Gerste, Bohnen, Erbsen, Kartoffeln, Flachs und Gras, in summa alles,
beschädigt ist. Eigene und fremde Quittungsvermerke von Handwerkern und
Lieferanten, sowie Empfangsbestätigungen für verliehenes Geld oder für Natural-
abfindungen an andere vervollständigen das Bild eines sorgsamen Wirtschafters.
Erwähnenswert vor allem ist nachstehender Eintrag: Von meinem Schwager
Lamping heute dato WO rth, sage hundert Rthlr, in grober Courant zum ander¬
weitigen Belegen zu 4 Prozent erhalten und übernommen zu haben, bescheinige ich
hiermit eigenhändig. B. F. Kemphues, Pastor. Damme, den 13. September 1823.

Mit dem Ende des Wiener Kongresses (1815) waren auch hierzulande wieder
ruhigere Verhältnisse eingezogen. Der Hof Lamping erlebte damals, im ersten
Jahrzehnt nach dem Ende der napoleonischen Ära, eine wirtschaftliche Blüte, nicht
zuletzt dank der Tüchtigkeit und Rührigkeit von Johann Heinrich Lamping, was
eine Fülle von entsprechenden Notizen beweist. Bald nach seiner Vermählung fing
er an, durchgreifende Veränderungen auf dem Hofe zu erwägen. Mit dem geplanten
völligen Neubau des Haupthauses sah er eine Verlegung der gesamten Hofanlage
vor. Das alte Haus mit seinen Nebengebäuden lag auf der Westseite der Hof¬
parzelle in allzu engem und feuergefährlichem Verbund mit dem Drubbel der
Oldorfer Nachbarhöfe. Der Standort der neuen Hofanlage wurde dagegen auf der
Ostseile der bisherigen Parzelle und am äußersten Rande des Dorfes unmittelbar
vor dem freien Esch ausgewählt. Es war eine ungewöhnlich großzügige und mutige
Planung, wie der Grundstock der damals geschaffenen Neuanlage noch heute an
Ort und Stelle erkennen läßt. Das ganze Unternehmen wurde von langer Hand
vorbereitet. Davon geben Aufzeichnungen des Notizbuches ein eindrucksvolles
Zeugnis. Sie machen bei weitem den größten Teil aller Aufzeichnungen aus. Viel¬
leicht hatten auch die studierten Schwäger einigen Einfluß. Von Pastor Kemphues
in Damme weiß man u. a., daß er auf seinem Stammhofe in Kemphausen einen
für jene Zeiten sehr modernen Speicher baute.

Das neue Hauptgebäude auf Lampings Hof sollte ein geräumiges Haus mit „hauger
Wäig", wie man damals sagte, d. h. mit hohen Seitenwänden, also ein „Vierständer¬
haus" werden. Dieser Typ war im Dammer Gebiet bis dahin kaum vorhanden und
insofern ungewöhnlich. Der beste Bauernhausbaumeister der Gegend, Meister
Johann Heinrich Schumacher aus Damme, wurde mit der Ausführung der Arbeiten
hauptverantwortlich beauftragt und auch bereits zur Auswahl und zum Ankauf der
benötigten Eichenstämme mit herangezogen. Bei der Herrichtung und Verzimme¬
rung des Holzes standen ihm die Zimmerleute Josef Fischer und Heinrich Wiethare
aus Rüschendorf und Heinrich Assmann und Bernard Lüning aus Osterdamme mit
ihren Gesellen zur Seite. Verhältnismäßig viel Zeit nahm allein das Zurechtsägen
der Balken und Ständer sowie die Bearbeitung der übrigen Hölzer in Anspruch. Die
Notizen des Bauherrn über die damit verbrachten Arbeitstage geben ziemlich
genaue Auskkunft. Die Tischlerarbeiten übernahmen die Meister Heinrich Adel¬
meier aus Dümmerlohausen, Heinrich Schmiesing mit Sohn aus Hüde, Bernard
Fischer und Heinrich Trimpe aus Rüschendorf. Alle Maurerarbeiten wurden aus-
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geführt von Meister Wilhelm Rottinghaus und seinem Sohn. Das „Kleimen" (Hin¬
ziehen der Lehmwände in das Holzfachwerk) besorgten Heinrich Moormann und
sein Sohn Jacob Moormann. Sie alle werden bei den verschiedenen Rechnungs¬
ablagen im Notizbuch von Johann Heinrich Lamping mehrfach erwähnt. Der
Übersicht wegen schicke ich die Namen hier voraus, ohne auf die einzelnen
Vertreter persönlich näher einzugehen. Nur der hauptverantwortliche Baumeister
Johann Heinrich Schumacher wird im Schluß eine kurze Würdigung erfahren.

Die Bauaufzeichnungen von Johann Heinrich Lamping sind leider wenig systema¬
tisch geordnet und daher nicht gerade sehr übersichtlich. Außerdem sind sie
unvollständig und als einfache Gedächtnisstützen manchmal widersprüchlich. Kein
Wunder, wenn ein durchgehend klares Bild nicht entsteht. Es handelt sich eben

um Notizen zum Selbstgebrauch und keineswegs um eine exakte Buchführung,
die über alles erschöpfend Auskunft geben könnte. Immerhin sind in den bunten
Notizen soviel bemerkenswerte Einzelheiten zum Bau eines großen Bauernhauses
erhalten, daß es aus heutiger Sicht lohnt, sie trotz verschiedener Lücken und
Unklarheiten zu veröffentlichen. Außerdem gibt es meines Wissens kaum ähnliche
Aufzeichnungen von gleichem Umfang. Alles in allem vermitteln die Aufzeich¬
nungen einen interessanten Einblick in die wenig bekannten Begleitumstände des
ehemaligen Bauernhausbaues.

Man kann zwei Gruppen von Eintragungen unterscheiden: Materialbeschaffung
und Materialkosten einerseits, Arbeitskataloge und Arbeitslöhne andererseits. Dazu
kommen diverse allgemeine Eintragungen, die die Einstellung des Bauherrn zu
seinem Unternehmen mehr oder weniger widerspiegeln. Sie sind regellos ver¬
streut, sozusagen als Lückenfüller für freigebliebene Stellen auf einzelnen Seiten.
Bei der Übernahme des Notizbuches vom Vater schrieb der Sohn gleich als
Erläuterung auf die erste Seite: ltens ist es ein altes Schatzbuch gewesen; 2tens
schreibe ich hier das hinein mit dem Ackerbau und dem Dünger; 3tens aber die
ganze Zimmerey und des Bauens Kosten. Dazu steht anschließend der Vermerk:
4tens wieviel Dachstroh wir gebraucht haben. Die Summe ist 1427 Scheute.
Anderswo findet sich ohne nähere Angaben an den Rand einer Seite mit Monats¬
schatzterminen als kurze Notiz hingeschrieben: Wieviel uns die Grundsteine
gekostet haben und von woher wir sie gekriegt haben. Jedoch die genaue listen¬
mäßige Aufführung dazu ist an anderer Stelle untergebracht. Zweifellos tragen
mandre Niederschriften Anzeichen von Flüchtigkeit und Zufälligkeit. Die entschei¬
denden Fakten beim Bau des Hauses erscheinen dennoch in ausreichender Aus¬

führlichkeit und Ordnung. Ich beginne den Abdruck mit Notizen über die Bau¬
vorbereitungen.

Wichtig bei der Verlegung der Gesamtanlage des Hofes war das Wasservorkom¬
men an der gewünschten Stelle, um überhaupt einen Brunnen graben zu können.
Wie stellte man zweckmäßigerweise fest, wo es „wellig" (quellgründig) war? Das
Notizbuch meint unter der Uberschrift Mittel, leicht Wasser zu linden: Man

nimmt einen wohlglasürten, irdenen Topl, tut ungelöschten Schwelet, Grünspan und
weißen Weihrauch — von jedem ein Loth wohl pulverisiert — in denselben. Deckt
ihn mit 5 Loth verloren Schalwolle zu, wiegt ihn genau, gräbt ihn bei trockener
Witterung einen Fuß tiel in die Erde und schüttet den ausgeworfenen Boden
wieder über den Topl. Nach Verlaul von 24 Stunden gräbt man ihn wieder aus
und wiegt ihn auls neue. Hat er an Gewicht abgenommen, so ist gar kein Wasser
zu linden, hat er aber zugenommen, so findet man bey 2 Loth Zunahme das Wasser
75 Fuß tiel. In der Tat, eine probate wie seltsame Methode! Ob sie wirklich zum
Ziel führt, wäre auzuprobieren. Johann Heinrich Lamping verfuhr anscheinend
danach: denn er hat beim geplanten neuen Hause eine wasserhaltige Stelle für den
Brunnen gefunden.

Da das Gebäude im traditionellen Eichenfachwerk errichtet werden sollte, brauchte
der Bauherr eine Holzliste. Das Buch bietet sie auf mehreren Seiten. Wahrscheinlich
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stammen die Angaben von Meister Johann Heinrich Schumacher, der als „verant¬
wortlicher Architekt" fungierte:
Die Seitenständer 10 Fuß lang, die Breite 10 Zoll, Dicke 6 7/2 Zoll;
die Dahlständer lang 10 Fuss 10 Zoll, Dicke 8 Zoll, breit 14 Zoll;
die Ständer vor dem Hause, die Länge 11 Fuss 9 Zoll, breit 16 Zoll, dick 6 112 Zoll;
die Hintersländer lang 15 Fuss 6 Zoll, breit 10 Zoll, dick 6 7/2 Zoll;
die büteslen Platen 7 Zoll dick, 8 Zoll breit;
das Grundholz für die Dahl breit 7 Zoll, dick 8 Zoll;
das andere Grundholz 7 Zoll dick und 7 Zoll breit;
Platen bei der Dahl 9 Zoll dick, 9 Zoll breit; Balken 14 Zoll im Quadrat;
die kurzen Rien müssten lang sein 3 auch 4 — 5 -- und so weiter;
Ricn dick 4, im Giebel auch wohl 3, breit 7 Zoll;
Giebelsländer breit 7 1/2 Zoll, dick 4 1/2 Zoll, die Länge 10 Fuss;
mehr Platen müssen wir haben in der Länge von insgesamt 200 Fuss, 6 Zoll dick
und 7 Zoll breit müssen sie sein, wir haben schon 40 Fuß;
Kammerbalken 8 Zoll im Quadrat, 9 ist noch besser;
Ricn bei der Dahl 8 breit und 4 dick;
Schottrien 6 breit und 4 dick, die müssen lang sein 7 1/2 Fuss.

Die aufgeführte Liste bedeutete sicherlich eine Richtlinie für den Holzankauf. Man
brauchte annähernde Maße bei der Auswahl geeigneter Stämme. Tatsächlich kaufte
Johann Heinrich Lamping alles benötigte Holz in der näheren und entfernteren
Umgebung zusammen, und zwar schon im Winter 1824 25, hauptsächlich aber im
Winter 1825 2b. Dabei ließ der Bauherr sich gelegentlich von seinem Schwager auf
Kemphues Hofe in Kemphausen oder von Meister Schumacher begleiten. Deren
Urteil über das jeweils zum Verkauf anstehende Material zog er mit in die
Entscheidung ein: Letztlich im Dezember ist J. H. Sch. selbst mit mir nach Hunte-
burg gewesen zu kauten. Verzehrt bei diesen beiden Kaufposten gut ein Rthlr. 1)
Letzlich November oder erst im Dezember ist sein Knecht 2 Tage nach der Langer¬
lage mit mir gewesen zum Kaulen. Später, im Jahre 1825 heißt es: Meister Heinrich
Schumacher zum ersten Mal nach Langelage gewesen, Holz zu kaufen, 2 Tage am
23. und 24. Mai; nachher wieder mit nach der Langelage gewesen, Holz zu holen.
Weitere Eintragungen lauten: Am 50. und 31. August mit mir gewesen nach der
Langelage und Kirchspiel Venne — Zwei Tage mitgewesen nach dem Bornhorn —
Im Oktober 2 Tage mitgewesen nach Rieste und Alihausen. An anderer Stelle im
Notizbuch vermerkt der Bauherr: Nach Meyer zu Stauden gewesen ich und H.
Kemphues, verzehrt 18 Grote und bis zum 18. Januar wohl verzehrt 24 Grote. Am
24. und 25. Januar auch nach Berssenhrück gewesen ich selbst und Herrn Kemphues
und die zwey Zimmerleute, verzehrt 2 Rth.

Johann Heinrich Lamping ging also umsichtig vor und ließ sich den Holzeinkauf
etwas kosten. Er wußte, wie wichtig das war, und daß es dabei trotz der Auslagen
wohl bares Geld zu verdienen gab. Nachfolgende Zusammenstellung aus verschie¬
denen Seiten des Notizbuches vermittelt eine Ubersicht der meisten Kaufposten:
Iiolzverkaul bei der Langerlage (für jeden 1 Rthlr 3 Grote Auigeld}
ltens Nummero 30 Geld 10 rth. 30 Groschen;
2tens „ 107 „ 5 „
3tens „ 138 „ 5 „ 3 Groschen.

In Bornhorn Holz gekauft, zwei Nummern: Nro 9 und Nro 10; die kosten zusammen
3 112 Rthlr; ein Balken von H. Götker, gen. H. Dullen, 12, 54 Rthlr; von der Witwe
Krehe drey Bäume gekauft zu 15 und zu 36 Rhtlr; von Dirk Zwanten ein Balken
gekauit zu 10 und zu 12 Rthlr.
Diese hier oben benannten Bäume sind alle richtig bezahlt von mir Colon Johann
11. Lamping.

Von Sandermann Holz gekauft, und zwar 8 Bäume zu 90 Rthlr, gleich bar bezahlt,
dafür eine Obligation überwiesen;
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Das von dem Baumeister Joh. Heinr. Schumacher (1778—1841) auf der Stelle Lam-
ping zu Oldorf erbaute Erbhaus befindet sich heute (Aufn. 1970) noch fast ganz in
ursprünglichem Bauzustand. Der Erbauer selbst, Bauherr Joh. Heinr. Lamping, ver¬
starb kinderlos, obwohl er sich nach dem Tode seiner ersten Frau später wieder
verheiratet hatte. Mit ihm erlosch der Mannesstamm Lamping auf dem Urhole.
Die Witwe der zweiten Ehe heiratete dann einen Sohn vom Meierhoie in Borring¬
hausen und hatte mit diesem mehrere Kinder, von denen auch der älteste Sohn und

Lampingsche Holerbe nach den USA auswanderte. Als der alte Vater Meyer-Lam-
ping im Jahre 1917 verstorben war, kehrte dieser Sohn nach dem ersten Weltkrieg
in die Heimat zurück. Dort bewirtschaftete er den Stammhof bis 1934, verkaufte

ihn dann und ging wieder nach Amerika. So wurde Franz gr. Austing Besitzer
der alten Stelle Lamping in Oldorf.

von Meyer zu Grelen gekauft für 25 Rthlr;
von Meyer zu Nellinghof für 14 Rthlr: verzehrt bei diesen beiden 3 Rthlr.
Zum ersten Mal von Lohne geholt Dannen-Dellen von Bernhard Werner für 4 Rth
19 Gr.; zum zweiten Mal für 10 Rthlr 30 Grote;
von Grever zu Ihlendorf gekauft Holz, ich glaube für 5 Rthlr.
Holz gekauft bei der Langcrlage, was jedes Stück gekostet hat:

Nr. 2 — 4 rth 3 gr
7—10 „ 4 „

10 — 5 „ — „
12 — 5 „ — „
16 — 10 „ 6 „

17 — 14 „ 21 „

Nr. 39 — 10 rth 21 gr
49 — 9 „ 3 „
66 —13 „ — „
67 — 5 „ — „
86 — 10 „ 15 „

107 — 13 „ — „

Diese Seite macht in Summa 110 Rthlr und 15 Groschen und Schreibgebühr 4 rth
22 gr, Summa 11 5 Rthlr und ein Groschen. Das Holz behauen lassen kostet 1 rth
54 Gr. Als wir die letzten 4 Balken geholt, verzehrt 1 Rthlr. Die vorigen hab ich
nicht angeschrieben, was dabey verzehrt worden ist.

Diese Gesamtaufstellung des Bauherrn Johann Heinrich Lamping leidet im ein¬
zelnen und in der Totalabrechnung an einiger Ungenauigkeit. Das ist auch dem
Notizbuchautoren, der seine Eintragungen ziemlich wahllos über die Seiten ver-
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teilte, bewußt geworden. Darum wiederholt er zum Zwecke der besseren eigenen
Ubersicht an deutlich separierter Stelle seine Zusammenfassung:
Hier will ich es anschreiben, was uns unser neues Erbhaus kostet,
das heissl an Holz und so weiter, im ganzen:
Itens bei der Langerlage gekaufte Bäume 13 Stück zu
von Sandermann gekauft 11 Bäume zu
von der Witwe Krehe 3 Bäume zu

von Ulenkamp zu flieste 1 Balken zu
noch aus Bornhorn aus der Auktion 3 Bäume zu

Diese Seite macht

2tens ein Balken von H. Götker oder Dullen Henrich
von Zwanten Dirk ein Balken zu

3tens von Meyer zu Greven Holz gekauft
■Itens von Meyer zu Nellinghof was
5tens von der Witwe Grever zu llderup was
(itens was ich von Suing gekriegt habe, weis ich selber nicht
8tens von der Bekzare (Bexadde d. Verl.) Tannenlatten zu
Iltens von Lohne erhalten Tannendiclen zu

Noch cius dem Bornhorn gekriegt, kleines Holz für Spanne
und Platen von Schneidhorst ich glaube zu
2tens will ich auf dieser Seite schreiben die Dielen, die ich noch
haben muß von Koken zu Dielen aul dem Bohnen (Boden d. Verl.) lür 21 „ 16 „
auch von demselben ein Baum lür Kämmertba/ken macht 3 „ 24 „

In diese neue Zusammenfassung haben sich wiederum Rechenfehler und Un-
genauigkeiten eingeschlichen. Jedoch das Bild rundet sich einigermaßen. Anschlie¬
ßend halt der planende Bauherr Uberschau, um zu sehen, wieviel Ständer wir
jetzt haben: 42 Ständer haben wir jetzt liegen, 6 fehlen noch, sind also 48: 10
lange Stämme und zwey liegen bey der Langerlage, macht 12; 350 Platen, fehlen
noch 250; 9 lange Ständer (da gilt der auf dem Dresche mit), fehlen also 11 Ständer;
15 Dahlständer, fehlt noch ein Ständer; jetzt fehlen noch 4 lange Spanne und
4 kurze; auf dem Kämmerl fehlen noch 8 Kammerhalken; 50 Euß von den Dielen-

platen fehlen noch . . . Man ließ sich Zeit mit den Holzankäufen. Es war insofern
keine Eile geboten — wie etwa im Brandfalle —, weil das alte Haus bis zur Fertig¬
stellung des neuen weiterbewohnt werden konnte. Auch fuhr man weit im Lande
umher nach preiswertem und geeignetem Holz und kaufte es auf Auktionen oder
von privater Hand. Im übrigen gibt das Notizbuch noch Auskunft über anderes
Baumaterial:

Was uns die Grundsteine gekostet und wieviel Fuder wir gekauft haben:
Itens 3 Fuder aus den Bergen, von denen eins mich kostet 36 Grote;
2tcns 5 Fuder von Tietmeyer zu 60 Grote;
3tens 4 Fuder von Haverbeck;
4tens 3 Fuder von Hentemcinns Elisabeth;

5tens 8 oder 9 Fuder von Menke zu Grewcn, kosten je Fuder 8 oder 9 Grote;
6tens von Lütenburg 8 Grote p. F.;
7tens von Bückers 2 Fuder zu 12 Grote;

8tens von Fangmann 2 Fuder zu 8 Grote;
9tens von Jensken und Pcllenwessel 1 Fuder.

Die genaue Datierung der einzelnen Lieferungen fehlt, ist aber vermutlidi für das
Frühjahr 1826 anzunehmen. Damals setzten die Arbeiten am Bau intensiv ein, wie
wir sehen werden. Mit der Zurichtung des Bauholzes begann man zum Teil schon
im Laufe des Jahres 1825, entsprechend dem Eintreffen des gekauften Holzes. Seine
diesbezüglichen Eintragungen eröffnet der Bauherr mit Arbeitsvermerken für

137 rth —
117 „ —

15 „ —
12 „ —

3 „ —

285 rth

12 rth —
10 „ —

24 „ —
13 „ —
5 „ —

10 „ —

36 „ —

122 rth

12 rth 54 Gr
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Johann Heinrich Schumacher: April 6 len gewesen zur Arbeil; 12ten wieder ge¬
wesen-, May 4., 5., 6. und 7. wieder gewesen; Julius 19. zur Arbeit wieder gewesen.
Außerdem wurde zugezogen der Meister Lüning aus Osterdamme: den lten Fe¬
bruar 1925 gewesen 1/2 Tag; den Ilten gewesen mit seinem Knecht; den 18.
gewesen mit seinem Knecht; den 19ten gewesen mit seinem Knecht; den 21ten
gewesen mit seinem Knecht; den 19. Julius er selber wieder gewesen.

Die eigentliche Verzimmerung des neuen Hauses wurde von Februar 1826 an in
Angriff genommen. Darüber meldet unser Büchlein am Kopf der Arbeitsliste von
Meister J. H. Schumacher: Am 20. Febr. zum ersten Mal er selbst mit einem

Knecht bey unserm neuen Hause. Dann folgen der Reihe nach die einzelnen Arbeits¬
tage während der nächsten Monate: 21., 22., 23., 24., 25., 27., 28. Februar; 1., 2., 3., 4.,
6., 7„ 8., 13., 14., 15., 16., 17., 20., 21., 22., 23., 28., 29., 30. und 31. März; 1., 3., 4., 5.,
6., 7., 10., 11., 12., 13., 14., 15., 11., 18., 19. (ein Mann), 20., 21., 22., 24., 25., 26., 27.
(ein Mann), 28. und 29. April; 1., 2., 5., 6., 1. und 8. Mai. Mit vorstehendem Arbeits¬
pensum erschöpfte sich nach Ausweis des Notizbuches im wesentlichen die Tätig¬
keit von Meister Schumacher. Vier Wochen später, im Juni 1826, wurde der Neuhau
gerichtet, wie die Inschrift im Giebel verkündet.

Jedoch hatte der bekannte Bauernhausbaumeister verschiedene Zimmerleute unter

seiner Leitung zur Seite, sonst wäre der umfangreiche Bau in so kurzer Zeit nicht
richtfertig geworden. Einen Tag nach dem Hauptbeginn nahm Meister Lüning
aus Osterdamme die Arbeit mit auf. Sein Tätigkeitskatalog im Notizbuch lautet:
den 21. (er selbst mit einem Knecht), den 22. dito, den 23. (mit 3 Mann) und dito
den 24., 25., 21. und 28. Februar-, dann den /., 2., 3., 4., 6., 7., 8. Mörz dito; den
16. (gewesen der Knecht Bernd), den 11. und 20. März dito-, am 21. wieder mit drei
Mann wie auch am 22. und 23. März-, am 28. mit 2 Mann, am 29. mit 3 Mann. Als
weitere Arbeitstage sind verzeichnet: im Monat Mai: 1. (2 Knechte), 2., 5., 6., 8., 9.
dito, über die Abrechnung heißt es: Zimmermeister Lüning hat erhalten am
28. April 6 Scheitel Haler und 3 Rthlr — Lüning sein Knecht Bernd habe ich am
10. Dezember 1826 vier holländische Gulden getan, in Böckers Stuben (Wirtshaus
in Damme, d. Verl.). Das macht 41 Grote, die Gulden 2 Rthlr 20 Grote, und dem
11. Februar 1821 habe ich ihm in Bartels Stuben getan — ich glaube 2 Rthlr. Zum
dritten Mal getan 1 Rthlr 2 Gr., macht in allem 5 Rthlr 46 Grote.

Der bedeutendste Mitarbeiter von Johann Heinrich Schumacher war Meister Josef

Fischer aus Rüschendorf. Er übernahm ebenfalls einige Vorarbeiten, und zwar
insgesamt 31 Tage im März, April und Mai 1825. Das Verzeichnis seiner Arbeits¬
tage bei der Verzimmerung im Jahre 1826 lautet: den 13., 14., 15., 16., 11., 18., 20.,
21., 22., 23., 24., 25., 27., und 28. Februar; den 1., 2., 3., 4., 6., 1., 8„ 9„ 10., 11., 13.,
14., 15., 16., 17., 20., 21., 23., 25., 28., 29., 30. und 31. März; den 1., 3., 4., 5., 6., 1., 8.,
10., 11., 12., 13. (gewesen 112 Tag), 14., 15., 17., 18., 19., 20., 21., 22., 24., 25., 28. und
29. April; den 1., 2., 5., 6., 8. und 9. Mai. Diese Aufstellung der Arbeitstage deckt
sich fast genau mit denen von J. H. Schumacher. Die Lohnabrechnung Fischers ist
für diese Zeit teils miteingetragen, fehlt aber bei Schumacher. Der Bauherr notierte:
Dammer Kirmes habe ich ihm einen Rthlr getan — den 6. May erhalten zwey
Rthlr — den 9. Juni erhalten wieder zwey Rthlr — den 3. und 4. Juni ist er hier
zum letzten gewesen. Bald darauf fand, wie gesagt, das Richtfest statt.

Bei den Zimmerarbeiten half außerdem Meister Hennerich Trimpe aus Rüschen¬
dorf. Er kam zwei Tage nach dem Hauptbeginn hinzu. Seine Arbeitsliste enthält
den 22., 23., 24., 25., 27. und 28. Februar; den 1., 2., 3., 4., 6., 7., 8., 9., 10., 11., 13., 14.
und 15. März. Diese Riege ist abgerechnet notiert der Bauherr dazu und fährt
fort: Am 16. Mcirfz längt er von vorne wieder an. So folgen der 17., 20., 21., 22., 23.,
25., 28., 29., 30. und 31. März und der 1., 3., 4., 5., 6., 8., 10., 11., 12., 13., 14., 15., 17.,
18., 19., 20., 21., 22. und 24. April. Am letzten Tag waren nur die beiden Knechte
anwesend. Mit dem Zuschneiden der Balken und Ständer war auch noch einige
Wochen der Zimmermann W i e t h a r e aus Rüschendorf beschäftigt, und zwar am
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14., 15., 17., 18., 20., 21., 22., 24., 25., 26., 27., 28. und 29. April, sowie am 1., 2„ 5.,
6. und 8. Mai. Der Lohn für die 18 Arbeitstage betrug je Tag 12 Grote. Dazu steht
vermerkt: Wir haben 26 Tage gerechnet und auch bezahlt. Lamping. Ebenfalls mit
der Siige geschnitten, wie Wiethare, hat Heinrich Moormann aus Rüschen¬
dorf, jedoch vorher. Im März: 1., 2., 3., 4., 6., 7., 8., 9., 10., 11., 13., 14., 15., 16., 17.,
20,, 21., 22., 23., 25., 28. und 29. 22 Tage macht dieses. Er sagt, dass es 26 Tage
gewesen seien, und er auch gearbeitet beim Erdauischlagen und beim Leim (Lehm,
d. Verl.). Als letzter Gehilfe bei der Verzimmerung erscheint ein namentlich nicht
naher bestimmter Tecker: Den Tecker in Arbeit gehabt, Anlang im Mertz: 13., 14.,
15., 16., 17., 20., 21., 22., 23., 28., 29., 30. und 31.; April den 1., 5., 6., 7., 8., 10., 11.,
12., 13., 14., 15., 17., 18., 19., 20., 21., 22., 24., 25., 26., 27., 28. und 29. Am 28. hat er

6 Scheitel Haler erhalten p. M. 3 Rthlr; im Monath Mey /., 2., 3. und 9. — Tecker
2 Scheitel Roggen erhalten p. M. 5 Rthlr — am 24. Juni wieder 2 Scheitel Roggen
p. AI. 5 Rthlr — den 9. Juni dem Tecker getan vier Rthlr in des Krugwirts Böcker
Stuben, der Frau getan 2 und 4 Rthlr; tür Haler — 1 Rthlr 36 Grote; für 4 Schelle!
Roggen — 1 Rthlr 28 Grote-, noch drei Scheitel Roggen p. M. 7 Rthlr. — Will er
täglich 15 Grote rechnen, so will ich auch mehr tür den Roggen haben. Täglich zu
15 Grote beläult sich aul 10 Rthlr 60 Grote; täglich zu 14 Grote beläutt sich aul
10 Rthlr 8 Grote. -- Von Tecker auch noch einen Schölelstiel erhallen. Die Bezah¬

lung für geleistete Arbeit geschah also teils in bar teils in Naturalien. Solche
Naturalentlöhnungen sehen wir später noch an anderer Stelle.

Nach dem Richtfest begannen die weiteren Ausbauarbeiten am Hause, dessen
Gebälk und Fachwerkgerüst durch Größe und Formgestaltung nach Maßgabe von
J. 11. Schumacher — sein Meistername ist als einziger über der großen Toreinfahrt
eingeschnitten — dem Gesamtbau den eigentümlichen Stempel aufdrückten. Er
selbst überließ die Folgearbeiten weitgehend anderen Zimmerleuten; denn es
gibt fortan nur noch wenige Quittungsvermerke, die ihn persönlich betreffen. Im
Sommer des nächsten Jahres (1827), als das Haus fertiggestellt und vielleicht schon
der Umzug in das neue mit gleichzeitiger Verlegung der ganzen Hofstelle erfolgt
war, vermeldet eine kurze Notiz zum 1., 2., 11. und 12. Juni über Schumacher:
„Er selbst gewesen und hat unser Scheuern und Backhaus herunter genommen; am
13. wieder zur Arbeit gewesen. Unter dem dritten Juni 1827 notiert der Bauherr:
Habe Johann H. Schumacher getan eine doppelte Pistole, ist umgerechnet zu
11 112 Rthlr. Das ist der letzte Hinweis auf den Meister.

Aber sein Hauptgeselle, der bei den erwähnten Abbrucharbeiten mithalf, hatte
schon vorher einen Teil der Ausbauarbeiten nach dem Richtfest übernommen.

Darüber wird berichtet: H. Schumachers Knecht gewesen im Juni (1826) am 19.,

20., 21., 22., 23., 26. und 27. Der Vermerk über die Mithilfe bei der Verlegung der
Nebengebäude ein Jahr später lautet: Für das Jahr 1827 H. Schumacher sein
Knecht Hermann Assmann — seine Tage: der f., 2. und 13. Junius. Assmann tritt
übrigens im Jahr 1828 als selbständiger Meister auf, wo er im Januar und Februar
das Holz für eine Scheune auf dem Hofe Lamping herrichtete. Für einen Tag ließ
sich dabei sein alter Lehrmeister Schumacher nochmals blicken.

Neben Assmann nahm auch Joseph Fischer häufiger an den Ausbauarbeiten teil:
1826 am 12. August habe ich Joseph wieder 5 Rthlr, schreibe lünl, gegeben — den
19. wieder gewesen zur Arbeit, den 31. August wieder gewesen, am 1. September
dito, am 2. und 3. dito. Fischer hatte bereits unter dem 14. Mai eigenhändig quittiert,
daß ich von Colon Johann H. Lamping am 14. Mey 1826 sieben Rthlr erhalten habe,
solches bescheinige ich selbst. Joseph Fischer. Der Zimmermann besaß aber einen
Bruder mit Namen Bernard Fischer. Dieser war Tischlermeister und mit einem Teil

einschlägiger Arbeiten am Bau beauftragt. Die entsprechenden Aufzeichnungen
sagen darüber folgendes: Wieviel Tage B. Fischer mit seinem Knecht an Tischler-
arbeiten getan hat vom ersten Datum an. Für die erste Woche weiß ich nicht gewiß
welches Datum. Ich schreibe zum ersten August: B. selbst; zum 2. und 3. dito; zum
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4. er selbst und sein Knecht; zum 7. er selbst und sein Knecht Bernd; zum 8. dito,
zum 9. dito-, zum 10. er selbst 1/2 Tag, Bernd 1 ganzen zum 11., 12., 14., 16. 17., 18.
dito; zum 19. der Knecht, zum 21., 23., 24., 25., 26., 28., 29., 30. und 31. dito-, Septem¬
ber: am 1. — drei Mann; am 2., 4., 5., 6., 7., 9., 11., 12., 15., 16., dito. Die Notizen
verzeichnen nicht, welche Arbeiten B. Fischer im einzelnen ausführte. Uber den
bezahlten Arbeitslohn dagegen gibt es Hinweise: Dem B. Fischer am 22. September
1826 — 4 Rthlr getan aut Diepholzer Markt — den ersten Sonntag eiusdem 1826
hab ich ihm wieder 4 Rthlr getan.

Etwas ausführlicher als bei Fischer wird der Bauherr über die Arbeiten von Tisch¬

lermeister Bernd Heinrich Adelmeyer. Auf mehreren Seiten des Buches faßt er das
wichtigste zusammen: Bernd Heinrich Adelmeyer mit seinen Knechten: Wieviel
Tage wir ihn in der Arbeit gehabt und wann der Anlang gewesen ist. August-
Monath den 17. er selbst gewesen und sein Schwager nachmittags; am 18. alle drey
gewesen, am 19. alle drey, am 21. und 22. dito; am 23. die beiden Knechte; am
24. und 25. dito; am 26. dito, aber der Meister mit seinem Schwager von Glocke
zehn bis nachmittags; am 29. und 30. dito, aber vormittags ein Fenster eingesetzt
bey der Hoftür; am 31. zwey Mann gewesen; September 1. dito, 4. dito; am 5. drey
Mann, am 6. wieder zwey Mann; 7., 11., 12. und 13. dito; im Dezember er selbst
gewesen am 19. und hat uns die Fensterflügels wieder eingesetzt, das muss er
umsonst tun; am 20. Dezember er selbst wieder gewesen zur Arbeit: 9 Fenster¬
rahmen erhalten p. Stück zu 3 1/2 Rthlr, damit muss er sie einsetzen und auch von
beyden Seiten die Bekleidung ummachen von seinem eigenen Holz, und dann
müssen wir ihm das Essen zugeben, solange er hier ist. — Im Verlaufe des Jahres
1827, hauptsächlich während der Sommermonate Juni und Juli, war Tischlermeister
B. H. Adelmeyer gleich mehrere Wochen hintereinander am Neubau beschäftigt, um
ihn endlich bezugsfertig zu machen. Seine Tagesliste enthält nun folgende Daten:
Im Monath Junius wieder gewesen am 7. er selbst mit seinen beiden Knechten;
am 8. er selbst mit seinen beiden Knechten; am 9. allein die beiden Knechte; am
11. er mit seinen beiden Knechten, am 12. er mit seinen beiden Knechten; am 13.,
15., 16., 18., 19., 27., 28. dito; am 30. Bernd H. allein gewesen; Monath Julius am
2. B. Heinrich und sein Knecht Bernd; am 3. alle drey wieder; am 4. alle drey; am
5., 6., 7., 10., 11. dito; am 12. die beiden Knechte; am 13. Bernd allein gewesen; am
14. Bernd Heinrich und Bernd; am 16. dito; am 17. alle drey, am 18. und 19. dito; am
20. Bernd H. und Bernd; am 21. Bernd H. und Bernd. Weiter findet sich nirgends im
Notizbuch ein Hinweis auf die Entlohnung der Arbeit von B. H. Adelmeyer.

Noch in der zweiten Hälfte des Jahres 1826 war auch das ganze Dach des Hauses
eingedeckt worden. Arbeitslisten darüber fehlen. Als Material benutzte man Stroh,
und zwar insgesamt 1489 Schoof, wie wir oben bereits erwähnten. Die Quittungs¬
vermerke und Kostenangaben für das Dach lauten wie folgt: Was ich 1826 von
unserem neuen Hause an Deckerlohn bezahlt habe: Hol Bernd hat erhalten für

8 Tage — jeder Tag zu 18 Grote — macht 2 Rthlr; bezahlt am 1. Sonntag im Advent
in Böckers Hause in Damme; Bernd sein Sohn lür 6 Tage Deckerlohn bezahlt —-
jeder Tag 18 Grote — macht 1 1/2 Rthlr, bezahlt am 27. Mertz 1827; an Henrich aui

Buning für Deckerlohn bezahlt — jeder Tag 18 Grote — das macht tür 16 Tage
4 Rthlr, bez. am 20. Dez.; an Bernd Beckmann, Decker, bezahlt 11 Tage — p. Tag
18 Grote — beläuit sich aui 2 Rthlr 54 Grote. In vorstehender Abrechnung ist von
insgesamt 41 Arbeitstagen zum Eindecken die Rede. Das bedeutet, wenn die Zahl
der Tage und die Zahl der verwendeten Strohschoofe einigermaßen stimmt, daß
rund 37 Schoof im Tag auf dem Dach verarbeitet worden sind. Wie eine solche
Tagesleistung im Durchschnitt zu beurteilen ist, müßten heutige Meister dieses
Faches sagen können.

Bei der Fertigstellung des neuen Hauses wirkten natürlich weitere Handwerker mit,
so der Maurermeister Wilhelm Rottinghaus, der im Jahre 1826 und 1827 tage- und
wochenweise allein oder mit seinem Sohn für die verschiedenen Arbeiten heran-
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gezogen wurde. Sein Arbeitspensum ist am umfassendsten beschrieben. Es begann
Anfang Mai 1826: In der Arbeit gehabt erstlich den 2. Mey ein Mann, den 3. wieder
ein Mann, den 5. zwey Mann, den 6. zwey Mann, den 8. und 9. dito; mit zwey Mann
gearbeitet im Juni am 5., 6., 7., 8., 9., 10., 12., 13. und 14.; allein der Sohn am 19. und
20.; der alte Vater und der Sohn gewesen am 21., 22. und 23.; der Sohn wieder
allein am 26.; am 3. Juli der Sohn wieder allein, am 13. der alte mit seinem Sohn;
am 14. und 15. der Sohn allein gewesen zum Kleimen; August Monath: am 18. der
Sohn; am 19., 21., 22., 23., 24., 25., 26., 28., 29. dito; Mittwoch den 30ten August beide
zum Mauern beim Keller gewesen, am 31. dito-, September: 1. und 2. dito-, am
11. der alte allein gewesen; am 12. und 13. der alte nur 1/2 Tag lang; am 14. wieder
der alte ganz; Oktober Monath: Der alte bey dem Brunnen gewesen und hei den
Backsteinen und beym Einlegen der Plannen gewesen am 17., 18., 19., 20., 21., 23.,
24., 25., 26. und 27.; Monath Dezember: der alte am 28. gewesen einen halben Tag
und hat uns den Olen eingelegt; 1827 Monath Mey: der alte gewesen zum Kleimen;
die Futterkrippen einzulegen und den Brunnen aulzumauern am 21., 22., 23., 25.
und 26.; der Sohn wieder gewesen, ich glaube im Monath Junius oder Julius; ich
habe es nicht angeschrieben, glaube aber insgesamt 3 Tage; im Monath August am
18., 20., 21. und 22. — Wilhelm Rottinghaus und sein Sohn arbeiteten zum Teil auf
Vorschuß. Ihre Entlohnung geschah abwechselnd in bar und in Naturalien. Auch
das ist nach Art und Abfolge am ausführlichsten notiert: Wilhelm Rottinghaus hat
erhalten am 3. Mey 1826 vier Schellel Roggen p. M. 5 112 Rthlr-, und am 14. April
hatte sie Idie Frau, d. Verl.) schon 2 Scheiiel Roggen erhalten p. M. 5 112 Rthlr;
Wilhelm Roltinghaus wieder erhalten drey Scheiiel Roggen p. M. 5 1/2 Rthlr am
18. Mey 1826; wieder erhalten drey Schellel Roggen p. M. 5 112 Rthlr am 26. Mey;
am 10. Juni wieder ein Schellel Roggen, am 12. Juni wieder drey Scheiiel Roggen
p. M. 5 1/2 Rthlr; die Tochter erhalten am 29. Oktober Bettleinen zu 5 Rthlr; am
20. November 1826 hat die jüngste Tochter wieder zwey Rthlr 24 Grote erhalten;
am 19. Januar 1827 habe ich dem alten selbst einen Rthlr getan; meine Rechnung an
Tagen macht alles in allem 76 1/2 Tag; ihre Rechnung an Tagen aber 91 1/2 Tag-,
am 31. Januar zum letzten Mal bezahlt einen Rthlr 47 1/2 Grote an den Sohn

Wilhelm Rottinghaus; die ganze Rechnung war 20 Rthlr 8 Grote; diese ist abgerech¬
net und bezahlt; am 13. Mertz 1827 hat Wilhelm seine Frau zu borgen wieder
ein Scheiiel Roggen geholt p. M. 10 Rthlr; am 23. Mey hat die Tochter einen
Scheitel Roggen geholt p. M. 9 Rthlr; am 2. Juni wieder die Tochter einen Schellel
Roggen geholt p. M. 9 Rthlr; am 12. September 1827 die Tochter wieder einen
Scheiiel Roggen geholt p. M. 10 1/2 Rthlr; 1827 am lOten Oktober der Tochter ganz
ausbezahlt noch 1 Rthlr und 11 Grote, der Roggen ist hiermit bey gerechnet. An
anderer Stelle schrieb Johann Heinrich Lamping noch einmal: Wilhelm Rottings-
haus seine Rechnung mit Maurerarbeiten macht in allem p. Tag 16 Grote, in Summa
21 Rthlr 19 Grote.

Als Bauherr legte Johann Heinrich Lamping das Hauptgewicht aller Notizen auf die
Abrechnung der Arbeitsentgelte. Darüber führte er möglichst genau Buch. Um
welche Arbeiten es sich bei den einzelnen Tagen handelte, die er bezahlte, wird oft
im einzelnen kaum deutlich. Die größeren Posten für Zimmerei-, Tischler- und
Maurerarbeiten sind meist sehr allgemein gehalten. Gerade über die Nacharbeiten
am Hause und den anderen Hofgebäuden hätte man gern noch Näheres erfahren.
Sie zogen sich bis 1830 hin, wie der Rest der Notizen verdeutlicht. Immerhin finden
sich einige bemerkenswerte Niederschriften, die teils den Bau selbst, teils gewisse
Begleitumstände seiner Errichtung betreffen.

1827, am 23. April, habe ich dem Lüning seine Frau in Osterdamme 12 Rthlr bezahlt.
Sie sagte, daß er und sein Knecht bei unserer Scheune je vier Tage gearbeitet
hätten, und zwar im Februar und Mertz. — 1830 im Monath Mey habe ich dem
Tischler Johann Heinrich Schmiesing zur Hüde lür Lohn an meinem Hause 4 Rthlr
18 Grote bezahlt ... — Was uns Meister Assmann geholten und mit der Säge
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geschnitten hat: im Monath Januar 1829 am 9., 10., 16., 17., 18. und 19.: im Monath
Februar am 11. und 12. — Im August 1827 zur Arbeit gehabt zum Kleimen den
Jacob Moormann, und zwar am 29., 30. und 31. sowie am 1. September. — 1827
im Monath Julius zur Arbeit gehabt Henrich Seegers aus Vörden zum Farben
(Anstreichen, d. Verl.) am 16., 17. 18., 19., 20. und 21. p. Tag lür 16 Groschen: im
Herbst 1828 wieder gehabt H. Seegers und Danneberg zwey Tage p. Tag 15 Grote,
macht 60 Grote: 1830 im Monath September wieder H. Seegers zum Farben und
den Namen vor das Haus zu machen, hat verdient 2 Rthlr 14 Grote.

Das Material für den Anstreicher bezog der Bauherr vom Kaufmann Franz Wessel
in Damme. Auch darüber gibt es eine Aufstellung und Abrechnung: Am 15. Julius
1827 von dem Kaulmann Wessel in Damme erhalten: ltens 10 Pld. Bleiweiß p. Pld.
10 Grote: 2tens 10 Pld. Kreide p .Pld. zu 2 Grote: 3tens 1 Tonne Kienrauch 30 Grote :
4tens 1 Pld. Goldglit (?, d. Verl.):5tens 1/4 Vitriohl und 1/4 Bimsstein zu 3 Grote. —
Am 17. Julius erhalten: ltens 10 Pld. Bleiweiß p. Pld. 10 Grote: 2tens 114 Pld.
Bremer Grün p. Pld. 1 rth 12 Gr: 3tens 1/4 Spanngrün p. Pld. zu 60 Grote: 4tens
1/2 rothe Mennige p. Pld. 12 Grote: 5tens 1 Pld. Totenkopl (?, d. Verl.) p. Pld.
7 Grote; 6tens 3 Loth rothen Zinnober p. L. 5 oder 6 Grote: 6tens 2 Töple p. St.
2 Grote. Am 18. Julius erhalten 3/4 Pld. Bremer Grün p. Pld. 12 Grote: 1/4 Bern¬
stein Vernis zu 21 Grote. Am 19. erhalten einen Topl zu 3 Grote, 100 kleine Nägel
zu 6 Grote, 100 große Nägel zu 19 Grote, 1/4 Bimsstein 4 Grote und lür 1/7 Grote
Dinte. — Der fällige Betrag wurde später vom Lieferanten als bezahlt eigenhändig
im Notizbuch quittiert: Emplangen von Herrn Colon J. H. Lamping zu Oldorl aul
Rechnung 11 Rthlr 28 Grote, schreibe eil Rthlr und zwanzigacht Grote, wird hiermit
bescheinigt. Oldorl am 9. Juny 1829, Franz Wessel. — Daß am Bau der obligate
Schnaps für die Handwerker nicht fehlen durfte, verrät eine Notiz wie: Zwey
Ochshölte Branntwein gekriegt von Kuhlmann zu 30 Grote. — Auf dem Hofe
Kuhlmann in Dümmerlohausen wurde im vorigen Jahrhundert längere Zeit nebst
einer florierenden, eigenen Brennerei auch der Schnapsimport betrieben, und zwar
aus dem Ausland, d. h. aus dem benachbarten hannoverschen Lembruch jenseits
der Hunte.

Mit den letzten Auszügen erschöpft sich das denkwürdige Notizbuch von Johann
Heinrich Lamping über den Neubau des Hauses auf dem Hofe in Oldorf. Bleibt noch
anzufügen, daß das neue Haus zugleich den letzten, nachweisbaren, großen Bauern¬
hausbau von Johann Heinrich Schumacher (Sohn) darstellt. Der Meister war am
19. Oktober 1778 als Sohn des genialen Giebelbaumeisters Johann Heinrich Schu¬
macher (Vater) und dessen Ehefrau Angela Margaretha Anna Rottinghaus geboren
und seit dem 11. November 1811 mit Maria Engel Piening in kinderloser Ehe
verheiratet. Er starb am 2. Mai 1841 als letzter seines Stammes, der das Werk des
großen Vaters zwar nicht übertroffen, aber doch getreulich fortgeführt hatte. Der
ebenfalls am Lampingschen Neubau beschäftigte Zimmermann Johann Bernd Lüning
aus Osterdamme war in zweiter Ehe mit Anna Maria Gertrud Schumacher vermählt

und ein Schwager des Meisters. Der Maurer Wilhelm Rottinghaus, der auch beim
Neubau ausgiebig eingesetzt wurde, war ebenfalls ein Verwandter, und zwar ein
Vetter mütterlicherseits von Johann Heinrich Schumacher (Sohn). Familiäre
Beziehungen und einschlägiges Handwerk führten damals wie heute nicht selten
zu nützlicher Zusammenarbeit.
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Vechta und die Caesars

Eine Vechtaer Familie und ihr Schicksal

Von Hermann Klostermann

„Die Familie Caesar hat im öffentlichen Leben der Stadt immer einer große

Rolle gespielt. Es gibt kaum einen Bericht aus den vergangenen Jahren über
das Leben und Treiben in der StadtVechta, wo wir nicht auf den Namen

Caesar stoßen. Seien es die Rektoren der Schule oder später die Kaufleute,
immer wieder wird der Name Caesar erwähnt." So schrieb der Vechtaer

Kaufmann Rudolf Niermann am 20. 12. 1953 in einem Uberblick „Die

Familie Caesar", der sich mit anderen Unterlagen, Dokumenten und Urkun¬
den in dem Privatarchiv des Münchner Rechtsanwalts Dr. Otto Gritschneder

befindet. Frau Margarethe Gritschneder ist eine geborene Caesar und

stammt aus Vechta, wo ihr Vater, Dr. jur. Fritz Caesar, nach dem ersten

Weltkrieg Ratsherr und stellvertretender Bürgermeister war. In Anhäng¬

lichkeit an ihre Vechtaer Heimat und mit Unterstützung ihres Gatten hat

Frau Gritschneder gewissenhaft alle Dokumente in einem Familienarchiv

zusammengefaßt, das sich mit den Caesars in Vechta befaßt.

Zeitlich reichen die Urkunden dieses Archivs von 1630 bis zur Gegenwart.

Aus dem 17. Jahrhundert sind die Kaufverträge, die von Bürgermeister

und Magistrat der Stadt Vechta bestätigt wurden. Auf den 11. 2. 1708 ist

eine Eingabe des Rektors und Organisten Cäsar an die Bischöfliche Behörde
in Münster datiert, die ihn im Jahre 1702 zum Rektor in Vechta bestellt
hatte. Weitere städtische Kaufurkunden stammen von 1726 und 1752. Zum

Archiv gehört auch ein Empfehlungsschreiben für den Rektor Johannes

Wilhelm Cäsar, der ein Jahr zuvor eine Eingabe an die Behörde in Münster
machte.

Optisch eindrucksvoll gestaltet ist eine vom Richter Friedrich Christian

Anton Spiegelberg am 9. Oktober 1773 ausgefertigte Urkunde über einen

Kaufvertrag zwischen den Geschwistern Brüggemann und Johann Wilhelm

Franz Caesar. Zu erwähnen sind eine Eingabe von 1780, in der sich die

Witwe des verstorbenen Rektors Caesar an Magistrat und Dechant wandte,

sowie ein Vertrag des Kaufmanns Caesar aus dem Jahre 1795 über den
Ankauf des Grundstücks Schleeboom, auf dem er dann 1796 ein Geschäfts¬

haus errichtete (das spätere Hanekamp'sche Haus, schräg gegenüber der

Propsteikirche St. Georg, das im Jahre 1970 dem Ausbau der Ortsdurchfahrt

weichen mußte.) über den Bau dieses Hauses liegt noch der Vertrag mit den

drei Dinklager Handwerkern Jacob Holthaus, Jacob Diekmann und Hein¬
rich Kenkel vor. Wertvollster Bestandteil dieses Vechta-Archivs in München

Diesen Blick von Casars Pappel an der Bahnholslraße auf die Vechtaer Pfarrkirche
St. Georg hielt der Vechtaer Oberzeichenlehrer Reinhold Lange in einem Ölgemälde
lest, das heute im Besitz von Hans Lemp in Vechta ist. Oberzeichenlehrer Lange
wurde am 9. 4. 1869 in Ilelbra im Kreise Eisleben geboren und kam im Jahre 1906
nach Vechta. Seine künstlerische Ausbildung erhielt er in der Kunstakademie
Düsseldorf. Reinhold Lange war bis 1930/31 am Gymnasium Antonianum in Vechta
tätig und starb im Jahre 1937. Foto Zurborg
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ist jedoch ein „Protocollum Notariatus". Johannes Wilhelmus Franciscus

Caesar, der sich dabei als „Notaris publius et immatriculatus" vorstellte,
schrieb „anno 1760" auf die erste Seite dieses interessanten Protokoll¬

buchs, das noch nicht ausgewertet ist: „Omnia in hoc libro manu proprio
scripta et subscripta fidem habeant juramenton meo firmatam".

Inzwischen wurde bei einer vorläufigen Sichtung des Archivs in München

im Auftrag der Stadt Vechta jenes Material ausgesucht, das über Foto¬

kopien dem Stadtarchiv im Vechtaer Rathaus zugeleitet wird, Dazu gehört

auch das erwähnte Protokollbuch, das für die Jahre 1760 bis 1777 geführt
worden ist und Personen und Ereignisse aus Stadt und Amt Vechta an¬
spricht,

Die Familie Caesar stammt der Überlieferung nach aus dem Württember¬

gischen, wo sie in der humanistischen und reformatorischen Bewegung eine
Rolle spielte. Damals traten „sieben Caesars" auf und wirkten in stürmi¬

schen Bewegungen mit. Aus Süddeutschland wurden die Mitglieder der

Familie in die verschiedensten Gegenden Deutschlands verschlagen. Ein

Zweig kam nach Nordoldenburg, wo aus ihm mehrere protestantische Pre¬

diger hervorgingen (Altenhuntorf und Strückhausen). Ein anderer Zweig
geriet nach Münster in Westfalen und wurde katholisch. Dieser münstersche

Caesar, Wolfgang Caesar, wurde gegen 1630 in der Bischoftsstadt geboren.

Er war Kavallerieleutnant im Dienst des Fürstbischofs. Dieser Wolfgang
Caesar ist der Stammvater der Vechtaer Linie der Caesars. Er ist der Vater

des 1680 in Münster geborenen Joes Roetger Bernard Caesar. Dieser wie¬
derum wurde 1702 von der Fürstbischöflichen Behörde an die Knabenschule

nach Vechta berufen. Er heiratete am 19. August 1703 Anna Maria Anna

Margaretha Düvels, die Tochter einer angesehenen Vechtaer Familie. Aus

dieser Ehe stammen zwei Kinder, die jedoch ebenso wie die Gattin inner¬

halb weniger Monate im Jahre 1706 starben. Im Jahre 1707 schloß Rektor
Caesar eine neue Ehe mit Catharina Gertrud Kellerhaus, die einer den
Cäesars bekannten westfälischen Familie entstammte. Die neue Ehe war

mit sechs Kindern gesegnet. Die Vechtaer Linie wurde weitergeführt vom

dritten Kind: Joes Wilhelm Franz Caesar (geb. 30. 1. 1712, gestorben
5. 7. 1780). Dieser zweite Vechtaer Caesar heiratete am 22. 10. 1741 Maria

Margarethe Düvell, deren Elternhaus dort stand, wo heute das Katholische
Gesellenhaus steht.

Rückschauend auf den ersten Vechtaer Caesar, der 1702 als Rektor an die

Knabenschule berufen wurde, darf man die Caesars zu jenen Münsterschen

Familien rechnen, die von Münster aus immer wieder den Weg in die

nördliche Bastion des Fürstbistums im Niederstift Münster gefunden haben.

Von Anfang an war der Rektorposten in Vechta nicht ein beliebiges Amt,

sondern eine Art schulische Schlüsselstellung. Zu den westfälischen Fami¬

lien, die im Niederstift Bedeutung gewannen, gehören auch die Drivers,
die später viele Jahre die Rentmeister in Vechta stellten. Uber die 1666

bis 1676 erbaute Festung Vechta, die immerhin 200 bis 300 Mann Besatzung
hatte, kamen auch die Familien dieser Soldaten nach Vechta und wurden

zu einem wichtigen Faktor der Bürgerschaft. Zur Zeit, als im Schatten der
Vechtaer Garnison (1767) am Rande des Moorbachs der Musiker und Kom¬

ponist Andreas Romberg geboren wurde, gab es in Vechta eine eigene
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Garnisonkapelle. Dennoch ging es dort keineswegs immer harmonisch zu.
So machten z. B. 40 Soldaten einen Überfall auf Gut Strohe und nahmen den

Sohn des Hauses gefangen mit.

Vechta stand in der Zeit, als Joes Roetger Bernhard Caesar in Münster

geboren und dann später nach Vechta berufen wurde, im Zeichen eines

angestrengten und zielstrebigen Aufbaues und militärischer Sicherung. Der

Abzug der Schweden war am 13. Mai 1654. Dreizehn Jahre später ließ Fürst¬

bischof Christoph Bernhard von Galen die Zitadelle ausbauen, deren letzter

Rest heute das Vechtaer Kaponier ist. Diese Zitadelle sollte dem Niederstift

Münster eine Art Bollwerk gegen Angriffe von Norden sein. Als Wildes¬

hausen den Schweden 1699 endgültig zurückgegeben werden mußte und

das Alexanderkapitel endgültig nach Vechta übersiedelte, wurde Vechta

verstärkt Vorposten des Fürstbistums an seinen nördlicben Grenzen. Im
Jahre 1712 starb der Vechtaer Pastor Hesselmann, der die Kanoniker aus

Wildeshausen in Vechta aufgenommen hatte. Damals war bereits Joes

Roetger Bernard Caesar Rektor und Organist. Neuer Pastor wurde ein

Mitglied des Kapitels, Gottfried Steding, der auf dem von Fürstbischof

Franz Arnold erworbenen ehemaligen Burggelände (der Rundturm der

alten Vechtaer Burg war erst 1689 abgetragen worden) ein Kapitelhaus

erbaute. Gottfried Steding starb 1730.

Wenn man sich das Leben des ersten Caesar in Vechta vorstellt, muß man

sich daran erinnern, daß 1684 der große Brand Vechta in Asche gelegt hatte.
Im Jahre 1710 begann der Fürstbischöflicb-Münstersche Rentmeister Alexan¬

der Driver mit dem Bau des Amtshauses, dessen ältester Teil mit dem

historischen Sitzungssaal bis in die Gegenwart hinein Stätte offizieller Emp¬

fänge ist. Dieses Amtshaus wurde später Landrats- und Kreisamt, dann
Rathaus. Im Jahre 1714 schlössen die Vechtaer Franziskaner mit der Stadt

Vechta den Vertrag über den Ausbau der Lateinschule zum Gymnasium.

Vierzig Jahre vorher hatte Fürstbischof Christoph Bernhard von Galen am

31. 8. 1674 seine Kirchen- und Schulverordnung erlassen, in der nicht nur

die Ordnung der Knabenschule und das Gehalt des Rektors festgelegt und

die Lateinische Schule der Franziskaner angesprochen wurde. Es wurde

damals ausdrücklich festgelegt, daß zu dieser Lateinschule keiner zuge¬

lassen werden dürfe, „welcher nicht vorhin vermög angeregter Ordnung in

dem Teutschen genügsam instruiert und bey dem Magistro absolviert

hatten". Der Wortlaut dieser Verordnung ist bereits 1959 im Heimatkalen¬

der für das Oldenburger Münsterland veröffentlicht worden.

Der zweite Caesar in Vechta wurde am 30. 1. 1712 geboren. Am 8. 12. 1730

starb sein Vater, dessen Amt der junge Joes Franz Wilhelm übernahm.

Er war dann 49 Jahre Rektor und Organist in Vechta, außerdem — wie das
Protokollbuch aus dem Archiv Dr. Gritschneder in München bekundet —

— „notarius publius et immatriculatus". Er schloß am 22. 10. 1741 die Ehe

mit Maria Margaretha Gertrud Düvell (am 8. 10. 1719 in Vechta geboren,

dort am 24. 10. 1785 gestorben). Diese Ehe war mit zehn Kindern gesegnet.

Sein Vater hatte noch die feierliche Grundsteinlegung der Klosterkirche
der Franziskaner in Vechta miterlebt, um die sich die Familie von Galen

nachdrücklich bemühte. Unter den Gästen der feierlichen Einweihung am
13. Juni 1731, die der Franziskanerprovinzial Bernhard Thenhaven vornahm,
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war ganz sicher auch der junge Rektor und Organist Johannes Wilhelm Fran¬

ziskus Caesar, über diese Feier hat A. Fieweger eingehend in den Heimat-
blättern 1958 berichtet. Der neue Rektor verwaltete sein Amt in Schule und

Kirche in den für Vechta leidvollen Jahren des Siebenjährigen Krieges, als
immer wieder Truppen durch Vechta zogen und über Kontributionen und

Einquartierungsleistungen der Stadt Lasten auferlegten, an denen sie bis

in die oldenburgische Zeit hinein zu tragen hatte.

Die Familie Caesar wurde in Vechta durch das jüngste der zehn Kinder

weitergeführt: Everhard Godfried Joseph Caesar. Als der Vater am 5.7.1780

starb (die Mutter lebte noch bis zum 24. 10. 1785) war der jüngste Caesar
gerade 14 Jahre alt. Wie aus einer Bittschrift der Mutter an die Fürst¬

bischöfliche Behörde im Jahre 1780 hervorgeht, waren sie und der Vech¬

taer Magistrat sowie der Pfarrer ernstlich bemüht, dem Sohn des ange¬

sehenen Rektors Caesar die Rektorstelle zu sichern. Münster lehnte jedoch

wegen der Jugend des Bewerbers ab. Neuer Rektor wurde der am 7. Sep¬

tember 1751 in Vechta geborene Johann Bernhard Anton Schöne, der in

Vechta das Gymnasium besucht und zunächst Theologie studiert hatte. Am

10. Oktober 1780 wurde er von Münster zum „Rektor der Bürgerschule in
Vechta" bestellt.

So wurde der junge Everhard Godfried Joseph Caesar nicht Lehrer,

sondern Kaufmann. Im alten Düvellschen Haus (es brannte 1796 ab, später

wurde auf diesem Platz das Katholische Gesellenhaus errichtet) eröffnete

er ein Geschäft. Im Jahre 1796 verlegte er es in das inzwischen neu erbaute
Wohn- und Geschäftshaus an der Westseite der Großen Kirchstraße auf

eineml795 von der Familie des Gastwirts und Stadtkämmerers Schlee-

boom erworbenen Grunstück. Die Urkunden über den Ankauf des Grund¬

stücks und der Vertrag über den Hausbau liegen im Archiv Dr. Gritschneder

in München im Wortlaut vor. Dieses Grundstück war nach dem großen

Brand von Vechta im Jahre 1684 unbebaut geblieben. Das neue Haus blieb

bis zum ersten Weltkrieg (1914) im Besitz der Familie Caesar und ging dann

zunächst an Th. Deckenbrock und kurz darauf (1916) an Louis Hanekamp
über.

Everhard Godfrid Joseph Caesar eröffnete 1796 im neuen Haus mit dem

Geschäft eine Gaststätte, der er den Namen „Zum Bremer Schlüssel" gab.

Er erwarb bedeutende Ländereien und wurde auch Teilhaber einer Ziegelei
auf der Westerheide im Norden Vechtas.

Einen Teil der Gesamtparzelle des Caesarschen Grundstücks an der Großen

Kirchstraße erwarb später der Vechtaer Arzt Dr. med. Ferdinand Kokenge,
der hier 1924/25 sein Wohnhaus errichtete. Auf dieser Parzelle stand die

in Vechta unvergessene „Cäsars Pappel", die am 10. Mai 1922 gefällt
wurde. Der Abschied von diesem Wahrzeichen Vechtas löste eine lebhafte

Diskussion in der Bevölkerung aus, die bis in Magistrat und Stadtrat hinein

reichte. Als die Pappel gefällt wurde, stürzte sie planungsgerecht in jenen

Teil des Hanekampschen Gartens, in dem 1928 die inzwischen abgebroche¬

ne und einem moderen Geschäftsneubau gewichene Kegelbahn erbaut
wurde

Der dritte Vechtaer Caesar, Godfrid Caesar, war in Vechta hoch angesehen.

Er wurde Mitglied des Stadtrates bzw. Magistrates und war lange Jahre

Stadtkämmerer. Er wurde bekannt als Darlehnsgeber und stellte für die
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Armen der Stadt erhebliche Beträge in Waren wöchentlich zur Verfügung.
Mit 20 Jahren heiratete er die Tochter des reichen Wildeshauser Brennerei¬
besitzers und Bäckers Heinrich Poppe ((6. 11. 1787), Maria Elisabeth Poppe.
Aus dieser Ehe gingen 9 Kinder hervor, von denen die Urkunden folgen¬
des berichten:
1. Margaretha Antonette (geb. 24. 9. 1788, gest. 28. 9. 1831).
Sie heiratete am 5. 11. 1811 in Vechta den Goldschmied Lambert Wilhelm
Heinrich Niermann.
2. Anna Elisabeth Franziska Caroline Caesar (geb. 27. 6. 1790, gest. 7. 5.
1791).
3. Peter Friedrich Georg Caesar, geb 23. 4. 1792 (Tod nicht bekannt).
4. Johanna Friederike Bernardine Caesar (geb. 28. 7. 1794). Sie heiratete am
18. 10. 1821 den Sanitätsrat Dr. med. Heinrich Kreymborg, den Mitbegründer
des Vechtaer Krankenhauses.
5. Caspar Anton Caesar (geb. 21. 10. 1796, gest. 26. 8. 1856), wurde Pastor
in Klein-Reken (Westfalen), dann in Havixbeck.
6. Friedrich Wilhelm Conrad Caesar (geb. 14. 4. 1798), verheiratet mit Maria
Brüls in Amsterdam, starb dort ohne Kinder.
7. Petrus Bernard Carl Caesar (geb. 10. 3. 1800; heiratete am 8. 2. 1820 in
Essen i. O. Catharina Schade und nach deren Tod dann am 8. 1. 1825
Elisabeth Niermann).
8. Carl Gerhard Ludwig Caesar (geb. 10. 10. 1803, wurde Dr. med., war kurze
Zeit Arzt in Vechta und starb in Bad Homburg).
9. Julius August Heinrich Godfried Caesar (geboren 23. 1. 1806, gest.
22. 10. 1897), heiratete am 27. 6. 1829 Anna Maria Reinke aus Rechterfeld.
Dieser Julius August Heinrich Caesar führte die Vechtaer Linie weiter.
Ein von ihm geführtes Notizbuch aus den Jahren 1830 bis 1880 gibt einen
genauen Einblick in den bürgerlichen Haushalt der damaligen Zeit. Die Ehe
war mit sieben Kindern gesegnet, von denen fünf im Kindesalter starben.
Die Familie wurde weitergeführt von Friedrich Wilhelm Caesar (geb.
2.6.1840,gest. 16.7.1913), der am 18.10.1870 in Steinfeld Pauline Catherine
Wilberding heiratete (diese — am 24. 11. 1846 in Steinfeld geboren — starb
am 1. 9. 1896 in Vechta). Dieser Ehe entstammt nur ein Kind: Fritz Wilhelm
Caesar.
Diese drei letzten Caesars — Julius Caesar, Friedrich Wilhelm Caesar und
Dr. Fritz Caesar — waren in Vechta für die Allgemeinheit tätig. Von Julius
Caesar liegt im Münchener Archiv Dr. Gritschneder ein Reisepaß für den
Kaufmann und Ratsherrn Julius Caesar aus dem Jahre 1845 zum Ver¬
wandtenbesuch in Amsterdam vor, der vom Vechtaer Bürgermeister Hoyng
unterschrieben wurde. Friedrich Wilhelm Caesar war in Vechta als eine
Art Privatbankier tätig, gehörte dem Stadtrat an und war auch, wie Grund¬
stücksverzeichnissen zu entnehmen ist, als Kirchenprovisor tätig.
Dr. Fritz Wilhelm Caesar, der im Herbst 1891 am Vechtaer Gymnasium das
Abitur machte und nach der Promotion zum Dr. juris als Syndikus an der
Industrie- und Handelskammer Frankfurt/Main tätig war, war nach dem
ersten Weltkrieg mehrere Jahre Ratsherr in Vechta und als Magistrats¬
mitglied Stellvertreter des Bürgermeisters. Seiner 1918 geschlossenen Ehe
mit Frau Eugenie Adele Wolfram aus Bonn entstammen drei Kinder, von
denen die Töchter Margarethe (geb. 13. 4. 1920) und Mathilde (geb. 24. 9.
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1922) noch leben, während der Sohn Eduard Julius Roetger Caesar Opfer
eines Badeunfalls wurde.. Im April 1929 verließ die Familie Caesar end¬

gültig Vechta, sie wohnte dann bis April 1931 in Wiesbaden und zog später

nach Thann im Elsaß. Im Jahre 1941 heiratete die Tochter Margarethe den
Münchener Rechtsanwalt Dr. Otto Gritschneder, die Schwester Mathilde hei¬

ratete nach Karlsruhe. Der Vater starb 1945 in der Internierung in Beifort,
die Mutter zog zunächst nach Mülhausen und dann 1955 nach München, wo

sie 1962 verstarb. Margarethe Gritschneder war erstmals wieder 1967 in

Vechta, das sie seit dem Fortzug im Jahre 1929 nicht vergessen und über

die Urkunden aus dem Besitz des Vaters immer wieder sich vor Augen
gestellt hatte. Diese Urkunden waren in einem einfachen Karton über

Wiesbaden zum Elsaß gewandert und hatten alle Kriegswirren und Plün¬
derungen überstanden. Sie bilden heute das Vechta-Archiv im Hause des
Münchener Rechtsanwalts Dr. Otto Gritschneder.

Sitte und Brauch im Wechsel des Jahres

Das Pfingstfest

Von Franz Kramer

Id geschach up eynen Pynxtedach,
Dat man de Woelde unde Felde sach

Grone stahn mit Loff unde Gras,

Und mannich Vogel frolich was

Mit Sange in Haghen unde up Bornen,

De Krüde Sprotten unde de Blomen;
De woll röken hier unde dar;

De Dach was schone, dat Weder klar.

Anfang des niederdeutschen Tierepos ,Reincke de Vos"
Lübeck. 1498

Mitten in der Zeit des sprossenden Grüns klingt nach den Tagen der Oster-

freuden und des Allelujagesangs, fünfzig Tage nach Ostern, noch einmal

ein brausender Jubelgesang auf im Introitus des Pfingsttages: „Der Geist

des Herrn erfüllt den Erdkreis, Alleluja. Er, der das All zusammenhält,

kennt jede Sprache, Alluluja!" — Worte aus dem Buche der Weisheit.

Fünfzig Tage nach dem Passahfest feierte das jüdische Volk Pfingsten als

Dank für die neue, von Gott geschenkte Ernte, das „Fest des Erstlings¬

getreides", verknüpft mit dem Gedenken an die Verkündigung des Gottes¬

gesetzes auf dem Berge Sinai (Funde von Qumran). Fünfzig Tage nach sei¬

ner Auferstehung vollendete Christus sein Erlösungswerk durch die Sen¬
dung des Heiligen Geistes.

Die erste christliche Pfingsten war Gründungstag der Kirche, die erste sicht¬

bare Kunde von der Ausbreitung über den Kreis der Apostel und Jünger

hinaus. Der Tag war wahrscheinlich schon in apostolischer Zeit ein selb¬

ständiges Fest. Im 4. Jahrhundert wurde es liturgisch reich ausgestaltet
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und neben Ostern zweiter Tauftag. Die Gebete der Vigil und der Pfingst-

wodie nehmen ähnlich wie zu Ostern immer wieder bezug auf die Taufe,

auf die Wiedergeburt aus dem Wasser und dem Hl. Geiste. Ursprünglich

waren alle Tage der Pfingstwoche christliche Feiertage (Bestätigung auf

dem Konzil zu Mainz im Jahre 813). Erst 1094 legte das Konzil von Konstanz

drei Festtage fest. Heute feiern wir zwei Tage; andere Länder kennen nur

den Sonntag als Festtag.

Das Brauchtum um das Pfingstfest ist vielgestaltig und reichhaltig gewesen;

heute ist vieles vergessen. Im Mittelpunkt steht einmal das Geheimnis des

Tages — spielerische Darstellungen aus dem Pfingstgeschehen, die sich im

Mittelalter und im Spätmittelalter ausbildeten; zum andern das Brauchtum

aus Frühling- und Maienzeit, das sich eng mit Pfingsten verbunden hat.

Die Darstellung des Pfingstwunders im kirchlichen Raum geschah an man¬

chen Orten durch das „Heilige-Geist-Schwingen"; eine hölzerne oder gar

eine lebendige Taube wurde bei der Sequenz aus einer Gewölbeöffnung

in den Kirchenraum herabgelassen. Als Symbol der „feurigen Zungen"

fielen brennende Wergflocken oder rote Rosenblätter aus der Höhe. Zur

Erinnerung an das mächtige Brausen in Jerusalem ertönten Trompeten oder

Posaunen im Hochamt. Diese oder ähnliche Darstellungen des Plingst-

wunders sind aus dem Südoldenburger Raum nicht bekannt. Hier waren bis

vor kurzem am ersten Feiertag Sakramentsprozessionen um die Kirche. An

einzelnen Orten werden Birken zu beiden Seiten des Hochaltars aufgestellt.

Der an einigen Orten übliche Opfergang (Emstek, Lindern) findet heute
nicht mehr statt.

War Pfingsten im jüdischen Volk ursprünglich ein Erntedankfest, so war es

in den uralten mythischen Vorstellungen des germanischen Volkes ein

Frühlingsfest, ein Maifest zu Ehren der neu erstandenen Natur. Alle Pfingst-
bräuche aus alter Zeit werden von der Freude über das erwachte Leben und

dem Gedanken des Sieges des Sommers über den Winter getragen. Frisch

quellende Brunnen wurden geschmückt, sprossende Zweige ins Dorf geholt,

Maibäume errichtet, frohe Reigen getanzt, ja Kampfspiele veranstaltet, die

an das Winteraustreiben am Sonntag Lätare erinnern. Pfingstbrauche und
Maibräuche decken sich in vielen Teilen.

Zur Erinnerung an die Hochzeit Wodans mit der Göttin Freia fanden in

manchen Gegenden unserer deutschen Gaue auch um Pfingsten Brautkäufe
und Brautläufe statt. Als Überbleibsel dieser Sitte wird das „Mailehen"

angesehen. (Vgl. Jahrbuch 1969, S. 118.) „Das Mailehen ist eine von den

Burschen ausgehende Versteigerung oder Verlosung der Mädchen. Auf
einem Stein, unter einem Baum, meist unter der Dorflinde, wurde das Lehen

ausgerufen oder versteigert, worauf dann das Mädchen dem Burschen für

eine bestimmte Zeit zu Lehen gegeben wurde. Jeder Bursche setzte nach

der Versteigerung seiner Erwählten, der Maibraut, einen Maibaum oder

schmückte ihr Heim mit Maienzweigen" (Philipp Schmidt).

Um die Zeit der Pfingsten pflegten unsere Vorfahren in heidnischer Zeit

einen Wasserkult, um zur Zeit der Schneeschmelze die Flußgötter gütig zu

stimmen und Unheil abzuwenden (Regen- und Fruchtbarkeitszauber). An

diese Opfer erinnert in bayrischen und schwäbischen Orten noch das

„Wasservogelspiel": Ein Bursche (Wasservogel, Pfingstlümmel, in Schwa-
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ben Pfingstbutz, im Elsaß Pfingstquak), der mit Schilf und Binsen umflochten

ist, wird ins Wasser gestoßen und dreimal untergetaucht. Viele Reime sind

überliefert, die bei diesem Spiel gesprochen werden.

Pfingsten ist komme,

Da freuen sich Alte und Junge.

Wir rufen, wir rufen den Wasservogel:

Wir wissen nicht, wo ist er hingeflogen.
Ist er geflogen über das Ried,
Macht den Fischen das Wasser trüb?

So trüb, so trüb bis auf den Boden.

Da meinet die Mädle, wir sollet sie loben.
(A. M. Rathgeber)

Pfingsten ist das Fest der Hirten; um diese Zeit treiben in den großen
Weidegebieten die Bauern die Herde aus. In vielen Gegenden, besonders in

Süddeutschland, ist dieser Tag mit eigenen Bräuchen verbunden. Im

Schwarzwald treffen sich die Hirtenjungen zum Schellenmärkt, auf dem sie

Kuhglocken tauschen. An einzelnen Orten werden in der ausziehenden
Herde die erste Kuh oder der erste Stier, an anderen die letzten Tiere mit

Grün, Kränzen und Bändern geschmückt, die Pfingstkuh oder der Pfingst¬

ochse; das Bekränzen des Viehs sollte es vor Schaden behüten (Abwehr¬

zauber gegen böse Geister). In der Mark Brandenburg, in Mecklenburg und
Hannover trieben früher Schlachterburschen, die sich festlich bekränzten,

am Donnerstag vor Pfingsten den für die Schlachtung bestimmten Ochsen,

mit Blumen an den Hörnern und mit Kränzen geschmückt, den Pfingst¬

ochsen, durch die Straßen zum Schlachthaus (Niedersachsen, Jahrgang 4, 5

und 7). Dabei sammelten die Treiber Trinkgelder ein; durch diesen Aufzug

sollten die Bewohner zum Kauf eines Pfingstbratens ermuntert werden.

Auf den auffallenden Schmuck der Pfingstochsen weisen noch heute die

Redensarten hin: „Du häss di rutputzt as'n Pingstoss", „Hei lurde as'n

Pingstoss, wat dao kaomen wull". In Ankum hieß es von einem großen

Kranze: „Dei is so groot, asse wenne vor en Pinsterossen sien sull."

Am stärksten ist in unserer Heimat die Sitte des Setzens eines Pfingst- oder

Maibaumes erhalten geblieben. Auch dieser Brauch hat seinen Ursprung

im germanischen Volksglauben; Bäume und Wälder galten unsern Alt¬

vordern als Wohnsitz von Schutzgeistern. Es lag daher nahe, daß sie zu

gewissen Zeiten heilige Bäume, besonders die Birke, aus dem Wald in das
Dorf holten und sie als Schutz vor dem Hause oder in der Dorfmitte auf¬

stellten. Das Gesundheit und Fruchtbarkeit verbürgende Grün der segen¬

trächtigen Zweige (Lebensruten, Abwehr gegen Dämonen) schmückt zu

Pfingsten Häuser und Ställe, Arbeitsgerät und Arbeitsstellen, Mühlenflügei

und Schiffe, Fahrrad und Auto. In unserer Gegend tragen die Birken, be¬

dingt durch das Klima, zu Beginn des Maimonats nur spärlich Grün; daher

ist der grünende Maibaum ursprünglich wohl nicht am 1. Mai, sondern zu

Pfingsten ins Dorf geholt worden. Dazu schreibt Heinrich Diers in seinen
„Brauchtumsblättern": „Nu is dat doch so: söökt is to'n 1. Mai in us Land

eenerwägens vullwassen Barkenblä! De giff t narrns. To de Tied sünd de

Blä erst knapp ut de Knuppen kropen. Un de Barkenbusch, den du denn für
den Maiboom brückst, de lett as'n Struukbessen. Nä, de Maienboom, de
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mööt to Pingsten sett't weern. Dann erst hefft de Barken dat moi, vull-
wassen Gröön."

In den meisten Gemeinden unserer Heimat holen die Burschen Maibäume

aus Moor und Wald, stellen sie vor die Häuser der Mädchen und „begießen"

den Baum am andern Tage. Mit dem Setzen des Maibaums ist mancherorts
das Stehlen des Baumes verbunden.

In Scharrel grub man am Vorabend des Plingstlestes die letzte Torfbank,

sofern das Torfgraben wegen schlechter Witterung noch nicht beendet war,

treppenförmig ab und schmückte die oberste Stufe mit einer Birke; nach

den Feiertagen wurde die „Pingstbank" mit dem Rest der Pütte abgetorft.

Das Pfingstfest mit Maibaum und Vogelschießen, wie es die Saterländer in

vergangener Zeit gefeiert haben, schildert Dr. Julius Bröring in seinem
Werk „Das Saterland".

Pingsterblaumen sind hierzulande die Pfingstrose, die Päonie (päonia offi-

cinalis) und an einigen Orten die weiße Narzisse und der Flieder. Die

Päonie ist eine Art Hahnenfußgewächs aus dem Mittelmeergebiet, Asien

und Amerika, eine Zierpflanze, dessen breite, leuchtend rote Blüten um

Pfingsten aufbrechen.

An den Pfingsttagen fanden in früheren Zeiten vielfach Gemeinschaftsfeiern

statt, vor allem die Schützenfeste. Nach Strackerjan-Willoh sind die ältesten

Schützenketten im Münsterland in Löningen (1597) und Friesoythe (1660;

1945 abhanden gekommen, 1949 erneuert). In Goldenstedt fand früher das
Vogelschießen der Kinder auf dem Meerbusch statt (Heimatblätter 1921,

Nr. 6), in Barßel das Pfingstvogelschießen auf der Hülperschen Wiese (etwa

bis 1912); noch heute feiern die Barßeler das Pfingstfest in Klosterbusch

(Bokelesch).

Pfingsten war auch Termin für allerlei Lieferungen und für Rechnungs¬

ablagen von Gilden und Nachbarschaften. Die Nachbarschaften der Stadt

Vechta, fünf an der Zahl: Große Straße (Große Nachbarschaft), Kirchstraße,

Burgstraße, Klingenhagen und Mühlenstraße — versammelten sich am

Sonntag vor dem Fest in dem Hause eines Mitgliedes zur Rechnungsablage,
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die vom Magistrat der Stadt überprüft wurde. Der Abrechnungstag zu

Pfingsten war so eingebürgert, daß die Nachbarschaften davon den Namen

Pfingsten erhielten und in den alten Protokollbüchern so genannt werden.
Nach der Rechnungsablage gab es Bier und Branntwein; den Schluß bildete

der Reigen unter dem Pfingstkranz (Näheres in meinem Artikel „Nachbar"
und „Nachbarschaften" in Vechta, Heimatkalender 1954).

Die Pfingsttage in Vechta gehören zu meinen liebsten Jugenderinnerungen.
Damals fehlten noch die lauten, weit ausholenden Fahrten: Die Familien

gingen ins Grüne über Falkenrott, der Lusewiske und der Schollage zur

Feilage oder nach Daren mit seinem Maiblumenflor unter den Bäumen oder
über Marienhain und dem Hungrigen Wulf zum Tonnenmoor oder gar zum
Doven Dirk und weiter nach Vor dem Moore oder durch den Immentun

nach Welpe und Füchtel. Die Familie war noch weitgehend zusammen —
und so ist es sicher in den Jahrhunderten vorher auch gewesen, als der

Gedanke der Nachbarschaft, bedingt durch Not und Tod, Freude und Feier,

innerhalb der Stadt lebendig war. Ich habe in meiner Jugendzeit noch von

Verpflichtungen aus den alten Organisationen erfahren. Einzelne Nachbar¬

schaften kamen zu Besprechungen zusammen, man sprach von alten Grund¬

stücken, die einmal Besitz von Nachbarschaften gewesen waren (die Bleiche
an der Piske und beim Krankenhaus). Im Volke tief verwurzelt war der

Gedanke der Betstunden beim Vierzigstündigen und Ewigen Gebet, das

„Doenanseggen" innerhalb der Nachbarschaft durch zwei Mädchen, das

Stellen von Licht- und Sargträgern bei Beerdigungen, das Abbrennen der
Osterfeuer im Raum der alten Nachbarschaften und vor allem der Pfingst¬
kranz in den einzelnen Straßen.

Von Rechnungsablagen habe ich nichts mehr bemerkt, wohl aber von dem

Gesang unter dem Pfingstkranz. An verschiedenen Stellen der Stadt, ur¬

sprünglich der fünf Nachbarschaften, hingen über der Straße die Kränze,

gewunden aus den schönsten Blumen zu einer Glockenform, in ihrer Mitte

als Klöppel blutigrote Pfingstrosen. Die Jugend begann am Nachmittag mit

dem Gesang, im Dämmern waren die Alten dabei. Wir sangen die Lieder
„Peter zieht den Brautrock an", ein echtes Maientanzlied, „Ein Bauer fuhr

ins Holz", sicher kein ursprüngliches Pfingstlied, den Wechselgesang „Gu¬

ter Freund, ich frage dich", ein altes Zähllied, auch Lied auf der Lamberti¬
feier in Münster 1), und „Jammer, Jammer über Jammer", das besonders

auf der KL Kirchstraße, dem Klingenhagen, der Mühlenstraße und der Burg¬

straße erklang. Strackerjan-Willoh berichtet noch von den Liedern „Heute
wollen wir Hafer mähen" und „Junfer Liesken treckt de Schullern up",
zwei Lieder, an die sich mein Vater noch erinnern konnte.

Auf dem Marktplatz in Vechta standen abseits vom Pfingstkranz die alte

Stadtpumpe, die Ulmen, rundum die alten Häuser. Weithin klangen die
Lieder durch die dunklen Straßen in die Nacht hinein — ja, der Pfingst¬
kranz war fest verankert im Bewußtsein der Vechtaer. Noch nach dem

2. Weltkrieg wurde unter dem Pfingstkranz in Vechta gesungen. Seit eini¬
gen Jahren hat die Hast und das Rennen Ruhe und Stille von den Straßen

verbannt und dem sinnigen Spiel und Singen keinen Raum mehr gelassen.

1969 hingen noch Kränze auf der Kronenstraße und in der Bauerschaft

Hagen, 1970 in der Bauerschaft Stukenborg; eine zentrale Bedeutung im

Ablauf der Pfingstfeiertage in Vechta hat der Brauch nicht mehr.
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Zeichnung: Jose1 Gieschen
Entnommen aus: Heimatland. Herausgegeben lür die katholischen Schulen Olden¬
burgs. 3., neubearbeitete Auilage. Verlag Aschendoril, Münster i. W., 1963.

Der Reigen unter dem Pfingstkranz ist ein sichtbarer Ausdruck der Freude
über den Mai. Soweit ich feststellen kann, ähnelt dem Brauch der „Pingsten-
kranz" in Oelde am meisten. Mir liegt ein Bericht aus dem Jahre 1908 vor.
Vier Wochen vor Pfingsten beginnen die Buben mit dem Einsammeln des
Pingstenkranzpfenning. Der Pingstenkranz besteht aus 1 Vi m langen Holz¬
standen, die zur Pyramide zusammengestellt und mit Laub, Blumen und
Fähnchen geschmückt und am Nachmittag an bestimmten Stellen der Stadt
aufgestellt werden. Die Kinder beginnen am Nachmittag mit dem Reigen
um den Pingstenkranz, am Abend kommen die Älteren. Abwechselnd wer¬
den Kirchen- und Volkslieder gesungen. Die Volkslieder sind zumeist Spiel¬
lieder, deren Handlung sich unter dem Kranz abwickelt, u. a. „O Buer, wat
kost ju Hai?", „O Bauer, hast du Geld?", „Kraup Fösken düer den Taun",
bei diesem Lied löst sich der Reigen auf, bildet eine Kette, die durch meh¬
rere Straßen zieht und dann zum Pingstenkranz zurückkehrt. Interessant
ist, daß in Oelde auch das Lied „Guter Freund, ich frage dich" gesungen
wird. Ob der Brauch noch heute lebendig ist, konnte ich nicht feststellen.
Auch an anderen Orten wurden früher Kränze zum Fest gebunden. So
banden die Mädchen in der Gemeinde Dinklage bei der Pfingstfeier der
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Bauern zwei große Kränze. Am Montag wurde dem Bauern, bei dem das

Fest stattfand, der Montagskranz überbracht. Am Dienstag kamen auch die

Kötter und Häusler und geladene Gäste. Für seine Mühewaltung erhielt

der Wirt den zweiten Ehrenkranz (nach Strackerjan-Willoh).

Freude über den Mai spricht auch aus ähnlichen Bräuchen in Norddeutsch¬

land, so Pingstbrut (Hawixbeck, Lüdinghausen), Pfingsttanz (Braunschweig),

Pfingstbier (Solling).

Pfingsten hat ein wechselndes Datum; darum ist der Tag in der volkstüm¬

lichen Wettervorhersage kaum als Lostag anzusehen; dennoch gibt es für

dieses Fest Wetter- und Bauernsprüche; sie hängen durchweg mit dem all¬

gemeinen Wetterspruch für den Monat Juni zusammen:
Ist der Juni feucht und warm,
Macht er nicht den Bauern arm.

Folgende Bauernsprüche führe ich an: Nasse Pfingsten (Regen für die Som¬

mersaat), fette Weihnachten. Die Pfingsten naß, wünsch dir was. Pfingst-

regen gibt Weinsegen. Pfingstregen — großer Segen. Auf helle Pfingsten

folgen magere, dürre Weihnachten. Erdbeeren um Pfingsten deutet auf ein

gutes Weinjahr. Vorsichtigen gilt das Wort:

Bis Pfingsten laß den Pelz nicht fahren,

Nach Pfingsten ist's gut, ihn bewahren.

Was wundert's uns, wenn die Volksweisheit auch anders spricht!

Pfingstregen, die tun selten gut,

Diese Lehre faß mit Mut (17. Jahrh.).

Wenn's Pfingsten regnet, regnet's die ganze Ernte dahin.

!) Aul dem im Kriege zerstörten Lambertusbrunnen in Münster stand das Lied mit dem
Anfang: „Guter Freund, ich frage dir".
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Schiffahrt und Holzflößen auf der Hase

Von Georg Warnking

Vor mehr als 100 Jahren wurde die Hase schon als Schiffahrtsweg benutzt.
Besonders zwei Wirtschaftszweige machten es nötig. Im Hasegebiet fand
man große Mengen Raseneisenerz (Ortstein). Dieses wurde in den Hase¬
niederungen gebrochen, behauen und als Bausteine benutzt. So hat man
beim Bau der Vituskirche und der Kirchhofsmauer in Löningen sehr viele
davon benutzt. Bei der Renovierung dieser Kirche in den Jahren 1968/69,
als man den Verputz an der Innenseite abschlug, kamen große Blöcke da¬
von etwa bis zur Größe 100x80 cm zum Vorschein. Ein großer Teil des
Raseneisenerzes wurde auf Schiffe verladen und nach Meppen gebracht, wo
es geschmolzen wurde.
Einen breiteren Raum nahm aber das Holzflößen ein. Die hiesigen Holz¬
händler verkauften sehr viel Bauholz nach Papenburg, wo es zum
Schiffbau verwendet wurde. Die beste Transportmöglichkeit war das Flößen
des Holzes. Als Händler aus dieser Zeit sind ein Diekhaus aus Essen
und Winkler und Käter aus Löningen bekannt. Diese stellten die Flöße zu¬
sammen und ließen sie die Hase hinunter nach Meppen und dann über die
Ems nach Papenburg gleiten. Die Anlieger der Hase waren mit dem Flößen
nicht einverstanden, da dadurch viele Schäden an Brücken und Ufern ent¬
standen. Sie verlangten Maßnahmen zur Verhinderung und Beseitigung
dieser Schäden. Die erste Beschwerde kam aus dem Raum Bunnen. Im Jahre
1846 schrieben die Anlieger an das Amt: Die Arbeiter, die auf der Hase
Zimmerholz flößen, trinken zuviel Branntwein und sind unvorsichtig. Die
Ufer werden beschädigt, bei den vielen Brücken leiden die Pfähle durch
Erschütterungen, und es entstehen den Besitzern, die ohnehin die Brücken
schon bauen und unterhalten müssen, große Kosten. Es möchten deshalb Vor¬
kehrungen getroffen werden, namentlich dahin, daß kein Holzfloß die Brük-
ken passieren darf, ohne daß der Fahrer des Floßes vor der Brücke anhalte und
sich bei einem amtsseitig bestellten Bewohner in der Nähe melde. Der habe
darauf zu achten, daß das Floß durchgeführt werde, ohne die Ständer zu be¬
rühren. Ein Nichtbefolgen soll mit Brüche bestraft werden. Das Amt möge
entsprechende Bekanntmachung erlassen und die Warnungstafeln aufstellen
lassen, daß jeder anhalten müsse. Da aber billigerweise weder dem Brücken¬
besitzer noch dem Anwohner zugemutet werden könne, die fragliche Auf¬
sicht unentgeltlich zu führen, so dürfe es angemessen erscheinen, für jedes
Floß den Brückenbesitzern eine kleine Abgabe zu entrichten. Es kämen dafür
folgende Brücken in Frage: die der Wiek Essen, die von Ahausen, Grüß¬
brücke, Westernbrücke, Osterbrücke, die von Bokah, Wulfsbrücke, die
Böener Interessentenbrücke, die der Wiek Löningen, Münzebrocksbrücke,
Raters Brücke, Werwer, Evenkamper und Düenkamper Brücke.
Wenn bei jeder Brücke 1 Grote gezahlt werde für die Aufsicht, so betrage
das für jedes Floß auf der langen Reise 14 Grote. Das wäre im Verhältnis
zum Werte des Holzes unbedeutend.
In der Antwort stellt das Amt nicht in Abrede, daß für die Besitzer
der fraglichen Brücken das unvorsichtige Passieren derselben mit Flößen
manche Nachteile herbeiführe, habe auch nichts dagegen, daß das Durch-
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fahren durch die Brücken unter Kontrolle gesetzt werde. Da die Hase aber
eine zu jedermanns Gebrauche offene Wasserstraße sei, und man dem

Handel so wenig Hindernisse als möglich in den Weg legen dürfte, so ist

das Amt gegen den Vorschlag des Brückengeldes, das einem Wasserzoll

gleichkomme. Außerdem seien 14 Grote auf dieser Strecke zu hoch, da

jedes einzelne Floß klein sei.

Schon zur Münsterschen Zeit habe man über die Schiffbarmachung der Hase

gesprochen und dabei an die Erweiterung der Brückenjoche gedacht. Für
die Schiffahrt auf der Hase seien die Brücken zwar ein Hindernis, noch mehr

aber der Mangel an Leinpfaden. Dabei müsse alles Holz am Ufer auf

eine gewisse Breite weggeschafft werden.

Das Amt hielt nun Versammlungen mit den Bauernvögten ab, die erste in
Bunnen am 29. 12. 1846. Das Protokoll darüber lautet: Sie halten die

Einrichtung für zweckmäßig, zweifeln aber auch nicht daran, daß alle Inter¬

essenten der Brücken mit ihnen übereinstimmen, eine kleine Abgabe bei

jeder Brücke zu erheben. Etwa 1 Groten oder — wie darauf amtsseitig vor¬

geschlagen wird wegen der Menge der Brücken — einen halben Groten und

zwar zur Vergütung der fraglichen Autseher sei tragbar, worauf seitens des

Amtes ihnen bemerkbar gemacht wird, daß das noch einer Erlaubnis seitens

der Regierung bedürfe. Die Comparenten sind der Ansicht, auch ohne eine

Abgabe müsse es durchführbar sein. Die Kosten der Warnungstafeln könn¬

ten von den Interessenten getragen werden und die Aufsichtsführenden

könnten ja auch von andern gemeinsamen Lasten befreit werden.

Der Bauernvogt Meyer in Bunnen erklärt, auch aus Märschendorf kämen

Flöße, und deshalb müsse man schon bei der Brücke auf Gut Lage anfangen.

Man einigt sich dann dahin, daß an drei Stellen Gebühren erhoben werden
sollten, in Ahausen, Bunnen und Löningen. Es wurden dann als Aufseher

bestimmt: Zeller Rode für Wulfsbrücke, Zeller Hengemühle für die Böener

Interessenten Brücke, Bürgermeister Lewe für die Wiekbrücke in Löningen,

Dr. Münzebrock für seine Brücke, Zeller Haaring für Raters Brücke, Zeller

Rolkjans für Werwer Brücke, Zeller Diekwessels für Evenkamper

Brücke. — Eine weitere Versammlung fand in Essen statt. Hier war

es Diekhaus, der sehr viel Holz nach Papenburg flößte. Derselbe wollte
wohl eine Gebühr zahlen. Im Raum Essen kamen als Besitzer der Brük-

ken in Frage: Brücke Gut Lage — Freiherr von Rössing; Addruper Brücke —
Hermann Rolffs; Beverner Brücke — Zeller Niehe; Pollen Brücke — Zeller

Polle und Thole; Wiek Essen Brücke — Zeller Wiek; Osteressener Brücke —

Zeller Vössing; Bauerschaftsbrücke Osteressen — Zeller Vaermann; Osten¬
dorfs Brücke — Zeller Ostendorf; Ahauser Brücke — Zeller Jans Graven¬

horst; Große Brockhagen Brücke — Zeller Brockhage.

Alle Bauerschaften waren mit der Hebung einer Gebühr einverstanden.

Ob und wie lange die Gebühr gehoben wurde, steht nicht fest. Mit der

Verbesserung der Straßen wurde das Flößen weniger.

Trotzdem hat es noch weiter Schwierigkeiten gegeben, da die Anlieger
das Flößen oft verhinderten. So mußte der Zeller Wielage mit 10 Rthlr.

Brüche bedroht werden, wenn er den Zimmermeister Kater nicht durch¬

flößen ließe. Auch andere machten Schwierigkeiten. Das Amt erklärte aber,
die Hase sei ein öffentlicher Fluß, keiner dürfe die Schiffahrt hindern.

Entstandener Schaden müsse natürlich den Anliegern ersetzt werden.
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Erste Station: Jesus im Garten Gethsemane. Das Stationsbild steht jetzt an der
Grenze zum Haus Kreuzweg Nr. 1, an der Gabelung Oyther Straße/Kreuzweg. Die
oben gezeigte Bildtafel ist nicht mehr die ursprüngliche, sie ist vermutlich in der
zweiten Hüllte des vorigen Jahrhunderts erneuert worden. — Das heute an dieser
Stelle vorhandene Stationsbild ist eine Nachschöplung von Joh. Calvelage aus
Dinklage, angefertigt im Jahre 1952 und gestiftet von der Vechtaer Kolping-
Familie und dem Sl.-Georgs-Verein, wie aus einer Inschrift auf der Rückseite
hervorgeht. Auf dem jetzigen Bild trägt der Engel einen Kelch in seinen Händen,
den er Jesus darreicht. Fotos: Archiv des Museumsdorfes

Der alte Franziskaner-Kreuzweg zu Vechta

Von Hans Schiomer

Fragt man heutzutage einen jüngeren Einwohner der Kreisstadt Vechta,

ob er sagen könne, wie man zu dem alten Franziskaner-Kreuzweg komme,

so muß man damit rechnen, ein ungläubiges Kopfschütteln bei seinem

Gesprächspartner auszulösen: „Davon habe ich noch nie etwas gehört!"
Ähnlich kann es einem ergehen, wenn man nach der Franziskaner-Kirche

fragt. Wie die Erfahrung mehr als einmal bewiesen hat, wissen auch in

diesem Fall nur wenige der jüngeren Zeitgenossen, daß damit die „Kloster¬

kirche" gegenüber dem St.-Marien-Hospital in der Nähe des Gefängnisses
gemeint ist. Und dabei haben beide Einrichtungen, die alte Franziskaner-
Kirche und der von den Franziskaner-Patres wohl um 1700 errichtete „Kreuz¬

weg" einmal im Leben des ganzen Münsterlandes eine bedeutende Rolle

gespielt. Es ist nur zu begrüßen, daß der Rat der Stadt Vechta vor einiger

Zeit sich dazu entschlossen hat, den neu geschaffenen Platz vor der Kloster-
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kirche und dem Marien-Hospital mit dem zutreffenden und historisch

richtigen Namen „Franziskaner-Platz" zu bewidmen, wie es in der Amts¬

sprache heißt.

Wenn auch dieser jetzt durch Abbruch einer früheren Volksschule neu ge¬
schaffene Platz vor dem schönen Portal der alten Klosterkirche hauptsächlich

als Parkplatz für die Innenstadt dienen muß, so hat der Heimatfreund
doch die Genugtuung, daß hier für den fremden Besucher ein deutlicher

Hinweis auf die einstige Klosterkirche der Franziskaner-Patres gegeben
wird, die vor rund 250 Jahren nach dem Vorbild von anderen Kirchen
dieses Ordens in der Stadt Münster hier in Vechta errichtet wurde, wo die

Franziskaner seit 1642 im Bereich des mittelalterlichen „Süster"-Hauses

oder Kloster Marienthal ansässig wurden. Seit der Säkularisation war das

Kloster zur Auflösung bestimmt. Es fiel später an den oldenburgischen

Staat, dessen Großherzöge daraus ab 1816 ein Gefängnis machten und die

damit verbundene Kirche zunächst als Gefängniskirche bestimmten, später

aber für die evangelische und katholische Gemeinde als sog. Simultan-

Kirche zur Verfügung stellten. Als solche dient sie auch heute noch nach
einem bestimmten Zeitplan beiden Konfessionen für ihre Gottesdienste.
In früheren Jahren stand sie auch noch dem von Franziskanern errich¬

teten Gymnasium Antonianum als Kirche bei besonders feierlichen An¬

lässen zur Verfügung. Seitdem aber die Schülerzahl sich der Tausender-

Grenze genähert hat und der Festgottesdienst am Antoniustag (13. Juni)
in den Räumen der Schule selbst stattfinden kann, benutzt die katholische

Studentengemeinde den vor einigen Jahren glücklich restaurierten Kirch¬
bau für ihre feierlichen Gottesdienste.

Mit Kloster und Kirche der Franziskaner auf das engste verbunden ist

der alte, nur sieben „Stationen" zählende „Kreuzweg", der sich über eine

Wegesstrecke von rund 1000 Metern im Norden der Stadt Vechta erstreckt,

entlang einem Weg, der von der Bremer Straße in nördlicher Richtung
bis zum weitbekannten „Stoppelmarkt" auf der alten Westerheide führt,

wo sich alljährlich Mitte August das ganze Oldenburger Münsterland

trifft, eben zur Feier des „Stoppelmarktes", dessen Anfänge bis in das

Mittelalter zurückgehen. Früher hieß dieser Richtweg nach seinem Ziel¬

punkt auch „Stoppelmarktsweg", — erst vor einigen Jahren wurde die

Umbenennung in „Kreuzweg" vorgenommen. Dieser Name wurde gewählt,

weil sich entlang seiner Ost- und Westseite die schon erwähnten sieben
Stationen eines Kreuzwegs finden, die ihren krönenden Abschluß erhalten
in dem wohl acht Meter hohen Kreuz mit leuchtend weißem Korpus auf

der Anhöhe im Esch, rund 200 Meter vor dem südlichen Rand des „Stoppel¬

marktes". Von hier aus hat man bei gutem Wetter eine gute Fernsicht

bis zu den umliegenden Kirchtürmen von Vechta, Oythe, Bakum, Lutten,

Lohne und Dinklage.

Nach alter Vechtaer Uberlieferung bestand früher etwas weiter nördlich
die Richtstätte, wo der Scharfrichter seines schauerlichen Amtes waltete, —

und wo mancher Kopf im Laufe der Jahrhunderte in den Sand gerollt sein

mag, — fürwahr fast eine „Schädelstätte", wie sie in den Evangelien
beschrieben wird. Ob diese örtlichen Zusammenhänge einstens den Aus¬

schlag gegeben haben mögen dafür, daß man hier ein großes, weithin
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Zweite Station: Jesus wird von Judas verraten und gefangen genommen. Die
Station befindet sich auf dem Grundstück Kreuzweg Nr. 12; sie wurde gestiftet von
den Besuchern der Sonntags-Messe in der Franziskaner-Klosterkirche.

sichtbares Kreuz errichtete und auf dem Weg von der Stadtgrenze dorthin

später die sieben Bildstöcke oder Stationen eines Kreuzweges?

Wir wissen nichts genaues über die Zeit vor 1700 etwa, — allerdings gab
es schon im Mittelalter eine Kreuzkapelle außerhalb der Mauern der
Stadt Vechta — und der Altmeister der heimatlichen Kirchengeschichte, der

frühere Vechtaer Strafanstaltsgeistliche Karl Willoh hat im III. Band seiner
fünfbändigen „Geschichte der kath. Pfarreien im Herzogtum Oldenburg"

verschiedene Hinweise auf diese „Capell s. crucis vor der Vechte", wie sie

1561 genannt wird, gesammelt und ausgewertet, über den Standort weiß er

allerdings nichts Bestimmtes mitzuteilen, außer daß die Kapellenstätte

nach einem Bericht des Magistrats aus dem Jahre 1589 zu einem Garten

umgeschaffen worden sein soll. Willoh neigt zu der Auffassung, daß diese

alte Kapelle wohl in der Zeit, als in Vechta das evangelisch-lutherische
Bekenntnis vorherrschte, also zwischen 1543 und 1613, irgendwann unter¬

gegangen beziehungsweise an die Pfarrkirche verlegt sein dürfte, wo wir

nach dem Dreißigjährigen Krieg an der Südseite eine Kreuzkapelle

antreffen, die später von Pastor Steding renoviert und wohl auch erweitert

wurde, — das geschah in den Jahren 1715—19. Da Pastor Steding in einem
alten Kruzifix, welches bisher unbeachtet an der Südwand der Kirche

gehangen hatte, Partikel vom Kreuz Jesu gefunden zu haben glaubte — und
eine noch heute erhaltene, aus dem Mittelalter stammende steinerne

Inschrift dies auch zu bezeugen schien, entwickelte sich im Zusammenhang

mit dieser Kreuz-Reliquie und der Kapelle alsbald eine intensive Kreuz-
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Verehrung, zumal für diese Kapelle später eine eigene Vikarie „ad Sanctam

Crucem" errichtet wurde, deren Inhaber an allen Freitagen u. a. nach
der Feier der hl. Messe die Litanei vom Leiden Christi oder Namen Jesu

beten mußte. Aus dem Gesagten dürfte hervorgehen, daß in Vechta die

Verehrung des hl. Kreuzes eine besondere Rolle spielte im Leben der
Gläubigen, die besonders seit 1715 in hellen Scharen zu dem von Pastor

Steding restaurierten Kreuz strömten, wobei alsbald auch Wunderheilun¬

gen geschehen sein sollen, worüber ein Geheilter vor dem Notar Brock¬

mann eine Aussage an Eides statt abzugeben, sich bereit erklärte.

Von einer weiteren besonderen Form der Kreuzverehrung in Vechta
erfahren wir anläßlich der Dekanats-Visitation im Jahre 1696. Danach

wird außer den Prozessionen zu Himmelfahrt, Fronleichnam und den Bitt¬

gängen an den drei Bittagen vor Christi Himmelfahrt, am Karfreitag nach

dem Mittagessen eine Prozession zum hl. Kreuz abgehalten. Wo dieses

Kreuz gestanden haben mag, geht aus den Angaben bei Willoh (Bd. III

S. 126) nicht weiter hervor — wir erfahren allerdings drei Seiten weiter,
daß bei der Visitation von 1711 vermerkt wird: „Vor der Stadt stehen sieben
Stationen mit einem Kreuze."

Hierin erblicken wir den ersten sicheren Beleg für die Existenz des heute

noch vorhandenen Kreuzweges zu sieben Stationen am Wege zum Stoppel¬

markt, wo auch heute noch ein Kreuz steht, wie wir oben geschildert
haben. Ob die 1696 erwähnte Prozession dieses Kreuz zum Ziel hatte,

können wir zwar mit letzter Sicherheit nicht sagen, halten es aber für
sehr warhscheinlich, zumal auch bereits 1696 berichtet wird, daß man am

Dienstag vor Himmelfahrt in Prozession zu der heute noch vorhandenen

„Nordkapelle" ziehe, die ebenfalls am Wege nach dem Stoppelmarkt lag,
vielleicht 500 Meter südlich vor dem Kreuz, welches auch heute noch den

Abschluß des Sieben-Stationen-Kreuzweges bildet. Eine dieser Stationen
steht übrigens, wie wir noch sehen werden, unmittelbar neben der „Nord¬

kapelle", wo auch heute noch am Dienstag in der Bittwoche die Prozession
vorbeiführt.

Bekanntlich ist der fromme Brauch, die verschiedenen Stationen des Lei¬

densweges unseres Herrn und Heilandes bildlich darzustellen und sie in
frommer Absicht zum Gedenken an das bittere Leiden und Sterben Jesu

regelmäßig, besonders aber in der Karwoche zu besuchen, von den

Franziskanern schon teilweise im Mittelalter eingeführt worden. Da dem

Orden des hl. Franziskus seit dem 14. Jahrhundert die Betreuung der

heiligen Stätten in Jerusalem, Bethlehem und Narazeth übertragen worden

war, erhielten die Franziskaner das Privileg, überall an ihren Wirkungs¬

stätten oder wo es sonst angemessen erscheinen mochte, Kreuzwege zu
errichten, die vielfach mit bedeutenden Ablässen verbunden waren — und

somit im Laufe der Zeit viel frommes Volk anzogen. So muß es auch in

Vechta zugegangen sein, obwohl wir aus der Frühzeit dieses Kreuz¬

weges keine weiteren Belege haben.

Unser Gewährsmann, K. Willoh, weiß auch erst im Zusammenhang mit

Vorgängen um den Vechtaer Kreuzweg in den Jahren nach 1770 nähere

Einzelheiten u. a. zu berichten: „Noch stehen am Stoppelmarktsweg die
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Dritte Station: Jesus wird gegeißelt. Das Stationsbild steht aui dem Grundstück
Kreuzweg Nr. 32 an der Westseite der alten Feldkapelle. Bei der Neufassung hat
Joh. Calvelage auf die Säule verzichtet.

aus der Zeit der Franziskaner stammenden Stationsbilder. Von der
dorthin geführten Karfreitagsprozession hat man von jeher viel zu erzählen
gewußt. Will man gegenwärtig auch nicht alle Veranstaltungen, die dabei
getroffen wurden, billigen, so muß man doch sagen: die Absicht der Mönche
war gut und der Erfolg geradezu großartig.
Eine Hauptanziehungskraft bei der Karfreitagsprozession bildete die Dar¬
stellung des kreuztragenden Heilandes, des Simon von Cyrene, mehrerer
Juden, der römischen Soldaten usw. durch verkleidete Personen. Der
Gesang wurde von Studenten des Gymnasiums besorgt. Bei den einzelnen
Stationen mußten eigens kostümierte Knaben und Mädchen Gedichte —
oftmals lateinische carmina -— deklamieren, wie es auch bei der von
den Franziskanern betreuten Himmelfahrts-Prozession zeitweise üblich
war.
Etwas Theatralisches möge das Ganze wohl an sich gehabt haben, meint
Willoh abschließend, aber zur Hebung der Volksfrömmigkeit hätten
diese dramatisch gestalteten Karfreitags-Prozessionen, die wir auch aus
anderen Gegenden Deutschlands kennen, damals wesentlich beigetragen.
Nicht umsonst sei das gläubige Volk zu Tausenden bei Wind und Wetter,
oft unter erheblichen Unkosten, alljährlich am Karfreitag nach Vechta
geströmt, um dieser feierlichen Prozession mit dem reichen barocken
Schaugepränge beizuwohnen, wie es dem Geschmack jener glaubensfrohen
Zeit entsprach.
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Da kam im Jahre 1771 vom Münsterschen Generalvikar eine Verfügung, die
hinfort jedes Schaugepränge bei der Karfreitags-Prozession verbot. Die

Vechtaer Franziskaner seien darüber so empört gewesen, daß sie ihre

Schüler hinfort überhaupt abzogen und nicht mehr singen ließen. Ähnliche

Verbote erfolgten damals auch in anderen Gegenden Deutschlands — und
Willoh verweist darauf, daß bereits im Jahre 1770 das heute noch welt¬

berühmte Oberammergauer Passions-Spiel habe ausfallen müssen.

Die Folgen des vom Geiste kalten Rationalismus und angeblich fortschritt¬

licher Aufklärung diktierten Verbots zeigten sich alsbald in erschreckender

Weise. Von Jahr zu Jahr wurde die Beteiligung geringer — und sollte
die Prozession nicht zu einem Schatten ihres früheren Glanzes herabsinken,

dann mußte etwas unternommen werden zur Wiederbelebung eines beim
Volk so beliebten Brauchtums.

Dieser Ansicht war auch der tatkräftige Vechtaer Pastor Schweers, der
sich im Jahre 1780 in einem ausführlichen Schreiben an das General-

vikariat nach Münster wandte und darlegte, daß seit der Verfügung von

1771 „der Eifer der Leute, die oft weither zu dieser Prozession gekommen

seien, merklich nachgelassen habe." Daran knüpfte der eifrige Seelsorger

die Bitte, es möchte doch wieder erlaubt werden, „den kreuztragenden

Heiland, den Simon von Cyrene nebst einem oder mehreren Juden durch

verkleidete Personen bei der Karfreitags-Prozession darstellen zu lassen."

Der Generalvikar Tautphäus entwortete, derlei Verkleidungen und Vor¬

stellungen gehörten auf das Theater und schickten sich nicht für gottes¬

dienstliche Feiern. Darum seien sie auch in Rom sowie in ganz Italien und

ganz Deutschland verboten. Wenn Pastor Schweers in seinem Bittgesuch

bemerkt habe, daß die von ihm gewünschten Verkleidungen an anderen
Orten erlaubt worden seien, so müsse er als Generalvikar darauf hinweisen,
daß dies für die Diözese Münster nicht zuträfe. Er habe dazu niemals seine

Einwilligung gegeben und verbiete auch jetzt noch ausdrücklich jedwede

Schaustellung bei kirchlichen Feierlichkeiten.

Damit war Schweers endgültig in Münster abgewiesen worden. Die Kar¬

freitagprozession zu dem alten Kreuzweg blieb zwar bestehen, aber die

frühere Anziehungskraft hatte sie verloren, seitdem von Münster jenes

rigorose Verbot ergangen war.

Wenn in den folgenden Jahren das Volk dennoch zahlreich zur Prozession

kam, so lag das nach der Meinung Willohs ausschließlich daran, daß die

Franziskaner beim einfachen Volk ungemein beliebt gewesen seien — und

daher immer großen Zulauf hatten, wie es aus anderem Anlaß ja auch für

die Passions-Andachten in der Klosterkirche bezeugt ist. Ein Versuch, die

althergebrachten dramatischen Darstellungen wieder einzuführen, scheint

nicht gemacht worden zu sein, wie unser Gewährsmann abschließend fest¬

stellt. (Bd. III S. 305/6)

Indessen erfahren wir an anderer Stelle (a. a. O. S. 141), daß auch nach

Auflösung des Klosters und nach dem Tode des letzten, in Vechta ver¬

bliebenen Franziskaners alle Jahre am Karfreitag weiterhin eine Prozession

zu den alten Stationen am Wege zum Stoppelmarkt gezogen sein muß, denn

erst 1876 wurde der neue Kreuzweg auf dem Friedhof eingeweiht, wie

Pastor Schröder (1857—85) im Lagerbuch der St.-Georgs-Kirche vermerkt.

138



Vierte Station: Jesus wird von den Soldaten gequält und verspottet. Stationsbild
auf dem Grundstück Kreuzweg 50. Die untere Hälfte des Bildes ist verloren. Bei
seiner Nachschöpfung hat Joh. Calvelage das Motiv in seinen Grundzügen beibe¬
halten, dem Soldaten aber, der hinter Jesus steht, einen dicken und längeren
Knüppel zugelegt. Gestiftet von der St. Sebastianus-Schützenbruderschaft Hagen
bei Vechta.

Seitdem geht die Karfreitagsprozession zum neuen Friedhof, statt wie
bisher zu den sieben Stationen am Stoppelmarktsweg, den die Franziskaner
errichtet hatten.
Auch aus anderen Gemeinden des Münsterlandes ist bekannt, daß um diese
Zeit die örtlichen Kirchen oder der Friedhof eigene Kreuzweg-Anlagen
erhielten, zu denen man am Karfreitag zur Zeit der Todesstunde Jesu am
frühen Nachmittag in Prozession hinauszog. Dieser Brauch hat sich bis
vor einigen Jahren erhalten; seither findet nach den neuen liturgischen Be¬
stimmungen am Nachmittag die Karfreitags-Liturgie in den Kirchen statt.
Damit ist die Kreuzweg-Prozession zumeist in Fortfall gekommen.
Von 1711 bis 1875 aber, wie mit Sicherheit feststeht, zog man in Vechta am
Karfreitag zum alten Franziskaner-Kreuzweg im Norden der Stadt, dessen
Abschluß das hochragende Kreuz bildete.

Kreuzweg-Anlagen in Westfalen
Die heimischen Quellen über die Geschichte der Kreuzweg-Andachten und
die Anlage der älteren Kreuzwege sind nicht besonders ergiebig. Umso
dankbarer müssen wir dafür sein, daß Dr. Georg Wagner, ein Priester der
Erzdiözese Paderborn, der sich seit längerer Zeit mit diesem Gebiet befaßt
hat, vor einigen Jahren schon zwei umfangreiche Einzeldarstellungen ver-
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öffentlicht hat, von denen her auch einiges Licht auf die näheren Umstände

fällt, unter denen der Vechtaer Franziskaner-Kreuzweg seinerzeit errichtet

sein dürfte. In seinem ersten Werk über die „Volksfromme Kreuzverehrung
in Westfalen", in dem vor allem die Zeit bis zur Glaubensspaltung behan¬

delt wird, erfahren wir zur Geschichte der „Stationswege" etwa folgendes:

Seit etwa 1400 gibt es im Abendland Vorstufen des heutigen Kreuzweges:

Gruppen von Bildstöcken, die je ein besonderes Leidensereignis Jesu auf
dem Wege nach Golgotha darstellen. Die Motive waren nicht nur den

biblischen Berichten, sondern auch der frommen Ortsüberlieferung in
Jerusalem entnommen, welche von den Heiligland-Pilgern in die Heimat
übertragen und hier in Andachtsbrauchtum und Kunst weiterentwickelt

wurde. So schritt man auch hier, ähnlich wie in Jerusalem, pietätvoll den

Leidensweg Jesu ab, indem man die Zugangswege zu dem als „Kalvarien-

berg" bezeichneten Hügelkuppen oder Berggipfeln in zunächst meist sieben,

aber auch acht, neun oder zwölf „Stationen" unterteilte und dort jeweils
vor einem Leidensbild Christi betrachtend verweilte. Alles in allem eine

Volksandacht lauterster Art, die nach einer Äußerung von Romano Guardini

„Bild und Gedanke, äußeres Handeln und innere Gesinnung, geschichtliche

Wahrheit und Schöpfung gläubigen Sinnes in einem", darstellt (a. a. O. S. 89).

Die meisten der heute üblichen 14 Stationen des Kreuzweges sind erstmals
erwähnt in einem Stationsbüchlein des holländischen Priesters Bethlem

(1518). In Köln gab ein anderer holländischer Priester um 1584 ein Büchlein
heraus über die Verhältnisse in Jerusalem zur Zeit Christi. Nach den dort

gegebenen Weisungen wurden dann vielerorts Kreuzwege errichtet. Man

darf anehmen, daß von Holland und von Köln her die Errichtung von
„Fußfällen" und Kreuzweg-Stationen auch im westfälischen Raum üblich

wurde, zu dem ja damals auch das heutige Südoldenburg und Emsland
gehörten. Die „Fußfälle", die als ältere Form des heute üblichen Kreuz¬

weges anzusehen sind, stellen sieben Gruppenbilder aus der Passion

Christi dar, und zwar gewöhnlich folgende: 1. die Todesangst Jesu am

ölberg, 2. die Geißelung, 3. die Dornenkrönung, 4. das Urteil des Pilatus,

5. Jesu Begegnung mit seiner Mutter, 6. das Schweißtuch der Veronika, 7.
das Sterben des Herrn am Kreuze. Die Bilder wurden in Nischen oder

Kapellen oder an Kirchen, oder Friedhofsmauern angebracht und auch gern

in Bildstöcken an Wegen und im Felde errichtet. Dort wurden sie von

Gläubigen aufgesucht, die betrachtend davor verweilten und durch Fußfall

und Kuß dem leidenden Herrn ihre Verehrung bekundeten. Von dieser

Sitte her werden solche Stationswege auch „Fußfälle" genannt, (a. a. O. S. 89).

Man erkennt unschwer in der hier gegebenen Reihenfolge auch einige

Stationen des Vechtaer Kreuzweges: zwar fehlen die Begegnung mit

Veronika und das Sterben am Kreuz (falls man nicht das große Feldkreuz

als Ersatz ansehen möchte), dafür wird aber zusätzlich das Motiv des

Verrates durch Judas und die Gefangennahme im Garten des ölberges

eingefügt.

Besonders in der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg verbreiteten sich

die Kreuzwege überall in Westfalen, wofür Georg Wagner besonders in
seinem zweiten Werk „Barockzeitlicher Passionskult in Westfalen" viele

Belege beibringt. Fürstbischof Christoph Bernhard von Galen ließ z. B.

in Coesfeld einen sehr langen Kreuzweg mit zwei Feldkapellen anlegen, der
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Fünfte Station: Jesus wird von Pilatus verurteilt und gefesselt abgeführt. Stations¬
bild an der Kreuzung mit dem Lattweg, Westseite der Straße. Gestiftet von der
Stoppelmarkts-Kommission der Stadt Vechta.

sich über eine Strecke von 18 Kilometern erstreckte. Wagner nimmt an,

daß hier ursprünglich nur ein Stationsweg mit 7 „Fußfällen" vorhanden

gewesen sei, während sich später dort 18 Stationen fanden. In Stromberg,

wo seit dem Mittelalter ein wundertätiges Kreuz aus romanischer Zeit

verehrt wurde, ließ dieser Bischof, der selbst oft dorthin pilgerte, von der

Lamberti-Pfarrkirche bis zur Kreuzkirche auf dem Stromberger Burgberg

einen Stationsweg mit Standbildern aus Stein errichten.

Wie schon im Mittelalter, so waren besonders seit dem Beginn des
18. Jahrhunderts die Franziskaner darum bemüht, die Passionsandachten

und die Anlegung von Kreuzwegen zu fördern, um dem Volk die Betrach¬

tung des Leidens Christi nahezulegen und durch sinnfällige Hilfsmittel zu

erleichtern. „Durch die Franziskaner wurde der Kreuzweg zu einer Welt¬

andacht, die schon um 1750 nicht nur in den katholischen Ländern Europas,

sondern auch in den überseeischen Missionsgebieten weithin eingeführt und

beliebt war." (Wagner, Passionskult . . . S. 233.)

Wie Wagner (a. a. S. 239) mitteilte, hat sich um 1720 der Warendorfer

Franziskaner-Guardian, Pater Engelbert Pauck besonders für die Errichtung

von Kreuzwegen mit der heute noch üblichen Anzahl von 14 Stationen
eingesetzt. Indessen mußten noch allerhand Widerstände überwunden

werden, da das einfache Volk an der älteren Form des Stationsweges mit

nur 7 Bildern festgehalten zu haben scheint. Gestützt auf Angaben von

K. A. Kneller in dessen „Geschichte der Kreuzwegandacht von den An-
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fangen bis zur völligen Ausbildung", Freiburg 1908, die wir nicht einsehen
konnten, berichtet Wagner, daß die Franziskaner bei ihren Klöstern in

Vechta noch nach 1727 und in Viersen sogar noch im Jahr 1781 den

Stationsweg der Sieben Fußfälle angelegt hätten, während sie auf dem

Frauenberg bei Fulda schon in den Jahren 1735—38 den alten siebenteiligen
Fußfallweg durch einen Kreuzweg mit 14 Stationen ersetzten. Wir erblicken

in diesen Mitteilungen einen Beweis für das besonders hohe Alter des

Vechtaer Kreuzweges, der ja zweifellos bereits in dem Visitationsprotokoll
von 1711 erwähnt wird, was K. A. Kneller nicht gewußt zu haben scheint.

Uber die Verbindung von dramatischen Prozessionen mit alten Kreuz¬

wegen finden wir bei Wagner einige interessante Hinweise: In Delbrück,

wo seit der Auffindung von Kreuzpartikeln im Jahr 1671 sich eine stark
besuchte Wallfahrt entwickelt hatte, wurde im Jahr 1764 von Jesuiten eine

Karfreitagsprozession eingeführt, bei welcher durch einen als Christus

verkleideten Kreuzträger die Sieben Fußfälle szenisch dargestellt wurden,
während das zu Tausenden versammelte Volk die aus der Barockzeit über¬

kommenen Gebete der Fußfallandacht noch immer in alter Weise verrich¬

tet habe (a. a. O. S. 219). Ähnliche Karfreitags-Prozessionen bestehen z. B.

auch heute noch in Wiedenbrück, wo sie um 1661 von Franziskanern einge¬
richtet wurde, ferner in Menden und Pömbsen in der Erdzdiözese Paderborn.

In Lügde gab es in der Barockzeit und noch später eine ähnliche Karfreitags-
Prozession, bei der wohl 1785 die Verkleidungen auf Grund einer bischöf¬

lichen Anordnung abgeschafft wurden. Hier findet diese Karfreitags¬
prozession noch heute statt, ohne daß verkleidete Personen auftreten. Nach

alter Gewohnheit wird an sieben Stellen Halt gemacht und zu Ehren des hl.

Kreuzes das schöne, alte „O crux ave" gesungen, welches vor einigen

Jahren auch noch bei der Vechtaer Kreuzwegandacht an den Dienstagen

der Fastenzeit angestimmt wurde — eine inzwischen auch untergegangene

Erinnerung an die Franziskaner in Vechta, denen das ganze Münsterland

so unendlich viel verdankt, wie Karl Willoh einmal zu Recht festgestellt hat.

Neue Stationsbilder für den alten Kreuzweg

Die heute am Wege zum Stoppelmarkt stehenden Stationsbilder des Kreuz¬

weges sind nicht mehr die ursprünglichen, die auf die Zeit um 1700 datiert
werden müssen. Da diese im Laufe der Zeit, besonders auch in den un¬

ruhigen Jahren der Kriegs- und Nachkriegszeit schadhaft geworden waren,

nahmen sich einige Vechtaer Bürger der Sache an, um zu retten, was noch

zu retten war. Das große Kreuz war bereits während der Kriegszeit —

vermutlich von Soldaten — schwer beschädigt worden. Die Familie

Oldehus vom Stoppelmarkt, die dem Kreuz am nächsten wohnt, mußte eines

Morgens voll Schrecken feststellen, daß man die Figur des Gekreuzigten

zerschlagen hatte, sodaß nur noch ein Arm am Kreuz verblieben war. Der

Korpus wurde dann im benachbarten Feld gefunden, von Bauer Oldehus

geborgen und später zum Vechtaer Pfarramt gebracht.

Anfang der fünziger Jahre machte dann der Vechtaer Tischlermeister

Joseph Klövekorn (gest. 1965) den Vorschlag, die alten Stationsbilder nebst

den Ständern zu erneuern, näherhin durch Nachschöpfungen zu ersetzen.
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Sechste Station: Jesus begegnet seiner weinenden Mutter. Stationsbild im freien
Feld an der Westseite des Kreuzweges nördlich vom Lattweg. Gestiftet von der
Propstei-Gemeinde St. Georg zu Vechta.

Er wurde hierin unterstützt von seinem Schwager, dem aus Dinklage

gebürtigen Kunsttischler und Bildhauer Joh. Calvelage, der in jenen

Jahren bei seinem Vechtaer Schwager in dessen Werkstatt tätig war und

sich erbot, nach den alten Vorlagen neue Stationsbilder zu schnitzen.

Zunächst aber mußte gesichert sein, wer die Kosten für diese nicht unerheb¬

liche und schwierige Arbeit übernehmen sollte. Im Laufe derZeit fanden sich

verschiedene Vereinigungen in Vechta bereit, für jeweils eine Station die

Unkosten zu übernehmen. Um die Erinnerung daran der Nachwelt zu

erhalten, wurden von Joh. Calvelage die Namen der Stifter nach altem

Brauch auf der Rückseite der Bildtafeln eingeschnitzt. So finden wir denn

als Stifter u. a. vermerkt, die Kolpingfamilie und den St. Georgsverein,

die Schützenbruderschaft St. Sebastian aus Hagen bei Vechta, die Propstei-

gemeinde St. Georg und die Stoppelmarkts-Kommission der Stadt Vechta.

Besonders bemerkenswert finden wir es, daß ein Stationsbild gestiftet

wurde von den Besuchern der Messe, die an jedem Sonntagmorgen in der

alten Franziskaner-Klosterkirche gehalten wird; so wurde in sinnfälliger

Weise diese Verbindung zwischen der Kirche und dem Kreuzweg wieder

in Erinnerung gebracht. Das letzte Stationsbild stifteten die Familien der

Bauerschaft Stoppelmarkt zum Dank dafür, daß bei den Kampfhandlungen

in den letzten Kriegstagen keine Angehörigen ihrer Familien zu Tode

kamen, wenn auch mehrere Gehöfte schwer mitgenommen wurden. Die

Anregung hierzu war von Bauer August Middelbeck ausgegangen, der
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für diesen seinen Plan schnell die Zustimmung der Nachbarn fand, von

denen jede Familie einen bestimmten Geldbetrag zur Verfügung stellte.

Im Laufe des Jahres 1952 sind dann die alten Stationsbilder der Reihe

nach ausgewechselt und durch die neuen, von Joh. Calvelage geschaffenen

Tafeln ersetzt worden. Dabei hat sich der Künstler zumeist streng an die

Vorlagen gehalten und nur in einigen Fällen kleine Änderungen vorge¬
nommen, soweit wir haben feststellen können. Bei dem ersten Stationsbild,

das die Szene im Garten Gethsemane schildert, nahm er eine kleine Ergän¬

zung vor, indem er dem Engel, der den in Todesangst ringenden Heiland
tröstet, einen Kelch in die Hand gab. Dieser Kelch fehlt auf dem früheren

Bild. Indessen muß man wissen, daß das von Joh. Calvelage damals vorge¬

fundene Stationsbild, auf dem der Engel ohne Kelch dargestellt war, nicht

so alt gewesen sein dürfte, wie die anderen Bildtafeln. Man nimmt an, daß

das ursprüngliche Bild irgendwann zerstört wurde, sodaß man sich um
einen Ersatz bemühen mußte. Wahrscheinlich ist dann in der Zeit nach

1850 eine neue Tafel geschaffen worden von einem Bildschnitzer, dessen

Namen man nicht kennt, der aber im Stil der sog. Nazarener-Schule an

seine Aufgabe herangegangen ist. Man erkennt unschwer, daß dieses Relief

der ersten Station sich erheblich von dem Stil der sechs nachfolgenden Bild¬
tafeln unterscheidet.

Das zur Hälfte zerstörte Stationsbild mit dem Motiv der Dornenkrönung

bzw. der Szene, wie Jesus von den Soldaten verhöhnt und ins Gesicht

geschlagen wird, hat Calvelage mit einer deutlichen Abwandlung nach¬

geschaffen — besonders auffällig ist daran ein armdicker Stock, mit dem
ein Soldat Jesus die Dornenkrone aufs Haupt drückt. Auf der neuen Tafel,

die die Geißelung darstellen soll, fehlt auch die Säule, an der wir Jesus
auf der alten Vorlage stehen sehen.

Die zum Teil recht stark beschädigten alten Bildwerke wurden sorg¬

fältig von den Rückbrettern abgelöst und nach Anbringung der neuen
Tafeln beim Pfarramt der Propstei-Gemeinde in Verwahrung gegeben.

Im Herbst 1970 wurden sie im Rahmen einer vom Museumsdorf Cloppenburg

und dem Oldenburger Stadt-Museum veranstalteten Ausstellung unter
dem Titel „Von der Gotik bis zum Rokoko — Skulpturen aus dem Museums¬

dorf" einer größeren Öffentlichkeit in Oldenburg vorgestellt. Zuvor waren
die einzelnen Tafeln im Museumsdorf gereinigt und so weit möglich,

notdürftig restauriert worden. Gleichzeitig unterzog Frau Dr. Elfriede

Heinemeyer, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Landesmuseum im Olden¬

burger Schloß, die noch erhaltenen Bilder einer kunsthistorischen Unter¬

suchung und faßte das Ergebnis in dem für die Ausstellung eigens angefer¬

tigten Katalog stichwortartig zusammen. Danach stammen die Tafeln aus
der Zeit um 1700 und dürften wohl in Westfalen nach Kupferstichvorlagen

angefertigt worden sein. Es handelt sich im einzelnen um querformatige

Reliefplatten in Rocaille-Rahmung und profilierten Deckplatten im Ausmaß
von durchschnittlich etwa 50 zu 90 cm. Alle Reliefs sind aus dem Holz

herausgearbeitet und durch angedübelte Rückbretter verstärkt. Eine Aus¬
nahme bilden die Figuren der letzten Station, die mit Eisennägeln auf¬

genagelt sind. Alle Reliefs weisen zum Teil starke Beschädigungen auf.
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Siebte Station: Jesus fällt unter dem Kreuz. Stationsbild im freien Feld an der
Westseite des Kreuzweges nördlich vom Lattweg. Gestiftet von den Familien der
Bauerschaft Stoppelmarkt zum Dank dafür, daß bei den Kämpfen in den letzten
Kriegstagen 1945 in der Bauerschaft kein Todesfall zu beklagen war.

Das erste Relief wurde in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ergänzt. (Vgl.
Ausstellungs-Katalog S. 27.)
Wir schließen unsere Darstellung mit dem Wunsch, daß diese schönen,
alten und wertvollen Zeugen der Frömmigkeit unserer Vorfahren in
Zukunft eine würdige Heimstatt in Vechta finden mögen — und nicht etwa
wieder auf einem Dachboden in Dunkelheit und Vergessenheit geraten.
Dafür sind sie zu wertvoll — und immerhin die Stationsbilder des ältesten
und einst bekanntesten Kreuzweges im ganzen Oldenburger Münsterland,
zu dem die Gläubigen im 18. Jahrhundert in großen Scharen kamen. Viel¬
leicht sollte man auch überlegen, ob man nicht den alten Brauch wieder
beleben könnte, in der Fastenzeit oder besonders in der Karwoche gemein¬
sam oder allein im Gebet diesen alten Kreuzweg aus der Franziskanerzeit
wieder regelmäßig aufzusuchen. . . .

Was der Kreuzweg den Menschen der Barockzeit bedeutete
Moderne Menschen stehen den Äußerungen der Volksfrömmigkeit in der
Barockzeit oft wenig verständsnisvoll gegenüber -— da mag es angebracht
sein zum Abschluß unseres Aufsatzes über den alten Franziskaner-Kreuz¬
weg in Vechta eine längeres Zitat aus dem schon erwähnten Buch von
Dr. Georg Wagner zu bringen, in dem sehr zutreffend die Bedeutung die¬
ser Stationswege in Anlehnung an die Verhältnisse in Westfalen geschildert
wird. Unter Hinweis auf einen alten Kreuzweg, der vom ehemaligen
Kreuzherrenkloster Glindfeld auf den Kahlenberg bei Medebach im
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Sauerland hinaufführt, schreibt Dr. Wagner: (Barockztl. Pass. S. 243/44)

„In dieser Kreuzweganlage und bei ungezählten anderen Bildstöcken, Ka¬

pellchen, Fußfällen und Kreuzwegen im Freien ist stark das dem Barock

eigentümliche Streben zu verspüren, durch künstlerisches und volkskünst¬
lerisches Bemühen in bildlich-sinnlicher Schau Außersinnliches und Uber¬

natürliches zu vergegenwärtigen, das Unfaßliche faßlich zu machen, Natur,
Kunst, Geist und Glaube zu verschmelzen zum Erlebnis transzendaler Wirk¬

lichkeit und zum Jubel über das greifbare Erlösungsangebot des leidenden
Gottessohnes.

Die Begegnung mit dem Mysterium der Passion läßt den besinnlichen

Gläubigen der Barockzeit nicht bei der bloßen Betrachtung von Blut und
Unrecht stehen bleiben, so daß er in düstere Resignation versänke. Die
Kreuzwegkünstler des Barock wissen vielmehr durch den Einsatz kühner

illusionistischer Mittel, durch sprechende Zeichen und Symbole — etwa

dunkles Gewölk oder Sonnensstrahlen, trauernde oder tröstende Engel,
Hinweise auf die Allmacht des Vaters und die Nähe des Göttlichen

Geistes — den Betrachter des Leidensweges in der Zuversicht zu bestärken,

daß die ganze Passion Christi wie seine eigene nur eine Phase ist im
Durchgang zur Licht- und Lebensfülle.

So zeigt z. B. auch die Darstellung der Kreuzwegstationen in der Jerusalem-

Stadtkarte von Adrichomius, der auf die Entfaltung der Stationswege in

Westfalen einen außerordentlichen Einfluß gewonnen hat, den kreuz¬

tragenden, gekreuzigten und toten Christus nicht anders als mit strahlen-

umglänztem Haupte. Der Kreuzweg der Barockzeit will eben nicht nur als
„Schmerzensstraße" oder „Via dolorosa" verstanden werden, sondern als

„die beschwerliche Creutztragung des ausgematteten Königs Jesu", als

„Weg zum ewigen Leben" („Via vitae aeternae") und „Königlicher Weg

des Kreuzes" („Regia crucis via"), wie es auch in den Titeln barockzeitlicher
Andachtsbüchlein immer wieder zum Ausdruck kommt.

Der barocke Kreuzweg trägt ferner ganz deutlich den Ausdruck des Be¬

kenntnismäßigen. Der propagandistische Wert solcher sichtbaren Glaubens¬

kundgebungen wurde in der Zeit der Katholischen Restauration, besonders

auch von den Jesuiten, sehr wohl erkannt und genutzt. Pater Jodokus

Andries, der schon mehrfach erwähnte niederländische Jesuit, sprach es

offen aus, als er zur Errichtung von Kreuzwegen in allen Orten mit dem

Hinweis ausrief: „So werden öffentlich viele Kanzeln aufgerichtet, welche

schweigend den für alle gekreuzigten Christus predigen, in so vielen

Lektionen, als Leidensgeheimnisse dem gemeinen Mann vor Augen gestellt
werden."

Der „gemeine Mann" — aber nicht nur er, sondern hoch und niedrig, das

ganze Volk in katholischen Landen — hat sich in der Barockzeit dieser

Predigt bereitwillig geöffnet und auch in Westfalen am Bau dieser vielen

Kanzeln mit tätigem Interesse teilgenommen."
Literatur: Karl Willoh, Geschichte der katholischen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg,
Bd. III, Pfarrei Vechta, Köln o. J. (1898). — Georg Wagner, Volksfromme Kreuzverehrung in
Westfalen von den Anfängen bis zum Bruch der mittelalterlichen Glaubenseinheit: Heft 11
der Schriften der Volkskundlichen Kommission des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe,
Münster 1960. — Georg Wagner, Barockzeitlicher Passionskult in Westfalen: Heft 42/43
der Forschungen zur Volkskunde, begründet von Georg Schreiber, herausgegeben von
Bernhard Kötting und Alois Schröder, Münster 1967.

146



Franz Thedering t

Müristerländisches Heimatlied

Du Maid im Döiileikleide,

wir wallen Hand in Hand

durch blütenrote Heide

und gelben Saatenstand,

zum Hang, wo Tannen stehen
und weiße Birken wehen

ob braunem Moor, ob grünem Land.

Dort nennst du mir im Kühlen

mit rotem Plaudermund

die Türme, Hole, Mühlen

im weit besonnten Rund,

und mischest Wald und Weide,

Korn, Klee, Moor, Marsch und Heide

zum Heimatbilde, traut und bunt.

Du raunst mir dunkle Sagen

wie Nebelwind im Ried,

du singst ins Lerchenschlagen

der Heimat helles Lied,

und wirist zurück die Locken

wenn iernes Lied der Glocken

wie Muttersang im Winde zieht.

Mit deinem Zauberstabe

rührst du im Sande leis,

und ächzend zieht die Nabe

das tielgeiurchte Gleis,

wo jüngst die Heide dorrte.
Dann schwankt durcli breite Piorte

des Arbeitssommers Ehrenpreis.

Doch wenn mein Aug' ins deine,

ins rätseldunkle schaut,

wo feucht im Widerscheine

der Heimathimmel blaut,

dann halt ich dich umfangen

und küsse Mund und Wangen

dir, Heimat, meine Braut!

Du Springinsfeld Finkenlied

Du bis ein kecker Springinsleld,

Zwar klein nur, aber schön!

Wo sich ein froher Schwärm gesellt,
Da bist auch du zu sehn.

Wohl mancher seufzt: „Du süßer Wicht,

Möcht gern dein Zähmer sein!"

Du aber lachst: „Noch lange nicht!"

Und springst ins Feld hinein.

Dunkle Tannen weht

Ernst am Heidesaum,

doch in Blüten steht

weiß der Apfelbaum.

Wo die Kirsche blüht,

Wo der Flieder blaut,

hat der Fink — ziküht —

mit der Finkin sich ein Nest gebaut.
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De lütke Köster

Von Elisabeth Reinke

Heinrich harr sin Mesterexamen in Vechte bestahn un schull nu fors na

Heidbrüggen hen. Dat körn üm fein to pass. De Heide was jüst grote Maude

worn, un nu köm he dor glieks midden in.

He köm van eenen Hoff dicht bi Vechte. De Kutske stünd praot, twee

Brune dervör un Jan up'n Buck. Mit den Sägen van Vader un Moder güng

dat dann in de wiede Welt. Heinrich lä sine sähen Saken up de roden

Pulster un Steeg to Jan up'n Buck. Van wägen de Utsicht.

Dat güng den Weg na Cloppenborg up. Se fäuerden awer den gol"nen

Strich. Hier rillde de Roggen langsam in'n Wind. Van Cloppenborg bröch

de Postkutske den jungen Mann gemütlik na Friesaythe, dör grote Dannen-

büske. Wenn der'n Kahlslag köm, dann kunn Heinrich de Heide dorachter

all sehn. In Friesaythe frög he na Wagengelägenheit. De Lüe schüdde-

koppden. Nix to maken. Do güng he erst mal mit sine Pakasch up'n Puckel

to de Stadt henut un den Heidbrügger Weg na. Dat Woort Anhalter kenn-
den de Lüe domals noch nich, man he dachde sick all sowat. Un he harr

uk Slump. Achter üm klapperde 'n Ackerwagen, un as disse bi üm wör,

hüllt he an: „Dag, wullt du na Heidbrüggen?" — „Ja." — „Bist du dann

de nee'e lütke Köster?" — „Ja." — „Heb'k mi dacht. Kannst mit upstie-

gen, wenn du wullt." — De Fuhrmann mit den swarten Stoppelbort wiesde

mit de Swäpen achter sik: „1k hebbe Kunst up'n Wagen, dor smiet dinen

Kram man up. Heinrich tür'n up de Thomassäcke, steeg dann to den Kuts-

ker un kunn nu wedder utkieken: Den Weg langes riegeden sik Barken.

De Roggen weihde hier man spitz in'n Wind. Een kunn üm up'n Grund
kieken as in dünn Hoor. Tüsken Eske un Weiden stünnen Ellernbüske, un

up de Weiden güngen rauhe Büllis. Af un an rull'n se awer'n Brügge. De

leeg awern Sloot, de ut dat Moor köm. Heinrich mök grote Ogen. Se

körnen an Brahm. De golden Brahm löt den griesen Fohrweg as dör twee
golden Äuwers dör. „Wunnerbor!" — „Wo menst du?" — „Oh, ik wunner

mi över den Brahm! Großartig lett he ja!" — „Och so ja, — dor hebbe wi

genaug van", sä de Mann, lichde sinen Haut son bitken un schöv'n in'n

Nacken. Na'n Stoot sä he: „Kummst du ut de Vechter Gägend?" — „Ja-
woll." — „Dor schall wecke Stäen best Land wäsen. Wenn di dat dann man

bi us gefallt." — „Oh, bi jau will mi dat woLl gefallen. Ji könt stolt wäsen

up al de schöne Heide un den Brahm." — Dor sä de Mann nix up. He

qualster'n Ladung Präumkensaft besiet awer de Wagenleddern. Vörut köm

nu'n Karktorn up, un dat was Heidbrüggen.
Heinrich keek sik in sine Kamer üm. Dat Hus was siet, van een lütket
Fenster was de Kamer man wat düster. He harr Bäuker bi sik un'n Mal¬

kasten. Wenn he dor wat mit anfangen wull, dann möss he woll na buten
gahn.

Den Fuhrmann frög eene up de Straaten: „Wat harrst du dor för eenen
up'n Wagen?" — „Den nee'n lütken Köster." — „Wat is dat so för'n
Keerl?" — „Dat weet ik nich. He kürt der wat her." —

Heinrich besöchde den Pastor. De was uk'n Burenjunge, un de Familgen

kennden sik. De Ffushöllersche möss updischen, un de Pastor nödigde üm:

„Nu lang man tau." Un dann wiesde he na Wurst un Schinken: „Dor mosst
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du man düchtig van bruken." — Nahst köm Heinrich in t Verteilen. Groß¬
artig was dat, wat he alle vor Plöne harr, wo he de Menschheit bätern
wull: De Pastor hörde geduldig to, smüsterde aber son bitken. „Schön, min
Jung", sä he dann, „man heran mit Kurasch, ik help di gern, wor ik
kann." —
An annern Morgen stünd he vor sine Schaulkinner. Se keeken üm ne-
schierig tomöte. Un he frög een na'n annern: „Wie heißt du, und du?"
Alle Flassköppe, annere wassen der nich, geven Luut. Bios een son Buck-
holster nich: „Nun, kleiner Mann, sag mir mal schön deinen Namen." —-
Hu, wat keek de Bengel böse ut. „Denk mal schön nach. Wie rufen dich
Vater und Mutter?" — Keine Antwort. — „Nanu, hest du dinen Mund in'n
Huse laten?" — „Du alle Nare!" -— Dat was doch wat. De Kinner gnif-
felden.
Namiddags güng he na'n Burvagt. De frei sick, as he den nee'n Mester
seeg, un langde fors'n Buddel van't Schapp. Lütken Doornkaat to n Antritt
kunn nich schaden. Heinrich wehrde aber af: „Och nee, ik danke. Ik drinke
gor kienen Sluck." De Burvagt fäulde sick vorn Kopp stött: „Wat hett
hier Sluck? Dat is'n echten Genever", un he göt in. „Ik bin Temperenzler."
„Wat bist du?" He keek den smalen Schaulmester sik an, so n bitken minn-
achtig. „So eene bist du? Dann was din Vorgänger doch'n annern Keerl." —
Wöhr was't, he harr sik tau geern eenen nahmen.
Eenmal köm Heinrich drup tau, as sik twee Jungkeerls in de Wulle harrn.
He seeg, se harr n lütken Sitten. Dor mott ik wat gägen daun, menn he.
He wull se abends binanner nödigen un ehr wat vorläsen of wat verteilen.
Dat möss se ja up annere Gedanken bringen. Mitdess köm der'n Schauster
mit sin Schootfell tau Schoren an. Bekeek sik de Junges: „Hä ja, de sünd
noch eenigermaten kaduck. De Baukweeten heff verlüden Johr nich street.
Wenn he street heff, dann hebbet se Kleengeld, dann is der man siecht mit
ümtaugahn." —
Ja, de Baukweeten! Se wörn all jüst wedder an't Moorbrennen. Bi Klocke
tein scheen noch de Sünne. Dann wüdd de Luft graugäl van Rook. De trück
na Holland of na Ollnborg bit Brämen hen, all derna, wo de Wind weihde.
Dat was de „Haarrauch".
Un dann seet Heinrich mal bi mooien Sünnenschien in de Heide up'n Hü-
nensteen tau läsen. Mit'n mal rüspelde bi üm dat Heidekrut, un he keek
verfehrt up. Een Scheper stünd bi üm mit sin Stricktüg un Garnklauen
an'n Rockknop: „Gauen Dag. Bäest du?" — „Ne, ik läse Gedichte, schöne
Heidegedichte." De Heide fünk wat an to blaien. He keek rund.
„Kiek doch ees, wo schön de Heide nu wedd! Heerlik is dat hier!" —
„Ik meene eegentlik, use Heergott heff sik mit disse Gägend nich alltau
väl Meite gäven." —
So sä de Scheper un keek den Heinrich so eegen an. De wull dor aber nix
van wäten.
„Oh, segget dar jo nich. Hier is dat eenzig schön. Wenn'm hier so rund¬
kick, dann wedd dat eenen ganz anners." —
Heinrich stünd up un güng langsam weg. De Scheper keek üm na, un as he
abends achter sinen Teller vull Gemäus seet, sä he tau den Bur: „Ik weet
nich. Ik hebbe den nee'en lütken Köster drapen. Wenn de man ganz richtig
in'n Koppe is." —
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Van Heinrich sin Läsen un in de Heide lopen wüss dat ganze Dorp be-

scheed. Un do köm üm ees'n lütke dralle Maid tomöte. De frög üm driest:

„Du, worüm löpst du wisseweg in de Heide herüm?" — Wat is dat för'n
Bauk, wor du immer in läsen deist?" —
„Wo hest du dann?" —

„Ik? Gesina." —

„Gesina! Den Namen mag ik lien. — Schall ik di ees wiesen, wo schön de
Heide is?"

„Worüm nich? Man tau." —

Se güngen vor aller Ogen in de Heide. Gesina frög der nix na. Wenn de

Schaulmester bi hellerlechten Dage mit ehr dör't Dorp gahn wull, dann

schull't ehr gliek wäsen, wat de Lüe dortau seggen dön.

De Heide was in't üppste Blaien, un Hinnerk was rein ut't Hüsken: „Is
dat hier nu nich wunnerbor?" —

„Rein mooi", röp Gesina, un — schull he ehr nich uk mooi finnen? Dat

güng ehr so dör den Sinn, as der sik wat achtern Wachholderbusk rögen dö.

„Huh", wat naide Gesina derut, un de grote Gerd stünd vor Heinrich. De

frög üm unschullig: „Wat is der los? Wat wullt du hier?" Gerd wull los-

bölken, wüdd aber so bestött van de kindlicke Frage, dat he sweeg un

Gesina nagüng. Eenmal keek he sik doch noch üm un wiesde den Heinrich

de Knüppelfuust, un de schüddekoppde.

As Heinrich mit sine Schaulkinner in de Heide güng — se schullen ehre

mooi Heimat doch kennen leern —, do kreeg he't mit de öllern tau daun.

Se schüllen: „Wat schall de Landstriekeree? Lat se lever Törf ringen in't
Mauer of de Kaih hauen." Wecke Lüe hüllen ehre Kinner to Hus. Abends

seet Heinrich mit den Kopp in de Hand in sine Kamer.

Heinrich köm ut de Heide weg un na Wilshusen. As he van den Pastor

Afscheed nöhm, do sä he: „Dat harr ik mi hier alle ganz anners dacht!"

„Leve Heinrich, du hest't gaud mennt. Man, de Menschheit leert'n man so
na un na kennen." —

„Leve Pastor, ik mott dine Geduld bewunnern." —

„Man nich de Meite upgäven. Unversehens krigg man de Mensken leev,
so as se nu mal sünd." —

Un dormit geven se sik de Hand, und as „de lütke Köster" wedder na Hus
fäuern dö, do wüss he, dat he noch väl vor sik harr, wenn he Land un Lü

richtig kennen leern wull.

En Hund
VON ELISABETH REINKE

Dat was'rt schottsken Scheperhund,
dei güng so still in'n Huse rund.
Bold was hei dor, bold was hei hier,
doch meist leg hei in sien Quartier.
Dat was bi Dag dei Treppendraih;
dor leg hei wach, dor leg hei lai. —•
Dat was in'n Gasthus, wor ik siöp,
un morgens un aobends den Hund andröp.
„Most du so staodig liggen hier,

mien Hund?" sä ik maol tau dat Dier.
Man nix, hei keek en bitken grot,
hei rög'd nich Kopp, nich Steert, nich Pool
Man bloß dei Näsen, blank un swatt,
jao, bloß dei Näsen rög'd sick wat.
He willer'd scharp. Was ik tau minn?
Wat üm bedücht, güng mi nich in.
Naodenklick bin ik wietergaohn . . .
Kunn nich eis'n ollen Hund verstaohn!
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Appels ut'n Pastorengaorn

Von Heinz van der Wall

Een Busse van teihn, twölf Jaohr was ik. Do stöken mi an'n lechten Laot-
sömmerdag dei rotbackigen Appels in Pastor sien Gaorn so daohne in dei
Ogen, dat ik nich Manns naug was un dor nich gägen an kunn. Ik krööp
an dei Hägens langes, schuulde ümmer nao alle Sieden un besünners nao
dei Fensters van't Pastoraot, huukde mi mannges daol, wenn ik wat höörde,
un arbeide mi dann sachte wieder. Nargends seeg ik Menschen, bloß dei
Haohn pielöögde van siene Höögte up'n Karktorn herünner. Hei schull
mi woll nich verraoden.
Ik fünd eene Stäe, wor ik dör den Tuun kreipen kunn. Nu was ik in den
Gaorn. Dei Boom stünd nich wietaf. Dat Immenschuur, eene Riege Dannen
un een Beet vull upschaoten, gälköppige Blaumen verstääkden mi nao't
Pastoraot un nao dei Straoten hen.
Dei besten Appels seeten an dei böversten Tackens. Ik har Meihte, dat ik
den siegsten Taug tau faoten kreeg. Dann krabbelde ik mi höger un höger.
Nu kunn ik dei dicken, rotbackigen Appels mit dei Hand griepen. Ik har
ja uk ünnen söken kunnt, of dor wekke affallen wassen, aower dat düchde
mi nix Rechtes. Un in siikke Appels seeten uk Würmer in, dei sik dor ehre
Locker bohrt harn. Hier baowen wassen dei Appels riep un gesund un
löten sik licht plücken. Ik wull man driest taulangen!
Den ersten har ik in dei Tasken — dann den tweiden — den darden. Do
seeg ik dör das Loofwarks den Karktornhaohn. Höörde ik wat kreihen?
Mi füllt miteens dei Geschieht ut dei Bibel in. Dreemaol kreihde dei Haohn,
heet dat dor. Miene Hand söchde kienen Appel mehr, sei langde üm den
Boomstamm, wor sei sik an hollen kunn. Mien Hart füng an tau kloppen.
Ik müß an dei Appel ut't Paradies denken. Adam un Eva wassen ut den
wunnerbaren Gaorn dräven worden, as sei van den Appel äten harn. För
so schwor har Gott ehre Sünde ankäken. Un ik was in den Gaorn van den
Pastor inbraoken! Hei har us vor twei Wäken noch verteilt, wo use Vör-
öllern taugange kaomen wassen, as sei dat Gebott överträen harn.
Ik möök, dat ik nao ünnen kööm. Miene bloten Beene schüürden bi't
Rutsken an den Bast, dat hier un dor dat Blaut an den Huut langes Streek.
Dat was mi eendoont — bloß gau seihn, dat ik hier herut körn! Dör den
Tuun! Dat Lock har ik mi markt. Un nu trügg up den süftigen Weg as ik
kaomen was!
As ik tau Hus mi in miene Kaomer erst mal verpuußen muß, markde ik,
dat ik dei dree Appels noch in dei Büxentasken har. Ik kreeg sei herut.
Rot un glatt seegen sei ut. Sei wassen vull Zapp un sööt. Aower ik traude
mi nich, dor in tau bieten. Ik har sei klaut, ut'n Gaorn van'n Pastor. Ik
leggde sei in eene Trecken van mienen Waskdisk. Dor leegen sei dann
noch acht Daoge lööter. Wat schull ik dauhn? Ik wüß, dat ik sei trügge
bringen müß. Bloß, ik fünd nich dei Kuraosche.
Dei Appels höörden nich tau eene van dei Sorten, dei lange waohren dauht.
As ik nao twei Wäken mi endlik entschlaoten har, den schworen Weg tau
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gaohn, dei mi doch kiene Rauh lööt, haarn dei Appels eene heel ver-

schaoten Klöör kragen. Sei wassen verschrumpelt un harn uk all fule
Stäen.

1k har sei weer in dei Büxentasken. Vor Pastor siene Huusdöörn nöhm ik

sei in dei Hand un klingelde. Dei Pastor köm, een Bauk ünner'n Arm.

Hei kreeg dei Brill af un keek mi an.

„Ik — ik wull " stütterde ik, „sei trüggebringen." Dei Pastor

möök een verwunnert Gesicht. „Wat is dat?" fröög hei.
„Ik heff", stütterde ik wieder, „sei ut den Boom ..." — „Och, van mienen

Kaiserappel?"

Ik wüß, dei Pastor kunn heller gneisig werden. Dor stünd hei vor mi, grot,

schwatt. Dei Ogen scheenen mi vergrellt un dull. Ik seeg dat Bauk, wat in
siene Hand bäverde, un har mi dor all nao, dat hei mi dor mit üm dei

Ohren schlöög. Do aower sä hei mit eene sinnige Stimm': „Du maokst mi

rein verlägen . . . Ik kann doch mit halvfule Appels nix anfangen."

„Ne", anterde ik. De Pastor överleggde. Dann trück hei dei Schullern hoch,

un jüst, as hei wat seggen wull, klüng ut dat Huus een Pingeln. „Telefon",
mummelde hei, dreihde sik un möök dei Döörn achter sik tau.

Ik heff noch woll eene Viddelstunn dor staohn un dat scnmäisern Gitter

achter dei Schieven bekäken. Ik töffde dor up, dat dei Pastor weer kööm

un sä: „Is gaut, Junge." Aower hei müß woll lange in't Telefon Spraken.

Of har hei mi vergüten? Of wüß hei nich, akkraot as ik dei leßden Wäken,
wat hei dauhn schull?

Ik was taufräe wäsen, wenn hei mi een gaud Woord seggt har. Ik was doch

kaomen, so stur mi dat uk fallen was, un har dei Appels trüggebröcht. Ik
was uk taufräe wäsen, wenn hei mi utschollen har. Ik was in sienen Boom

stägen, har Appels staohlen un wull sei nu, all half verfuhlt, weer los¬
werden.

Doch dei Dorn bleef tau. Dei Haohn baoven up'n Karktorn sä nix. Do stöök

ik dei Appels stillken weer in dei Büxentasken un güng duuknackt över

Pastors Steenpatt dör dei Porten. Up dei Straaten aohmde ik deip in un
röönde nao Huus. Hier haolde ik ut'n Stall eenen Spaon un söchde achter't

Höhnerhuck eene Stäe, wor ik dei Appels ingraoven kunn.
Wenn, so dachde ik, dei Pastor mi nich antern kunn, so dö't vällicht dei

leiwe Gott. Dei Kaarns in ehr Hüüsken wassen woll noch gaut. Worüm

schull dor kien Appelböömken ut wassen? Löter, wenn an den Boom dei

ersten sappigen Appels riepden, wull ik sei usen Pastor bringen . . .

Is stöök en lütket Spitt ut, nich alltau deip, drückde mit dei Fingers dei

Karnhüüskes een bäten frei un leggde sei bi'n änner dor in. Dann kratzde
ik dei Eern dor weer över un haolde foors eenen Emmer mit Waoter un

füng an tau geiten.

Mit Waoter schlääpde ik dei kaomen Daoge un Wäken dor noch faoken

hen, uk in't neie Vorjahr noch, bit wiet in den Sommer herin. Aower een

lütket Pläntken, wor maol een Appelboom ut werden kunn, fünd ik nich.
Unkruut un Nettein Schöten ümmer van neien hoch. Ik lööt sei so grot

werden, dat ik sei nich verwessein kunn, un reet se dann ut. Dei junge

Plant' schull Waoter un Lecht un Sünne naug kriegen.
Wenn ik dit all dö — mehr kunn ik nich dauhn.
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Hufeisen-Spruch
von constanz vogel

Seht her, was ich hier habe
als meine Hochzeitsgabe:
ein rostig braunes Eisenstück.
Huieisen, heißt es, bringen Glück.

Verhornter Fuß der Pferde

bestamptt fruchtbare Erde.
Das angeschmiedete Metall
schul hellen Klang aus dumpfem Schall.

Ihr müßt euch blank behoben,
ihr müßt das Eisen schaben.

Dann nagelt es an eine Wand,
damit es Unbill von euch bannt.

Glaubt aus dem Erdengründe
tierzauberischer Kunde!

Damit vom Himmel Segen komm,
bleibt in der Seele wach und fromm!

Sööte Appels
Von Erika Täuber

Dat weer al laot in'n Harwst. Appels un Beern weer'n al afnaohmen. Blot

bi Dirk Bullerdiek seeten noch'n paor feine, dicke Appels ganz baoben an

dei Teigen in den groten Boom. Dirk kunn sei dor nich rünner kriegen.
„Laot sei dor man sitten", sä sien Fro. „Paß up, dei kaomt ganz van sülben
rünner."

„Dei leßten Appels sünd dei söötsten!" reep Dirk. „Un ick will sei nu heb-

ben! Bestimmt kummt dor een, dei se mi wegklaut!"

„I wat, klaun!" sä sien Fro. „Dei Lüd hebbt anners wat in Kopp as diene

Appels!"

„Wat ick di segg, van nu an paß ick jeden Aobend up!" reep Dirk.

„Wo du di up verlaoten kannst!" lachde sien Fro. Dei un uppassen, dachde
sei, un sei harr recht.
Maol keem Dirk laot nao Huus. Dat annermaol wöör hei tau meue. Een-

maol harr hei dat Rieten in dei Been, dat annermaol weer üm so wunnerlich

in't Liew. Tau'n Uppassen keem hei nich. Weer ok nich nötig. Dei sööten

Appels hungen noch jümmer fein an'n Teigen, as wenn sei bit Wiehnachen

dor hangen wulln.
Eenmaol weern sei beide utwäsen, Dirk un sien Fro Anna. Dei Nacht weer

bitterkold. Af un an plinker dei Maond dör dei Wulken. As sei dicht bi'n

Huus weern, reep Dirk: „Kiek doch, Anna, dor is een in usen Gaorn. Heff
ick mi dat nich dacht!"

„Ich kann niks sehn!" mende Anna.

„Doch, dor — jüst bi usen feinen Appelboom! Dei Keerl hett ne ganz helle
Büx an."

„Jo, du hest recht, Dirk!" Sowat sä Anna jo ehr Lewdag nich gern tau

ehrn Mann, doch allns wat recht weer; nu harr Dirk recht. Sei fung an to
jammern: „Och nee, Dirk, wat schüllt wi nu maoken?"

„Dei will bestimmt dei Appels klaun! Du, ick will üm wat wiesen — dissen

verdreihten Keerl. Hier liggt jüst'n Steen!"

„Dirk, du wullt doch nich smieten? Och Dirk, denn passeiert dor nach wat!"

„Och wat! Wat schall denn passeiern! Gaoh maol weg, Anna! So! Dor sust
hei hen!"
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Dei Steen flog dör dei Luft. Dei Keerl mit dei helle Büx jumpte een Stück
wieder — un denn stunn hei wedder stramm.

„Komisch", sä Anna, „hei is noch dor."

„Dei hett'n dick Fell, un grotschnutig is hei ok noch. Du, dei will us blot

argern! So'n Frechheit! Ick will em wat anners!" Dirk grappelde al an dei

Grund. Nu harr hei'n Stock tau faoten kregen, reck em övern Kopp un
bölkt: „Rut ut mienen Gaorn, ick maok den Hund los!"

Anna kreeg dat Lachen. „Dirk, du, bell doch maol düchtig, villeicht helpt
dat!"

Dirk hörde gaor nich, wat Anna snacken dee. Dat weer kiene Saoke für

Froons, dat weer Mannssaoke. Hei dreihde den Arm een paormaol dör dei

Luft, un mit'n Swung susde dei Stock dör dei Luft, kun dei Keerl dor'n

Hopser maoken! Dirk weer richtig stolt up Sick. Dei Slag harr säten! Jun¬
gedi! Man den Keerl harr dat niks utmaokt. Hei schlenker blot'n bäten

mit dei langen Been un stunn wedder ünner den Appelboom!

Dirk stunn nu sülben as'n Paohl: „Du brukst dienen Kopp gaor nich so
hoch tau holln. Wenn du wat wullt, kumm her!"

„Du — Dirk", sä Anna un lachde, „du, dei hett jo överhaupt kienen Kopp!"

„Watt seggst du dor? Sowat gifft dat jo överhaupt nich!"

„Doch, dei hett kienen Kopp un kiene Arms — dei trurige Keerl! Dat fallt

mi jüst in, Dirk. Dat is jo dien ünnerbüx. Ick hett sei hüt noch sülben bi'n

Appelboom opbummelt. Wat seggst du nu?"

„Och, Anna, du verdreihte Deern, kunnst dat nich glieks seggen?" Dirk

kreeg ehr to faoten. „Seute Appels smeckt hier ünnen ok ganz good! Wüllt

maol probeiern?"

„Kien weit, villicht is dei Appel van binnen sur? Dat schall dat doch ok

gäben!" Dirk lachde. „Glöwst du, ick wull mi nao sure Appels dei Oogen

utkieken? Ick mag blot seute Appels as dei dor!" Hei wiesde up den Boom,

denn keek hei dei Büx an dei Lien an: „Man gaud, dat ick dor nicht in-

steek, anners harr ick nu gröne un blaue Plecken!"

Middagsblaum Krusen Kohl
VON ERIKA TÄUBER VON ERIKA TÄUBER

Rot un blau un gäl un witt,
Blaum an Blaum bi'n anner sitt.

Straohlt un bleiht lau Middcgsstünn.
Is nu sülben ein lütt Sünn!

Middagsblaum slöppt deip in Kruut,
kummt dei leiwe Sünn nich rut.

Is dei Heben gries un grau,

maokt dei Blaum dei Ogen tau.

Slraokell Sünnenschien dei Eer,

is dat warm rund üm di her,

kiek, wat bleiht in't gröne Kruut?
Süht as bunte Kissen ut!

Dei Frost griept na dei gälen Blöör
an Boom, an Busk un Hägen.
Dei Frost maokt usen Grünkohl möör.

Nu kann dat Pinkel gäwen!
Us Mauder holt ein Armvull rin.

Dat gitlt ein lecker Aten!
Wat rükt dat moi nao een, twei Stünn,

Hest ok rein niks vergüten?

Ganz ünnen liggt dörwassen Speck,
dei rökert Pinkel baoben!

Do Ziepein rin un Havergött,
Kantüllel wüllt wir braoden!

Denn kummt dei Grünkohl up'n Disch.
Wat dampt dat, kannst woll sehn?
Un buten is dat kold und Irisch.

Lang to, lütt Leckerlehn!
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Lütke Stiche

Von Hans Varnhorst

Dat wör woll jüst so as al Middaoge. Vinzenz Brömmelkamp trück siene

schrumpelige Büxen un sien krünkelige Jack ut un hüng se akkraot up den

Stauhl. Dann packde he sik dor up dat bree Kanapee. He wör sleeperig as

al Middaoge, un düsse Stunn wör siene Tied van'n Dag.
De Sorgen flögen üm dann weg as lütke Vogels. Meisttied dürde dat blot

een Ogenslag, un he sackde weg in'n seuten Droom, so'n seuten Droom.
Bi t Indussein kööm he sik vor as'n lechten Engel, swävde aover'n Land mit

stinkige Waoterpäule in een änner Land mit luter bunte Blaumen un dicke
Wiendruben an greune Strüker.

Nä, vanmiddag wör't änners! Heel still wör't in den Staoben,

blot een fienen, so'n snirrerigen Ton wör tau hörn. He geev nien Obacht

dorup. Manges gnickerde he as dünne Musik, swüllt dann ok woll an, man-

ges wör he ok meist wäge. Vinzenz har de Ogen tau, man dor störde

üm wat. He lettde jüst nich drup, man dat wör doch dor. Dat mög al tau
sien'n Droom hörn. Dat Snirren un Summen wörd dütliker. Settde ut mit

so'n kort Afstöten, as de Musik woll bi de Vigelin'n deit.

Up maol waokde he up, klor up: Eene Fleege! Wat deit een wägen n

Fleegen?! Nix! Meist nix! Dat is so väl as nix. Man de Slaop wull un wull
nich kaomen! De fiene Musik lööt nao, wörd luter, . . . löt nao, wörd luter . . .

Nix! Rein nix! Man sien Geist is lebännig! Of he will of nich, he lustert,

lustert, wo de Vaogel dor baoben siene Kringels treckt. Un dat fiene lütke

Biest waßt in sien Inbilln, waßt tau'n groten Vaogel mit'n hackerigen
Snaobel. Nu is't so wiet! He kummt dichter un dichter, söch sik'n Stä, wor

he lan'n kann, summt . . . will sik setten.

Vinzenz puußt, sleit mit sien'n Kopp tatterig hen un her, klippögt, treckt

den Mund scheef! Nix! Wat köönt de Biesters doch stuur wäsen! Dat giff

doch Plackens naug, wor een sik setten kann! Nä, afslut siene Näsen mott
dat wäsen!

He deit, as wenn he slöpp, man he is hell, kribbelig. Sien Trüdken is doch

so uppasserig! Dag för Dag maokt se Jagd mit ehre Fleegenklappen. Dor,

dat lütke kiddige Biest is bi't Anfleegen!

Neelik risket Vinzenz sik up, stütt't sik up de Lähnigen van't Kanapee un

sleit een-, twee-, dreemaol nao den driesten Brummer un dröpp — nich tau
seggn! — dröpp de baldorigen Vaosen ut Schinao! Se steiht dor altied

achter sien'n Kopp up so'n lütken Buckstauhl dichte bi de Liggestä. De Pott

dreiht sik rundüm. He will'n griepen un fastholen, krigg'n nich tau packen,

stött bi sien Uprägen an'n Rand — un klabauz! — Dat gaue Stück flügg an'e

Grund! Barns! Dusend Schöer! Schrappschöer!

„Sirr . . . !" snirrt de Fleege dör den stillen Staoben.

As'n begaoten Pudel in e Unnerbüxen steiht Vinzenz nu vor de Schöer. Un

Trüdken steiht ok glieks in de Döörn, hapst, kann kiene Luft kriegen un
nien Woort rutkriegen. „Vinzenz!" röpp se nao'n Stoot. Se steiht dor as'n
Engel an'n Jüngsten Dag.
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„Dat . . . dat wör de ... de Fleege", segg he bedröppelt.
„Dummerhaftigen Snack! Een Fleege kann de Vaosen nich ümsmieten!"

„Dat Undeert heff mi piesackt, ik wull se dotslaoh'n, un so hebb ik de

Vaosen draopen."
„Schankhai!" waovert dat Menske, un de Traonen striekt ehr aover de

sünigen Backen. „Schankhai! Mien Bestvaoder heff se mitbröcht! Dartig
Johre steiht se an de sülvige Stä! Mien beste Stück. Dat kann ik man nöö

missen! Un nu?! Du Toffel, moßt ok alls stücken smieten!"

„Ik wüß nich, wat ik di in al de Tied al stücken smäten heff!"

„Dat wör'n besünner Pozzelaon!" keekelt se wieter, „un de Buddha stünd

dr uppe un de Mandrinen, akkraot as se in Schinao lävt! Wat spiet't mi
dat, wat spiet't mi dat! Päperdüür is so een, dat kann nich een betaohlen!"
Un nu fallt üm in, wo faoken se still un alleen vor dat Stück säten un de

Rillen naotrocken heff, de üm de Biller güngen: „Trude, ik schenk di wat
weer", will he trösten.

„Jejao, Plünnenkraom! Du hest mi een Stück ut miene Kinnertied
naohmen!"

Naodenkelk stünd he lang vor dat, wat van de Vaosen aoverbläben wör.

Een van de Schöer füllt üm in't Oge. He börde't up, fleitde liese dör de

Tähnen. Dor wör een lütket Schild upklävt: „Egon Becker, Hafenstraße 53"

stünd dr uppe. Benaut keek he up dat Schoort. Un sünnerbor! S'nao-

middaogs staffkede he up den olen Steenpadd nao de Haovenstraoten hen-
daol. Wat he dor wull, wüß he eentlik sülvst nich.

Un dor fünd he den olen Kassen, dat windscheeve un klatterige Huus, un
„Egon Becker" stünd dor ok noch up een lütket Blickschild. De Döörn-

pingeln geev'n fienen Ton. Een steenolt Männken güng tüsken den Kraom,

de dor an de Wänne un up de Bauerte stünd un hüng: Ole Vigelinen,

Tellers, Vaosen, Holtkästkes, Sessels, rusterige Kädels, Pottstülpens, Dag-

stöcke, Helpups, Borte, Masken, Piepens, Reskup, Kröchen, alles Kröchen
van Anno Tobak.

„Draff ik dat woll bekieken?"

„Wisse, wisse woll", piepde dat Männken.

Un dann güng Vinzenz tüsken de Fludden un Plünnen ut ole Tied herüm,

börde hier een Stück in e Höchte, stippde mit de Fingers in den Stoff up de

tinnern Tellers un keek un keek. De Luft röök so muffig, un de olen Mas¬

ken kiesden un kölpden üm an. Dat wör boll so, as danzden Wiespinte mit

Klunkermüssen vor üm up un daol. Speukeree dat!

Wat üm dreev, wüß he nich. He stappde eene holten Treppen hoch un

stünd dann in de Upkaomern. Dor leeg de Plünnenkraom weust dörnänner!

Neiwinnig güngen siene Ogen hen un her, un achtern in den düstern Tim¬

pen — he har am leevsten quäken vor Vergneugen! — dor stünd'n Vaosen!

Fingerdicke de Stoff dor uppe, un se seeg ut akkraot as de ännern, de he

stücken smäten har. Een lütke Stoot stünd he as ampahlt un aomde
deep up.

„Dat is'n Stück", sä dat Männken, „dat steiht dor woll al dartig Johre in'n
Timpen. Twee har ik dorvan, dat eene heff so'n olen Fohrensmann mit-

naohmen, man dütte hier ist staohn'n bläben, nien Mensk wull't kopen."
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Wat Vinzenz betaohlen möß, wör ok nich t meiste. Dat Männken wör woll
taufrä, dat't dor aoverhaupt noch Geld vor geev. Dat Hart kloppde üm in e
Bost, as he dat Stück heel behott nao Huus dröög. Achtern in'n Goorn ver-
stoppde he't. Sien Trüdken, de nien Woort mehr mit üm snacken wull,
schull wat beläben!
Den ännern Morgen, as se noch in de Slaopkaomern an't Rüsten wör, stünd
dat Stück an de Stä, wor't altied staohn'n har, dartig Johre. Vinzenz wör
upgerägt as'n Karmstebruut.
Wat kaomen möß, kööm ok. As Trüdken in den Staoben kööm, stünd ehr
meist de Verstand still. Ehre Hannen bäwerden, un noch eenmaol rullden
ehr de Traonen aover de sünigen Backen. Dör de halfaopen Döörn seeg he,
wo se andächtig up den Stauhl sackde un mit ehre maogern Fingerkes de
Rillen naotrück, de üm de Biller güngen.
He güng liese nao buten, dor körnen üm ok 'n poor Traonen bi in de Ogen.

Sommernacht
von hans varnhorst

Die dunklen Flügel schlügt die Nacht
stumm um den dülteschweren Flieder,
in jedem Baume steigen sacht
die Lebenssäite aui und nieder.

Stutzken
van hans varnhorst

Längs an miene Kaomerwand
hangt dei Faohnen
in den Wind,
witt, rot un violett.

O trunken süße Seligkeit!
Wie unsre Pulse leise beben,
um uns in Selbstvergessenheit
dem frommen Zauber zu ergeben.

Und Kaier brummein leis im Sand.

Wir haben achtlos es vergessen,
wie lange wir hier Hand in Hand,
so beieinander still gesessen.

Sei bei wert liese
un bleiht un bleibt.
Een liene Raöke treckt
dör miene Dönz.

Du, Blöumken, kickst mi an!
Ik bitl mi in,
du bleihst für mi.
Weißt du,
tör well du bleihst?

Sien leste Gericht
Von Heinz Strickmann

Gaue Fründe in't Läben, sünd mehr wert as Dusend Daohlers. Ik har n
Fründ, dat heet, eegentlik twee Fründe. Hermann weer mien Schaulfründ
un sien Grotvader Jost, de har'n groten Buernhoff, dat weer use Fründ
tauhope. Hermann visiteierde sienen Grotvader recht faoken, dann nehm he
mi mit, un dat bleef ok so, as wi al väle Jaohre ut de Schaule weern. Jost
kunn verteilen as'n Bauk, he weer'n Mester in't Snacken. Har he dat rechte
Thema in't Muul, dann kunn he kee'n End finnen. Dann seeten wi aobens
lange bi üm, winterdaogs an'n warmen Ooben, sommerdaogs achter n Huse
up de Bank un höörden üm tau. Wenn he ok siene sestig Jaohr al up'n
Puckel har, so weer he doch noch rüstig un alltiet up'n Posten.
Eenes aobens, et weer Freujaohr un aln's greunde un bleihde, dat eenen
dat Hart in'n Lief lachen kunn, möken wi us ok up'n Patt, üm den Opa tau
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beseuken. He seet buten up de Bank, un wi weern verwunnert öwer sien

vergrellte Gesicht, da he an düssen so mojen Freuhjaohrsaobend mök.

Kottaff bot he us Daogestiet un sä: „Set't jau daohl!" Wi meenen al, he

weer krank, un trögen üm: „Wat fählt di dann, Opa? Du maoks ja'n Snuut,

as wenn et acht Daoge an een Stück Ragen giff." „Ik weer in Gedanken,
mi güng so allerhand dor n Sinn", sä he tau us. „Aower fählen, nee, fählen

deit mi niks", un daomet schööf he sik'n Priem achter de Kusen. „Woröwer

ik simuleert un naodacht hebbe, dat will ik jau maol verklören", un he

schlög de Beene öwernanner, so as he dat immer deit, wenn he lang un
breet wat verteilen will.

„Vor rund daatig Jaohr, et weer ok so'n heel warmen Freuhjaohrsdag, hew

wi usen Naober Heinrich Padkamp nao Kösters Kämpken bröcht. Met noch

dree ännere Naobers mössde ik den Sark drägen un dann met Taus in t

Graft runner laoten. Ik kann mi up aln's noch gaud entsinnen, so, as weer

dat erst gistern wäsen. De Sark weer swoer, wi kunnen üm baol nich hoch¬
lichten. Ik dacht noch so bi mi, willt annähmen, dat de Taue haollt, wenn de

Sark in t Graft runner laoten weerd. Et güng aower aln's gaud af. De Dod

van Heinrich Padkamp weer mi tau Harten gaohn, har he doch daogs vor

sienen Dod noch bi mi up de Bank sääten. As wi nu van'n Karkhoff trügg

güngen, feuhlde ik mi nich gaud. Tau Huse ankaomen, kookde miene Frau

mi ne Tasse Kamellentee, un se meen: „Dat soll woll helpen." Dann tröck

ik mienen Slipprock ut, Steeg in de aolle Kluft un güng an miene Arbeit.

De Arbeit güng mi aower nich recht van ne Hand, un ik geef et up un

güng tau Bedde. Taueerst kunn ik keenen Slaop finnen. Dat Bild von Hein¬

rich stünd mi noch tau dütlik vor de Oogen, wu he bi mi up de Bank seet,

met siene langen Piepen, de he up de Knee stütten dö, den Haut up dat

eene Ohr trocken, as dat alltiet siene Aort wör. Dann mott mi de Slaop

aower doch öwermannt hebben. Mi dröömde, ik leeg in't Starben. Dat

Starwekrüz stünd tägen mi up de Kommode, un up dat Nachtdisken fluckern
twee Kääsen. Nee, wat har ik ne Dodesnaut.

Use Pastor weer ok al doerwäsen, he har mi Traust tausnackt. Ik jalp'de

nao Luft. Ik pußede un schnauw, man ik kun eenfach keene Luft mehr krie¬

gen. Doer keem noch'n Aohmzug, ik kun üm sehn. As'n blauen Näwel-

schleier keem he up mi tau, un ik mök den Mund oopen un aohmde üm

gierig in. Nu keem noch een, un de keem sinnig un sachte up mi tau, un
as ik üm weer utaohmt har, weer et met mi vöerbi. De Dod har nao mi grä-

pen. Ik stünd vor n Bedde un sog mienen Lief stief un witt, de Fingernögel

blau unnerloopen, so as ik Heinrich up'n Dodenbedde sehn har, mi sölwer

nu liggen. Mi weer et wat gruselig tau Gemöt, un as ik mi ümkeek, stünd

ne junge Deern achter mi, so dat ik mi verschröök un fröög, wat se dann
wull un well se weer.

„Ik bin dien Schutzengel", sä se, „un bin met di döer't Läben gohn." „Dü-

wel ook", sä ik, „wat bis du ne sööte Deern. Aower nu segg mi maol, wu

dat kump, dat ik vör'n Bedde stoh un tauglieker Tiet in'n Bedde ligge."
„Flööken draffs du nich", meen se, „dat heff use Herrgott verboen." Wie¬

der sä se: „Vorn Bedde steiht diene Seele, un in'n Bedde ligg dien Lief,

de dod is. Nu kom tau, wi willt den lesten Weg anträen, he is wat be-

sweerlik, man loop mi nao, dann kaomst ok baoben an." Wi güngen döer

de Kööken nao buten, ohn' dat de Döeren losgohn weer. Up usen Hoff
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füng'n Gang an, seeg ut as'n Tunnel. He weer rund un so schmal, dat ik
baol nich uprecht stöhn kunn. Stockdunkel weer't in den Gang, un dat
huuhlde un weihde üm mi, as wenn'n Harwststurm met alle Gewaolt döer
de Eeken bruust un aln's affbräck, wat möer woern is. As wi nu 'ne Stunn
loopen weern, seeg ik von Wieden 'n Lechtschien. De Sweet lööp mi von'ne
Plätte daohl, as wi nu ut den Gang körnen. Wi stünnen in'n grooten Saol.
Us Herrgott seet up'n gol'nen Stauhl. Een groten Koppel Engels stünnen
harüm, ännere seeten links un rechts up sülwerne Bänke. Vor usen Herr¬
gott up'n Disk stünd ne Wacht, wovon de eene Schaole witt un de ännere
swatt weer. Dat is de Gerechtigkeitswacht, so güng et mi noch döer'n
Sinn.
Us Herrgott winkede mi tau sik. „Ik heff di afroopen", sä he, „un nu will
ik öwer dien Läben Utkunft un met di afräken." De Schutzengel, de tägen
mi stünd, geef üm twee Paketkes, de har ik vorher gaor nich seehn, un de
körnen nu up de Wacht. „Dat Gaue wägg mehr as dat Laipe", sä us Herr¬
gott, „aower nao links drückt de Wacht ok wat daohl, kan'ns di öwertügen."
De Sweet lööp mi von'n Kopp, un ik sä: „O Herr, ik heff et doch alltied
gaud meent, nüms heff ik bedraogen, un tägen miene Mitmenschken weer
ik doch gerecht un heff ehr holpen, wann ik blos kunn."
Us Herrgott grämstere sik un meen: „Gerecht sin ik ok. Hier nähm dat
Paket met diene laipen Werke un maok et oopen." Ik dö, as he mi segt
har. Mi foll so'n olnburgsken Sturkopp taumeute. Ik seeg eenen utwärtigen
Vehköper bi mi up de Dälen staohn. He wul van mi'n Perd koopen, un wi
kunnen us üm den Pries nich eenig weern. Ik heff et üm vöer'n Pries ver-
köfft, den ik von'n Olnburger Händler nich föerdert har. Verdattert keek
ik us Herrgott an, un de sä: „Du hest alltiet ännere, de kinne Olnburger
weern, övervöerdeelen wult. Du hest meent, blot de Olnburger sünd klook,
alle änneren Lüe weern bi di Utlänners. Weer et nich in jaue Dorp so, dat
de Hermann, de ut 'ne annere Gägend körn, nich Börgermeister weern sull?
Du hest doch daomols doerföer sorgt, dat de Gemeinderaot nich föer üm
stimmt heff." Ik sä noch'n paormaol „o Herr, o Herr", aower ik köm nich
tau Wort. „Du most'n paor Jaohr in t Fegefüer, un dann kanns in Ewigkeit
bi mi wohnen", sä de Herr. „Eene Fraoge kanns du noch an mi stellen, un
de will ik di ok beantworten." Ik wüßde nich, wat ik fraogen sull, doch
doer füll et mi up, dat de Herrgott de heele Tiet plattdütsk met mi snackt
har, un ik frög üm, of de Spraoke nich föer üm tau gewöhnlik weer un
waorüm he nich dat vöernehme Hochdütsk snackde.
Doer keek us Herrgott mi an un sä: „Ik kann alle Weltspraoken un Dia¬
lekte, ik sin ja allmächtig, man dat paßt mi nich, dat du meenst, dat Platt-
dütske weer för mi tau gewöhnlik. Gi Olnburger hefft de plattdütske
Spraoke von mi, un wat von mi kump, is gaud. Dat Plattdütske is jaue Ur-
spraoke, un de paßt tau ju Schlag Lüe. De Urdömlikkeit, de ik jau Olnbor-
ger in't Blaut legt heff, de suln gi ju man bewaohren. Et is dummen Splien,
wenn gi meent, dat Plattdütske weer nich vöernehm un gaud. Dag föer
Dag roop ik Olnborger von de Welt af, de plattdütske Wöer mit in't Graff
nähmt, de gi nich mehr kennt. Wenn gi Olnborger so wieder maokt, dann
giff dat in hunnert Jaohr keen Plattdütsk mehr. Kiek hier döer dat Fenster
up de Eern, dann kanns di öwertügen, wu et üm jaue Olnborger Platt
steiht." Ik keek runner. 'ne aolle Buersfrau weer in'n Hökerlaoden, un se
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wull Anzüchten koopen. De Verköperinnen keeken sik an un smüsterlach-

den, kunnen sik aower nich denken, wat dat wull wäsen kunn. De Kop-

mann müsde komen, un de Frau kreg ehre „Hosenträger".

As ik dat nu sehn har, güng ik trügge an den Richterdisk, un de Herr sä

tau mi: „Nu mos du diene lütke Sündenschuld afbüßen", de Schutzengel,

de tagen mi stünd, nehm mi met — et würd mi greun un blau vöer de

Oogen. Wi keemen an'n groten Isenporten, un de Engel klopde an. De Por¬

ten güng los, un ne bannige Wärmte keem mi taumöte.

Ik würd wach. Von Kopp bet Faut weer ik nattswee't. Twei Daoge heff ik
noch in'n Bedde lägen un Kamellentee drunken. Dann wer ik wedder ku-

reert. Dissen Droom heff ik aower bet vandaoge nich vergäten. Siet disse
Tiet haoll ik use aolle Plattdütsk in Ehren."

Et weer laot woern un Beddegohnstiet, wi güngen nao Hus. In Gedanken

simuleerden wi, dat us de Droom ok wat tau seggen har un worüm he us

den verteilt har. Ok wi schämden us faoken, plattdütsk tau snacken. Nee,
dat soll nu änners weer'n. Dat Aolle in Ehren, un doertau höert ok use
Plattdütsk.

Veer Jaohr nao dissen Aobend, stünd Jost vöer den ewigen Richter. Ik

günk met siene Beerdigung un stellde mi up'n Karkhoff de Froge: „Of he
ok Wöer met in t Graff naohmen heff, de wi nich mehr kennt?" De Pastor

bäde: „Laot üm ruhen in Frieden!" Dann bäde he voer den nächsten, de ut

use Mitte tauerst afroopen werd.

Die Birke Soffi un Zettken
VON JOSEF ALFERS VON JOSEF NIETFELD

Einsam steht ein Birkenbaum
Fern am Rand der Heide.

Oftmals zog es mich dorthin —
So trafen wir uns beide.

Unter deinem Blätterdach

Hab ich oft gesessen
Und in träumerischer Ruh

Dich und mich vergessen.
Zieht der Lenz ein neues Kleid

Uber deine Aste,

Feiern Vogelpaare bald
Ihre Hochzeitsfeste.

Schied der Sommer, nahm im Herbst
Räuber Sturm die Blätter,

Trägst du einsam dunkle Zeit,
Frost und Winterwetter.

Täglich rückt mit raschem Schritt
Näher das Verderben.
Dich fällt bald ein schwerer Sturm,
Und ich werde sterben.

Rasend fliegt die Lebenszeit,
Die uns hier bemessen.

Kaum geboren, schon am End . . .
Fortgeräumt, vergessen!

Up dei Violenstraoten
Har treuher en öller Wicht
Vorn rechts in Hus ehr'n Laoden,
Schaufenster har sei nicht.

Dei Fraufüe kunnen koopen
Hier Klapphäue, Schotten, Band,
Naot Neist' bruk'n sei nich loopen,
Dat wüßt' ut eister Hand.

Maol körn dor n öller Menske
Bi Siemers Soffi an.

„Aoch, Soffi, segg, wat menste
Van Libet un van Jan?"

„Van Wecker Siet wüßt hören?"
Sä sei tau Zettken dann.
Sei wull sik nich verlornen
Mit Jan un ale Mann.

Dat Zettken wörd verlägen:
„Aoch, giif min Klapphaut man!
Den seit ik vor dei Brägen,
Dat'k liekut kieken kann.

Uck helpt hei för dei Sünne.
Wat gaoht mi ännere an!
Ik kriegt noch in dei Künne
Van Libet un van Jan!"
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Maschinen bezwingen das Moor

Von Walter Deeken

„Datt sitt", denkt Eilert Sassen und legt den Schraubenschlüssel zurück in
den Werkzeugkasten. Er hat den Schälpflug am Geräteträger des Treckers
angebracht. Gestern wurde der letzte Roggen auf dem Hochmoor gemäht.
Heute will er die Stoppeln brechen und Rüben säen. Vom Moor her bringt
ein leichter Wind den Duft von Torf und Heide, die in der Sonne trocknen.
Der Bauer läßt den Trecker an und biegt mit ihm vom Hof auf die Straße.
Nach etwa zehn Minuten Fahrt hört sie auf. Ein gut aufgeschütteter Sand¬
weg führt weiter. Hier beginnen die langen, schmalen Moorstücke der
Bauern. Fast eine halbe Stunde müßte man jetzt noch gehen bis zum
Roggenfeld. Aber mit dem Trecker kommt er schneller hin.
Bald zieht der Pflug eine Furche nach der anderen, und die gelben Stoppeln
verschwinden unter dem braunen, weichen Moorboden. Er ist tatsächlich
recht weich; denn der Bauer hat dieses Stück noch nicht lange unter dem
Pflug. Darum hat er auch die Verbreiterung an die Räder gespannt, so wie
er vor einigen Jahren noch den Pferden die Holzschuhe angezogen hat.
Breite Bretter waren das, die mit Lederriemen an den Pferdehufen befestigt
wurden. Und doch waren die Pferde oft in den Moorboden eingebrochen.
Die Tiere kannten das und verhielten sich ruhig, bis der Mensch sie befreite.
Das war mühsam und zeitraubend.
Ein gutes Stück Feld ist geschält. Eilert Sassen steigt von der Maschine
und setzt sich auf einen Plaggenhaufen in der Nähe. Während er sein
Vesperbrot verzehrt, wandert sein Blick über die weite, unübersehbare
Fläche des Moores. Ganz weit hinten, unter den Eichen, liegt sein Hof. Mehr
als eine Stunde müßte er gehen, bis er zu Haus ist. Könnte er doch so mitten
in seinen Ländereien wohnen wie Deddens Gerd, sein früherer Nachbar! Er
wohnt jetzt in einem der Aussiedlerhöfe weit im Westmoor.
Am vergangenen Sonntag noch war er mit dem Auto hingefahren. Er traf
die Familie beim Tee und trank gleich seinen Teil mit. Dann gingen die
beiden Freunde über die neue Straße und zu den Feldern. Auch Vater
Deddens, der seinem Sohn den neuen Hof übergeben hat, ging mit.
„Alles steht ja wie auf bestem Ackerland", hatte Eilert Sassen gesagt und
dann gefragt: „Deddens Papa, möchtest du noch mal zurück ins Dorf auf
euren alten Hof?" — „Zuerst wurde mir der Abschied vom Kirchturm doch
recht schwer", hatte er geantwortet, „nun aber habe ich mich an den Weg
gewöhnt. Vom Dorf her waren die Wege aufs Feld doch viel zu weit, und
die Straßen bis hoch ins Moor wurden erst gebaut, als das Moor tief¬
gepflügt und die Ländereien durch das Kulturamt umgelegt waren."
Das war für den alten Deddens ein aufregende Zeit gewesen: Eines Tages
fuhren hinter den Häusern am Moor mächtige Planierraupen scheinbar
planlos hin und her. Sie schleppten Hecken und Zäune zusammen und
schoben Entwässerungsgräben zu. Zurück blieb eine weite, öde Fläche.
Eines Morgens dampften da vier Lokomobilen mit Rädern so breit, daß du
sie nicht durch unsere große Haustür gebracht hättest. Zwei Maschinen
standen vorne, die anderen stellten sich weit hinten auf. Dann zogen sie
an starken Stahlseilen einen Pflug so groß wie das Ackergerät eines
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Otlomeier-Pllug

Riesen, hin und zurück. Bei jedem Weg riß die gewaltige Pflugschar eine
wohl zwei Meter tiefe Furche. Die schräg gestellten Sandschichten drai-
nieren den Boden, und der Torf dazwischen speichert das Wasser. Drei
Hektar Land pflügten die Riesen jeden Tag. Später zogen die Lokomobilen
einen schweren, breiten Hobel über die Sandberge und vermengten die
oberen 25 cm zu einem humusreichen Ackerboden. Sandmischkultur heißt
diese neue Art der Moorkultivierung.
„Ja, Deddens hat es gut", denkt Sassen und nimmt seine Arbeit wieder auf.
Die Sonne steht schon weit im Westen. Es wird Zeit, die Kühe nach unten
zu holen; denn heute grasen sie oben an der Grenze, wo noch das wilde
Moor liegt.
Ein Kiebietzpaar umkreist aufgeregt den Bauern und seine Maschine und
stößt immer wieder zu ihm herunter. Irgendwo in der Nähe müssen sich
die Küken versteckt halten. Sie werden reglos unter einem Grasbüschel
sitzen. Eilert Sassen hört und sieht das kaum noch; er hat das schon zu oft
erlebt. Ob die Wiesenweihe dahinten einen kranken Hasen entdeckt hat?
Der große Greifvogel streicht so rasch und tief über das Gras.
Hier an der Grenze läßt das Kulturamt einen Entwässerungsgraben bauen,
fast so breit wie ein Kanal. Er reicht bis in den Sand, wohl acht Meter
tief. Der Bauer will sehen, wie weit er schon fertig ist. Er geht hinüber.
Auf dem ausgetrockneten und gebleichten Torfmoos erkennt das geübte
Auge des Moorbauern die langen, fadenförmigen Ranken der Moosbeere,
deren rote Beeren wie Perlen auf dem Mooskissen liegen. Der Grund wird
schon zu trocken für solche Pflanzen, die nur auf dem Moor gedeihen kön¬
nen. Bald werden sie verschwunden sein, auch die Rosmarienheide, die
Orchideen, ja auch das Wollgras.
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Sobald das Moor un-
den den Pllug gnom-
men wird, verschwin¬
den mit anderen Blu¬
men auch die zartro¬
ten Glocken der Ros-
marienheide (Andro-
meda).

Der große Graben wird bald fertig sein und genügend Wasser aus dem
Moor ziehen. Dann werden auch hier auf seinem Feld und im angrenzenden
Staatsmoor die schweren Maschinen den Torf mit Sand mischen. Der
Tiefpflug kann hier nicht arbeiten, weil die Torfschicht zu dick ist. Der
Übersander aber wird es schaffen. Sassen hat die mächtige Maschine im
Ostmoor bei der Arbeit gesehen. Wie ein gewaltiges, brummendes Untier
kriecht die Maschine auf Raupenbändern, die breiter sind als die eisernen
Schwellen der Feldbahngeleise, über den Torf. Sie steckt einen langen
dicken Bohrer bis in den Sand des Untergrunds. Der Bohrer drückt den
Sand durch ein Rohr nach oben. Dann schleudert ein Schaufelrad die nasse,
schwere Erde zur Seite, daß sie in einer 25 cm dicken Schicht auf das Moor
klatscht. Später wirbelt eine Fräse mit schnellen Messern Sand und Torf
durcheinander. Das ergibt einen brauchbaren Ackerboden.

Dann werden auch hier neue Höfe, vielleicht sogar neue Dörfer entstehen.
Das wird aber noch Jahre oder Jahrzehnte dauern. Die Weißtorfschicht ist
hier zu dick. Die Torfwerke müssen sie erst abgraben.
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Von der Teerbrennerei

Von Engelbert Meerpohl

Früher gab es in dem Gebiet Vechta-Lohne-Diepholz am Rande des Moores
entlang verschiedene Teerbrennereien. Ich konnte sieben ermitteln, kl.

Mehrholz in Aschen, Rolfes in Kroge, Espelage in Brägel-Landwehr, Hem-

pelmann in Brägel, Witte, Espelage und Meerpohl in Vor dem Moore

bei Vechta. In Nr. 3 der Heimatblätter des Jahrganges 1939 wird in „Ge¬
schichte der Lohner Industrien" die Teerbrennerei erwähnt. Dort heißt es,

„Teerbrennereien gab es in ganz Oldenburg von 1840 nur eine und zwar in

Krimpenfort im Kirchspiel Lohne. Sie war angelegt von dem Bauern Hoyng.

Er brannte Kien- oder Föhrenholz, das er am Rande des dortigen Moores
in großen Mengen graben konnte. Etwa 20 Jahre später wurden im Kirch¬

spiel Lohne, in Kroge und Brägel, Teeröfen gebaut. Noch heute sind die

Anlagen in Brägel noch gebrauchsfähig." Die meisten Teerbrennereien

waren bereits vor dem ersten Kriege, wahrscheinlich schon vor der Jahr¬
hundertwende außer Betrieb. Unsere Teerbrennerei hat bis 1945 bestanden,
es war die letzte. Das Gebäude steht noch heute auf dem Hofe. Der Ofen

wurde in den fünfziger Jahren abgebrochen und das Gebäude als Hühner¬
stall verwendet. Die Fundamente des Ofens sind noch vorhanden.

Woraus wurde Teer hergestellt?

Teer wurde aus Kienholz gewonnen und als Holzteer bezeichnet. Im

Gegensatz zum Kohlenteer war er dünnflüssig wie öl und hatte eine
bräunliche Farbe. Kienholz ist hier im Moor vorhanden. Vor Jahrtausenden

waren das heutige Moor riesige Nadelwälder mit großen Bäumen. Im Laufe

der Moorbildung bedeckte sich derWaldbodenmehrundmehrmitMoos.Der
untere Teil des Baumes wurde durch das überwuchernde Torfmoos luftdicht

abgeschlossen und konserviert. Die Folge, der Baum ging ein und stürzte

zu Boden. Zweige, Äste und Stamm verfaulten meist, während der konser¬

vierte Stubben völlig erhalten blieb. Beim Abtorfen beließ der Torfgräber
sie meistens an ihrem Platz, weil sie für ihn wertlos waren und das Ent¬

fernen viel Mühe machte. Wurde eine abgetorfte Moorfläche in Kultur
genommen, mußten erst diese Kienstubben entfernt werden. Eine solch

gerodete Fläche kann mit einer abgeholzten Waldfläche, wo man Stubben

rodete, verglichen werden. Mit Kriegsgefangenen kultivierte in Aschen

um 1915 ein Bauer eine größere Moorfläche. Dabei wurden über 100 Fuder

Kienholz gewonnen, das mein Vater kaufte. Das Holz wurde bei Frostwetter

abgefahren, weil sonst die beladenen Wagen im Moor einsackten. Bei

starkem Frost wurde Tag für Tag Kienholz abgefahren, oft wurden die

Nachbarn mit ihren Fuhrwerken zu Hilfe genommen, damit bis zum Eintritt

des Tauwetters alles Holz abgefahren war. Diese Stubben mußten noch

zerkleinert (klöwt) werden, ähnlich wie Eichensuhlen geklöwt werden.
Das war eine schwere Arbeit, die verstanden werden mußte. Mancher

probierte sich daran, gab aber bald wieder auf. Für uns machte es jahrelang

ein alter Zimmermann Schmedes, der an der Diepholzer Straße wohnte.

Dieser verstand das Handwerk. Die geklöwten Stubben wurden in einem

riesigen Haufen gestapelt. Kienholz, das jahrelang an der Oberfläche
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Alter Teerofen aus Landwehr/Lohne vor dem Abbruch Foto: Archiv Museumsdort

gelagert hatte, war wenig wert. Am besten war frisch gerodetes Holz,
das enthielt den meisten Teer.

Wozu wurde der Teer verwendet?

Teer wurde für vielerlei Zwecke verwendet. Er diente als Schmiermittel

für Maschinen und Wagen, jeder Bauer hatte seinen Teerpott. Dann ver¬

wendete man ihn als Imprägnierungsmittel, Ständer der Fachwerkbauten

waren oft mit Teer gestrichen, ebenso die Bretter an Scheunen und Ställen,
wofür heute meist Karbolineum verwendet wird. Ferner diente Teer

besonders zur Wundbehandlung, er tötete die eindringenden Bakterien und

hielt die Fliegen ab. Hatte jemand eine Wunde oder eine Entzündung,

kam ein Teerlappen darauf, und bald war die Heilung erfolgt. Ebenso wurde
es beim Vieh gemacht, das sich im Stacheldraht oder sonstwie verletzt hatte.

Besonders groß war der Bedarf an Teer, wenn Maul- und Klauenseuche

herrschte. Es kamen dann Bestellungen von Teer aus allen Gegenden von

Oldenburg bis nach Osnabrück hinunter. Oft konnten gar nicht die vielen
Bestellungen ausgeführt werden. Klauen und Maul wurden damit bestrichen

und linderte die Entzündung. Mir sagte noch vor kurzem ein alter Landwirt:
„Bei Wunden und Seuche war Holzteer das allerbeste Mittel. Ich würde ihn

heute noch oft verwenden, wenn ich ihn hätte."

Die Verwendung der Holzkohle

Das Kienholz verkohlte in dem Teerofen, da es luftdicht abgeschlossen war.
Bei einem Verbrennen des Holzes wäre der Teer auch verbrannt. Nach

dem Abkühlen wurden die Kohlen aus dem Ofen genommen und an die
Kupferschmiede verkauft. Mein Vater hatte dafür eine feste Kundschaft,
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Teeroten in Brägel Foto: J. Duis, Oldenburg, 1917
Er schrieb dazu: „Die Moore nördlich vom Dümmer sind reich an Kienholz, d. h.
harzreichem Holz von abgestorbenen Nadelbäumen, die das Moor in sich begraben
hat. Dies hat Anlaß gegeben zu einer eigenartigen Industrie, der Teerschwälerei,
die bis in die letzten Jahre in Brägel betrieben wird. Das zerkleinerte Kienholz
wird in hohen Ziegelsleinöien mit hohler Wand aufgeschichtet, dann der Zugang
vermauert und die hohle Wand mit Brennmaterial gelullt und von hier aus der
Ofen geheizt. Nun schwält das Kienholz unter Luitabschluß, und der Teer tropft
von den Wänden, fließt durch einen unterirdischen Kanal ab und wird aus einem
Sammelbecken in ein Faß geschöpft. Dieser Kienholzteer wird von den Landleuten
der Umgegend gern als Holzanstrich verwendet, auch laßweise nach auswärts ver¬
kauft, und der als Rückstand bleibende Koks soll für gewisse Arbeiten in der
Metallindustrie besonders geschätzt werden.
Die Kiefernslümpfe, die das meiste Kienholz liefern, wurzeln in diesen Mooren
nicht im Sanduntergrunde, sondern im Schilftorf unter dem jüngeren Moostorf."

wie Schumacher, Vechta, Adelmann, Goldenstedt u. a. Diesen lieferte er
alle Augenblicke ein großes Fuder Holzkohle. Viele Leute holten sie als
Plättkohle. Sie war nicht so gut, wie die, die in den Geschäften zu kaufen
war, weil sie stärker qualmte. Sie war aber billig, ein großer Sack voll
kostete nur ein paar Groschen.
Der Teerofen
Der Teerofen soll mit Hilfe der Zeichnungen erklärt werden. Der Grundriß
zeigt, daß er aus zwei Teilen bestand. Der innere kreisrunde Teil war der
Brennofen, in diesen kam das Kienholz. Um den Brennofen führte ein Gang,
der Heizofen. Der innere Teil hatte einen muldenförmgien Boden, wie der
Querschnitt zeigt. In der Mitte war nach unten hin eine Öffnung, von der
führte ein gemauertes Rohr nach außen. Der Brennofen hatte die Form
eines gotischen Bogens oder eines Bienenkorbes. Vorne war eine torähnliche
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• FEURUNC-fCFFNUNG 7o'7o

Öffnung, etwa 60x75 cm, durch die ein Mann gut hindurchkriechen konnte.
Oben war eine kreisrunde Öffnung von ca. 70 cm Durchmesser, die mit
einem Deckel abgedeckt wurde. Um den Brennofen führte der Heizofen.
Er war etwas höher als die halbe Höhe des Brennofens und an diesen an¬
gelehnt, sodaß eine kleine Brüstung entstand, auf der man herumgehen
konnte. In der Brüstung waren an jeder Seite zwei Zuglöcher, die mit zwei
Ziegelsteinen zugedeckt werden konnten. Auf der Rückseite hatte der
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Heizofen eine gerade Wand. In dieser waren zwei viereckige Öffnungen

von etwa 60x70 cm, die durch eiserne Türen verschlossen waren. Der ganze

Ofen war mit Lehm als Mörtel aufgebaut.

Das Beschicken des Brennofens

War der Ofen nach dem letzten Brand gründlich gesäubert und gereinigt,

wurde er erneut gefüllt. Mein Vater kroch durch die vordere Öffnung
in den Brennofen. Einer mußte ihm dann Kienstubben in den Ofen reichen.

Sorgfältig wurden diese aufgestellt, ähnlich wie der Köhler den Meiler
aufbaute. Besonders mußte er aufpassen, daß das Abflußrohr in der Mitte

gut geöffnet blieb und nicht zufallen konnte, sie war mit einem alten

eisernen Rad abgedeckt. War der untere Teil des Ofens gefüllt, wurde das

Holz durch die obere Öffnung in den Ofen gegeben. Nun waren zwei Mann
zum Anreichen erforderlich, einer reichte es von unten auf die Brüstung,

wo der zweite Mann stand. Dieser reichte es durch die obere Öffnung dem

Einsetzer zu, bis der Ofen gefüllt war. Für eine Füllung waren zwei Fuder

Kienholz erforderlich. Nach dem Füllen wurde die vordere Öffnung zuge¬

mauert. Nun wurde in dem Heizofen ein Feuer angelegt. Zum Heizen

wurde nur Weißtorf verwendet. Brannte das Feuer gut, wurden alle zwei

Stunden durch jedes Feuerloch 30—40 Weißtorfe in den Heizofen geworfen.

Abends wurde jedes Zugloch in der Brüstung mit zwei Ziegelsteinen abge¬

deckt und die doppelte Menge Torf in den Ofen geworfen, so hielt sich

die Glut bis zum nächsten Morgen. Nach etwa drei Tagen war der Ofen

grundlich erhitzt, und der Teer begann zu fließen. Dies konnte man schon

aus weiterer Entfernung durch den Teergeruch wahrnehmen. Nun mußte

Tag und Nacht alle zwei Stunden geheizt werden. Jetzt kamen in jede

öftnung 60—80 Torfe. Durch die Hitze floß der Teer aus dem Kienholz, er

floß durch die untere Öffnung durch das gemauerte Rohr in einen großen

Holzbottich, der in 3 Meter Entfernung vom Gebäude in einer Grube stand.

Nach fünf bis sechs Tagen war das Brennen beendet. Mit dem Teer war

auch Wasser abgeflossen. Der Teer wurde mit einem großen Holzlöffel von

dem Wasser abgeschöpft und in Kannen gefüllt zum Verkauf. Der Ofen

mußte eine Woche abkühlen, bevor er geöffnet und zu einem Brand fertig

gemacht werden konnte. So war nur alle 14 Tage ein Brand möglich. Bei

einem Brand wurden 200 bis 300 Pfund Teer gewonnen, je nach der Qualität
des Holzes und ein Fuder Holzkohle.

Wir zogen fort und der Hof wurde verpachtet. Der Pächter Ortmann betrieb
die Teerbrennerei weiter. Er machte noch eine Neuerung an dem Ofen. Er
führte in den oberen Teil des Brennofens ein Rohr ein. Dieses wurde in ein

draußen stehendes Faß geleitet. Der Dampf, der sich oben im Brennofen

bildete, zog durch dieses Rohr ab und kühlte sich in demselben ab. In

diesem Dampf war außer Wasser auch Teer enthalten. Dieser Teer war

der beste und ganz dünnflüssig. Er wurde besonders für medizinische
Zwecke verwendet. Ortmann baute den Teerofen noch neu wieder auf. Der

innere Teil wurde dabei aus Schamottsteinen gebaut, die die Hitze besser

aushielten. Er arbeitete während des Krieges für die Wehrmacht. Weil er

einen kriegswichtigen Betrieb hatte, wurde er nicht einberufen. Er brannte

damals alle 14 Tage. Die Holzkohlen mußte er restlos abliefern. Diese

wurden mit sehr gutem Erfolg für die Holzgasgeneratoren verwendet. Es
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wurden sogar Versuche gemacht, mit dem Teerofen Preßtorf in Torfkoks
umzuwandeln. Den Teer konnte er frei verkaufen, wofür während des

Krieges ein guter Absatz war, da technische öle und Fette sparsam waren.

Weshalb wurde die Teerbrennerei aufgegeben?

Im Laufe der Jahre wurden die Arbeitslöhne immer höher. Wir gruben

den Weißtorf nicht selber, sondern ließen ihn stets graben und verarbeiten,

oder mein Vater kaufte getrockneten Weißtorf, der äußerst billig war, ein

großes Fuder kostete 5 Mark. Damals war die Weißstorfschicht nichts wert.
Oft kamen Moorbesitzer und fragten an, ob mein Vater auf ihrem Moor

nicht Weißtorf graben lassen wolle oder sie wollten ihm Torf verkaufen,

den sie selbst gegraben hatten. Diese Schicht mußte erst abgegraben

werden, wenn man den Brenntorf gewinnen wollte. Es kamen die Mull¬
fabriken oder Torfwerke auf, die den Moorbesitzern die Weißtorfflächen

für teures Geld abkauften. Die abgegrabenen Moorflächen wurden mit

Tiefpflügen gebrochen und mit riesigen Raupen geebnet, das Kienholz ver¬
blieb dabei im Boden. Das Torfgraben wurde immer weniger und hat heute

vollständig aufgehört. Die Kupferschmiede verwenden statt Holzkohle

den Schweißapparat, statt Kohleeisen benutzt man elektrische Bügeleisen.
Eine Teerbrennerei wäre aus all diesen Gründen heute gar nicht mehr

möglich.
Nach dem Setzen des Artikels erfuhr ich von dem Verfasser der u. a. Schriften, daß er im
Raum Berlin mittelalterliche Teeröfen gefunden hätte. Die Grabungsergebnisse sind in
folgenden Schriften veröffentlicht:
Hans Protz, Ein mittelalterlicher Teerofen am Tegeler Fließ bei Berlin-Tegel, in: Berliner
Blätter für Vor- und Frühgeschichte, 10. Jahrg. 1963.
Hans Protz, Der Pechofen im Grunewald am Pechsee in Berlin, in: Berliner Blätter Bd. 11.

Das Mühlenbruchtal bei Engelmanns-Bäke
Von Johannes Wagner

Nordwestdeutschland ist heute eine Kulturlandschaft, und nur wenige

Niederungen, Moore, Schlatts und Bruchtäler zeigen noch das Bild einer

Pflanzenwelt, die vor Jahrtausenden weitaus größere Flächen bedeckte.

Zu den reizvollsten dieser Rückzugsgebiete gehört ohne Zweifel das

Bruchtal zwischen Stüwenmühle und Engelmanns-Bäke, ein Teilstück des

westlichen Bruchtales der Visbeker Geest. Die Länge beträgt etwa 4 km,

die Breite schwankt zwischen 20 m und 600 m, je nachdem wie weit sich

die umliegenden Geestrücken an das Flußbett heranschieben. Der Höhen¬

unterschied zwischen dem Talgrund und den langwelligen Hügelketten

erreicht bis zu 30 m (Höhe südöstlich Garthe 64,5 m, beim Alten Schneider¬

krug 63,6 m, beim Voßberg 55 m, beim Erlter Holz 56—58 m, dagegen der

Teich bei Neumühle nur 34,5 m über Normal-Null). Auf einer Strecke von

2 km wird das Gefälle von 5 m dreimal durch Mühlenwehre aufgefangen

(Stüwenmühle, Neumühle, Kokenmühle), so daß auf den anliegenden Wie¬
sen der Grundwasserstand trotz Regulierungsarbeiten nahezu unverändert
bleibt.

Zahlreiche Quellgründe und der ständig wechselnde Gehalt des Unter¬
grundes an Torf, Mineralien, Tonen, Sanden und Nährstoffen ließen ein
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Mosaik der verschiedenartigsten Pflanzenvergesellschaftungen entstehen,
die die typischen Gesellschaften nur bruchstückweise erkennen lassen

und sich oft nur auf wenige Quadratmeter beschränken:

Großseggenbestände mit Rohrkolben (Typha latif. und angustifol.), Bin¬

sen und Simsen, Weiden mit Wiesenblumen aller Art, Sumpfwiesen mit

vielen Orchideen (Orchis maculatus, O. latifol., Epipactis palustris), Was¬

serdost, Sumpfgarbe, Sumpfspierstaude, Sumpfdreizack (Triglochin palu¬
stris) und Läusekraut, Niederungsmoore und Zwischenmoore mit Woll¬

gras (Erioph. vaginatum, latifolium, angustifolium), Knabenkraut, Blut¬

auge, Fieberklee, Torfmoos, Moosbeere, Sonnentau und Nachtschatten;
dort ein Flecken mit Beinbrech, hier einer mit Waldsimse, übermannshohe

Bülten der Rispensegge neben Parzellen mit Seggen (24 Arten) und Quell¬

kraut (Montia minor), dann wieder Wasserflächen mit Seerosen und Laich¬

kraut (Potam. natans, crispus, lucens). Alles wird eingerahmt von Bruch¬

wäldern und Nadelholzbeständen, verstreut darin Flügelgräber, Groß¬

steingräber und Schlatts.

Die einmalige Sonderstellung gerade dieses Bruchtals wird aber erst klar

erkennbar, wenn wir die einzelnen Arten pflanzengeographisch ordnen.

Prof. Walter nennt in seinem Buche „Grundlagen der Pflanzenverbreitung"

(Eugen Ulmer/Stuttgart — 1954) 180 Pflanzenarten als Vertreter des
„borealen und subborealen Geoelementes", d. h. Pflanzen der nordischen

Nadelwaldzone (Taiga) und angrenzender Gebiete. 80 davon wachsen im

Mühlenbruchtal. 11 Arten bezeichnet er als „Glazialpflanzen" — 10 von

ihnen finden wir im Gebiet der Mühlen: Blumenbinse (Scheuchzeria palu¬

stris), Rasige Simse (Scirpus caespitosus), Scheidenwollgras, Krähenbeere,

Rosmarinheide, Sumpfmoosbeere, Preißelbeere, Siebenstern und Schlamm¬

segge (Carex limosa). Sind es „Eiszeitrelikte", wie häufig geschrieben
wird? — Es sind Pflanzen, die schon in der Mittleren Steinzeit, also Jahr¬

tausende vor den Erbauern der Großsteingräber bei Engelmanns-Bäke,

weithin die Sumpfniederungen bewohnten und maßgeblich an der Bildung

des Scheuchzeria-Seggentorfes beteiligt waren.

Ihre „zeitliche Kontinuität" ist bereits durch Torfanalysen der benachbar¬

ten Moore in Vechta und Lutten hinreichend belegt, ließe sich aber sicher

auch durch pollenanalytische Untersuchungen des Mooruntergrundes nach¬

weisen, der die Niederungen des Bruchtales in wechselnder Mächtigkeit

begleitet. Im Oberlauf von der Quelle westlich des Voßberges

bis zur Twillbäke südlich Stüwe (Gefälle auf 2 km etwa 8 m) sind

die Torflager bis zu 1 m dick, dann wieder bilden sie schmalere Bänder,

die durch starke Sandeinschwemmungen getrennt oder überlagert werden.

Von einem „disjunkten Areal", dem 2. Kriterium echter Relikte (nach

Wangerin), kann man jedoch nicht sprechen, da die genannten Arten nach

Norden hin an Häufigkeit zunehmen, also noch in lockerer Verbindung

mit ihrem heutigen Hauptverbreitungsgebiet stehen.

Immerhin sind 9 Standorte der Blumenbinse in den letzten 40 Jahren er¬

loschen, seit 6 Jahren auch der Fundort auf der Insel des Trennmoores

bei Visbek, so daß der üppige Bestand im Schlatt bei Kokenmühle zur Zeit

der einzige bekannte in Nordwestdeutschland ist. Dieser kleine Ver-

landungsteich mit seiner herben Anmut heißt bei den Wanderern „Mär-
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Schlammsegge Carex Limosa Lungenenzian

chenschlatt" — Seerosen, Fieberklee, Fruchtstände der Wollgräser, die
Insel mit verkrüppelten Kiefern und viele andere Komponenten mögen
der Grund dafür sein. Nur sollte man ihn nicht voreilig „Eiszeitschlatt"
nennen. Bei seiner geringen Tiefe (nach Schubert 2 m) und einem Durch¬
messer von ca. 50 Metern ist es kaum vorstellbar, daß er von der Scheuch-
zeriazeit bis heute 7000 Jahre überdauern konnte. Der Schwingrasen aus
Blumenbinse, Torfmoos, Schnabelsegge, Blasensegge, Wollgras und Moos¬
beere hätte ohne künstlichen Eingriff die Insel längst erreicht. Der nach
Westen und Südosten offene mächtige Ringwall erinnert an Fliehburgen
ähnlich der Arkeburg, die ja nur wenige Kilometer entfernt liegt. Rings¬
herum zeigen west-östlich verlaufende Waldwege in ihrer welligen Struk¬
tur deutliche Zeichen von Ackerbau. Die Blumenbinse ist kein Beweis für
ein frühgeschichtliches Alter. Sie könnte der angrenzenden Niederung
entstammen, in der heute noch zahlreiche Charakterpflanzen des „Scheuch-
zerietum" wachsen — vor allem Schlammsegge und Fadensegge, die im
Teichgebiet fehlen. Die Entstehung des großflächigen Halter Driemers, der
zur Hälfte mit begehbarem Schwingrasen bedeckt ist, könnte wohl auf
postglaziale Ausblasung zurückgeführt werden.
Lege ich die pflanzengeographische Einordnung von Erich Oberdorfer zu¬
grunde („Pflanzensoziologische Exkursionsflora") / Ulmer -— Stuttgart —
1949), so ergibt sich für das Bruchtal und die angrenzenden Wiesen und
Wälder folgendes Bild:
96 Arten mit dem Hauptverbreitungsgebiet in Nordeuropa und dem

nördlichen Mitteleuropa (37 no./.circ., 7 subarkt., 4 subarkt. / alp.,
38 no./subozean.)
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251 Arten mit euro-asiatischer Verbreitung

46 mit weltweiter Verbreitung (kosmop. — meist Unkräuter)

84 mit dem Verbreitungsschwerpunkt in den mitteleuropäischen Laub¬

waldgebieten und den meeresnahen Gebieten des Kontinents (sub¬

atlantisch — subozeanisch)

11 aus den mittelmeernahen Gebieten (med. ■—• Kulturbegleiter)

6 mit der Hauptverbreitung in Westeuropa (atlantisch)
5 Einwanderer aus Nordamerika

499 Arten von ca. 670 im ganzen Kreise Vechta, die durch Dr. Klövekorn,

Herrn Franz Ruholl, Herrn Hürkamp und mir in einer Kartei zusam¬

mengefaßt wurden. Sie sind durch Herbarexemplare belegt (Ruholl).

Folgende Schlüsse lassen sich daraus ziehen:

1. Unsere Heimat liegt im Einstrahlungsgebiet vieler Pflanzenbereiche.

2. Sie ist die Südgrenze zahlreicher nordischer Pflanzen.

3. Das Mühlenbruchtal zeigt eine erstaunliche Konzentration dieser Arten.

Die Pflanzenkartierung hat jeweils nur zeitgeschichtlichen Wert. Vom

Postglazial (Beginn vor 16 000—20000 Jahren — Zeit der waldlosen Tun¬

dra) bis zur Zeitenwende (Buchenzeit — Beginn 800 v. Chr.) bestimmten

klimatische Faktoren alleine das Bild einer Landschaft. In der jüngsten

Zeit (ab 100 n. Chr.) wird der natürliche Wechsel in ständig sich steigern¬

dem Maße durch menschliche Eingriffe gestört. Arten gehen, andere kom¬

men. Mit der Anpflanzung der Nadelbäume vor 150 bis 200 Jahren kehrten

Fotos: H. WagnerWollgras
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auch viele Begleitpflanzen zurück. Der Siebenstern ist in den anliegenden

Kiefernwäldern recht häufig. Auf kahlen Sandflächen bildet die Krähen¬

beere immer größere Polster. Das Netzblatt (Goodyera repens) wuchert

stellenweise in den Ahlhorner Forsten (nach Schubert Millionen). Das

Herzzweiblatt (Listera cordata) wurde durch Hillen vor einigen Jahren

bei Engelmannsbäke gefunden. Wintergrün, schon vor 10 Jahren verein¬

zelt beobachtet, fand ich im letzten Jahr bei Stüwe in üppiger Ausbreitung.
Sie alle erscheinen, wenn ein Nadelwald ein bestimmtes Alter erreicht hat,

um später wieder zu verschwinden, wie der Bestand an Erdglöckchen
(Linnaea borealis) in der Nähe von Garthe. Sie sind also kaum Relikte,

sondern Gäste aus dem Norden, denen unser Klima gefällt und denen der
Forstwirt Lebensraum garantiert. Sie sind Rückkehrer, die mit den Kiefern¬

wäldern vor 7000 Jahren vor den Laubgehölzen nach Skandinavien aus¬
weichen mußten.

Forstliche und teichwirtschaftliche Maßnahmen, auch der Bau der Auto¬

bahn, brachten Unruhe ins Tal der Mühlen, ohne jedoch nennenswerten

Schaden anzurichten. Viele Arten gingen zurück oder wechselten nur

ihren Standort. Andere, z. B. Wollgras und Kammfarn, sind wüchsiger und

zahlreicher als je zuvor. Nur eine Sonderform von Orchis incarnatus mit

bärtig zerfransten Blüten bleibt seit 5 Jahren verschwunden. Ihre Auf¬

findung vor 14 Jahren erregte in Fachkreisen Verwunderung.

Ackerfluren sind das Arbeitskleid der Erde, Parkanlagen ihr Festkleid.

Die Bruchtäler wirken wie Trachten aus alter Zeit. Ihre Erhaltung ist mög¬

lich, solange Mühlenwehre und Quellgründe den Grundwasserspiegel be¬

wahren. Nur brauchte nicht jeder grüne Fleck mit Erlen oder Pappeln

bepflanzt und jedes Sumpfloch entwässert zu werden, ohne daß ein wirt¬
schaftlicher Nutzeffekt errechenbar ist. Eigentümer, Naturschützer, Forst¬
leute und landwirtschaftliche Berater könnten zusammenarbeiten. Ein

Bauer aus Halter erklärte sich auf Anfrage spontan bereit, ein botanisch

interessantes Areal in seinem jetzigen Zustand zu belassen. Wanderern

und Studierenden sollte das Bruchtal jederzeit zugänglich bleiben. Kaum

ein anderes ist besser geeignet zur Besinnung und zu Forschungszwecken.
Gefahr droht durch wildes Zelten und einen erhöhten Fremdenverkehr.

Wie viele Sträuße werden gepflückt und dann achtlos weggeworfen! Von

einem Tag zum andern räumten Insassen haltender Busse eine ganze

Fläche mit Wintergrün. Auch Rohrkolben, Knabenkraut, Wollgras, Fieber¬

klee und Seerosen sind begehrte Andenken. Das Blumenpflücken müßte auf

ein erträgliches Maß reduziert, für bestimmte Arten und Seltenheiten

strengstens untersagt werden.
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Dümmerflora im Hochsommer

Stinksierg, Läpels, Waoterroddick, Kattstert, Kannewaskes,

Lampenputzer und Düwelsnadel

Von Gregor Mohr

Am Dümmer. — Da hat nun der Volksmund früherer Jahre gleich eine
ganze Reihe von Namen für die am Dümmer blühende Gelbe Schwert¬

lilie, Iris pseudacorus, gefunden. Man nannte sie dorn Dag: Stink¬

sierg, Sigge, Leestbloome, Äbärsbloome, Saabeis, Saggen,
Scherben oder Lös.

In Gräben und Sümpfen und am Rande langsam fließender Gewässer ist

die Schwertlilie fast überall in unserer engeren und weiteren Heimat ver¬
breitet. Der dicke, im Schlamm kriechende Wurzelstock wird an seiner Un¬

terseite durch kräftige Zugwurzeln in den Boden gezogen und dort ver¬

ankert. Wenn die Iris pseudacorus ihr großes, goldgelbes Haupt empor¬

hebt, recht stolz und erhaben, dann meint Pllanzenbiologe Werner Hopp,

sie schaue so aus, als wäre sie aus dem Garten oder Glashaus getreten, als

hätten Kunst und sorgsame Pflege ihr zu diesem merkwürdigen Kopfputz

verholfen, einem schönen Helm, der Krone und Blüte zugleich ist. „Wie

die Hofdame einer Blumenfürstin tritt sie auf, reich geschmückt, aber ein

wenig steif, als hätte sie den Kopf voll konventioneller Gedanken."

Noch vornehmer ist die Iris germanica, die Deutsche Schwertlilie,

die stolze Blumen mit langen, meergrünen Blättern und dunkelblauer Blüte.

Diese besteht aus einer röhrenförmigen Blütenhülle, die sich nach oben in

sechs lange Blütenblätter teilt. Dabei wölben sich die inneren Blättchen

voll Anmut zu einem dreiteiligen Bogen, aus dem drei hübsche violette
Narben herausschauen.

So ganz anders, man möchte meinen so recht im Gegensatz zu dieser super¬

schönen Dame Iris germanica, erscheint und lebt der „Weltbürger" der
seichten Gewässer, der Gräben und Teiche, der Waoterroddick oder

Läpels (Löffel), Froschlöffel, Alisma plantago, wegen seiner wege¬

richartigen Blätter auch Wasserwegerich genannt. Diese Pflanze ist ein

Beispiel für die Veränderung der Blätter an die Lebensbedingungen. Bei
Pflanzen, die im Wasser stehen, werden die Luftblätter durch Schwimm¬

blätter ersetzt, die durch einen Wachsüberzug gegen Benetzung durch Was¬

ser geschützt sind. Die schönsten, bis zu 60 bis 70 cm hohen, lockeren

Blütenrispen besitzen die Froschlöffel, die das Glück haben, im seichten

Wasser zu stehen. Zu der Familie gehören außer dem Flutenden

Froschlöffel, Alisma natans, auch das bekannte Pfeilkraut, Sagit-

taria sagittifolia, mit seinen schneeweißen, purpurrot gepunkteten Blüten,

und der Igelschlauch, Echinodorus ranunculoides, mit doldigen Blü¬
ten, oft zwei Quirle übereinander. Auf weitere an den Dümmerufern vor¬

herrschende Pflanzen sei nur kurz verwiesen, auf den Gemeinen Gilb¬

weiderich, Lysimachia vulgaris, und den Blutweiderich oder Katt¬

stert, Lythrum salicaria, die erste Pflanze mit goldgelber Krone, die

zweite in purpurroter Blüte. Daß der Lampenputzer, Voßsteert oder
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Lampenputzer,

Kannewaskes,
Voßstert

oder

Nonnenwiefer

Foto: Franz Enneking

Bullenpäse 1, Typha latifolia und augustifolia, Breitblätteriger
und Schmalblätteriger Rohrkolben, in der Verlandungszone kräf¬
tig im Anwuchs sind, nimmt man erfreut zur Kenntnis.
Eine ganz bemerkenswerte und große Sehenswürdigkeit ist die große „Flä¬
che" mit vielen Exemplaren von Typha augustifolia im schon bald verlande¬
ten ersten Dammer Klärteich, im Raum des ehemaligen Erzschachtes. Es lohnt
sich schon, diese dicht an dicht stehenden Lampenputzer, man kennt auch
noch andere schöne Namen wie Schornsteenfeger, Pampüschen,
Kannewaskes, Nunnenwiefer oder Dulen, in Augenschein zu neh¬
men. Zum Ausgang unserer Plauderei wollen wir nun noch etwas von den
Binsen oder Düwelsnadeln erzählen, die, wo sie stark auftreten,
nährstoffarmes Wasser anzeigen. Zur Schönheit und Mannigfaltigkeit der
Dümmerflora tragen sie sicherlich wesentlich bei, doch in Sage und Volks¬
mund hat man ihnen allerlei Böses und Schlechtes „angedichtet". Nach der
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deutschen Volkssage ist sie „die Reitgerte der Elfen, Hexen und
des Teufels". Sie steht in der Macht des Bösen, denn die Hexen be¬

dienen sich ihrer, um Nachbars Kuh zu melken. Die welke Spitze der Binse
soll davon herrühren, daß der Teufel mit Vorliebe darauf sitzt und mit ihr

der Blindschleiche die Augen ausstechen will. — „Indessen", so sagt Carus

Sterne in seinem Pflanzenbuch, „scheinen in diesen Sagen nur Verketze¬

rungen heidnischer Gebräuche zu liegen. Die alten Germanen hielten die
zu nützlichen Flechtereien verwendete Pflanze in Ehren, nannten sie Jul-
halm und bestreuten beim Julfest den Fußboden der Gemächer damit. —

Der Pflanzensymbolik aber galt die Binse als Sinnbild der Zähigkeit, weil

sie sich im Sturm biegt, während die majestätische Eiche bricht."

Schützt unsere Greifvögel und Eulen

Von BrRNHARD Varnhorn

Das europäische Naturschutzjahr 1970 — seine große Aufgabe ist die

Erhaltung einer würdigen Umwelt für unsere Menschen, um die es, wie wir

uns täglich selbst überzeugen können, gar nicht gut bestellt ist — soll

nicht zu Ende gehen, ohne auch an dieser Stelle ein gutes Wort für unsere

Greifvögel und Eulen eingelegt und für ihren Schutz geworben zu haben.
Gerade diese Vögel, die nicht nur schön und interessant sind, sondern auch

für die Erhaltung des biologischen Gleichgewichts in der Natur und der

Gesunderhaltung unserer Tierwelt in der Wildbahn wichtigste Aufgaben
erfüllen, verdienen besonderen Schutz und unser aller Wohlverhalten.

Vogelschutz im allgemeinen, besonders aber der Schutz unserer Greif¬

vögel, ist keine Spielerei oder nur eine nette Unterhaltung einiger weniger

Idealisten, er ist eine Aufgabe aller Heimat- und Naturfreunde. Der Greif¬

vogelschutz, der allerdings vielen unserer Mitmenschen ein radikales

Umdenken abverlangt, hat nicht nur idelle und wirtschaftliche Bedeutung,
er ist auch von hohem kulturellen Wert. Obwohl der Niedersächsische

Landtag am 18. Februar 1970 ein vorbildliches „Gesetz zum Schutz der

Greifvögel" verkündet hat, nach welchem ab 1. 4. 1970 ein Halte- und
Handelsverbot für Adler, Falken, Weihen und Milane besteht und in dem

es weiter heißt, daß von den anderen Greifvögeln (Geier, Habicht, Sperber

und Bussarde) nicht mehr als zwei lebende Stücke in einem Bestand

gehalten werden dürfen — das gilt auch für Falkenhöfe, Tiergärten, Tier¬
schauen usw. — obwohl durch Runderlaß vom 4. 11. 1969 der Nieder¬

sächsische Minister für Landwirtschaft und Forsten den Abschuß aller

Arten von Greifvögeln in den Landesforsten verbietet und obwohl der

erweiterte Vorstand der Landesjägerschaft beschlossen hat: „Die Bejagung

von Habicht und Bussard ist ebenso wie die Bejagung anderer bereits

geschützter Greifvögel ab sofort und zunächst bis zum Ablauf des Jagd¬

jahres 1972/73 vollständig einzustellen, und er alle Mitglieder der

Landesjägerschaft und alle Jäger auffordert, diesem Beschluß freiwillig

und unbedingt Folge zu leisten; obwohl das alles gegen früher große Fort¬

schritte und enorme Verbesserungen sind, haben es unsere Greifvögel auch
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heutigen Tages kaum leichter durchzukommen, als früher, da man diese
beutegreifenden Vögel schlichtweg „Räuber" und „Mörder" nannte und sie

unbarmherzig bekämpfte und verfolgte. Auch heute noch werden ihre

Horste geplündert, die Jungen eingesperrt — auch in öffentlichen Tier¬

gärten werden Falken, Eulen, Bussarde u. a. oftmals in viel zu kleinen

Käfigen den Besuchern zur Schau gestellt — erwachsene Vögel werden

gefangen und abgeschossen, trotz Verordnungen, Gesetzen und Beschlüssen.
So schwer ist das also, sich von einmal gefaßten Vourteilen und von alten

Vorstellungen, wenn sie auch wie erwiesen falsch und überlebt sind,
freizumachen. In der Natur zehrt und lebt alles Leben von anderem Leben.

Alle Lebewesen sind für einander da und aufeinander angewiesen. Jedes

Tier hat eine ganz spezielle arteigene Aufgabe zu erfüllen. Leider messen
wir Menschen aber mit zweierlei Maß. Grasmücken, Rotkehlchen und

Schwalben, um nur diese bekannten Singvögel zu nennen, leben genau so
von anderen Tieren wie Falken, Habichte und Weihen. Letztere sind deshalb

genau so wenig „Raubvögel" wie die erstgenannten. Nur wir haben sie

dazu gestempelt. Das Verzehren von Raupen, Würmern und Insekten
beurteilen wir anders als das Wegfangen von Spatzen, Staren und Drosseln,

die infolge ihrer ungehinderten Vermehrung vielfach schon zur Plage

geworden sind. Greifvögel sind auch nicht grausam. Der von einem Sper¬

ber geschlagene Spatz stirbt schneller und schmerzloser als der Regen¬
wurm, den eine Amsel, bevor sie ihn verspeist, lange hin und her ge¬

schlagen, gekniffen und gequält hat. Greifvögel sind eine Spitzenleistung

der Natur. Ihr Flugvermögen, ihr Draufgängertum, ihre Sehschärfe z. B.

sind staunenswert. Deshalb faszinieren diese Vögel uns auch so. Deshalb

kommen wir, sobald wir sie erst richtig kennengelernt haben, auch nicht
wieder los von ihnen. Und deshalb stimmt uns die Tatsache, daß sie an¬

scheinend unaufhaltsam aus unserem Lebensraum, aus unserer Heimat

verschwinden, so traurig. Die Freude an ihrer Schönheit und Kraft, an

ihrer Schnelligkeit und Wendigkeit soll uns nicht verleiten, sie sentimental
zu betrachten. Wir wollen sie sachlich beurteilen und ihre Bedeutung

in der Natur und in der menschlichen Zivilisation unvoreingenommen auf¬

zuzeigen. Der Habicht schlägt auch Fasanen, Wildtauben und Hasen, der

Bussard führt sich hin und wieder auch ein jagdbares Stück Wild zu

Gemüte, und der Fischadler lebt von Fischen. So richten sie einen gewissen

Schaden an. Das geben wir gerne zu. Aber spielt dieser Schaden, wirt¬

schaftlich betrachtet, eine nennenswerte Rolle? Ganz gewißt nicht. Kein
Jäger will und soll sein Geld und seine Zeit für „lau" einsetzen. Da aber

alle Greifvögel vorzugsweise zuerst schwächliche und kränkliche Beutetiere

schlagen, weil das Fangen dieser am leichtesten ist, leisten sie einen

wichtigen Beitrag zur Gesunderhaltung und zur Qualitätsverbesserung des

Wildbestandes. Es kann auch zuviel und falsch gehegt und gepflegt werden.
Einen guten Beweis dafür liefert das Rehwild unserer Heimat. Was

sagte doch ein Jagdexperte im letzen Frühjahr vor einer Kreisjägerschaft

bei Besprechung der ausgestellten Gehörne in Südoldenburg? „Das Reh¬

wild ist hier sehr heruntergekommen." Warum wohl? Der Gründe sind

viele. Sie sind in Kreisen der Jägerschaft wohl bekannt. Wir wollen deshalb

auch nur folgende aufzählen: Das Rehwild hat hier keine natürlichen

Feinde, die schwächlichen Stücke werden nicht rechtzeitig ausgemerzt, das
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Geschlechterverhältnis ist nicht immer ganz in Ordnung. In der freilebenden

Tierwelt kommt es mehr, als wir im allgemeinen anzunehmen geneigt sind,
auf die natürlichen Feinde an, die ständig Auslese halten und für das

biologische Gleichgewicht sorgen.

Fast alle Greifvogelarten, sowohl die tagaktiven als auch die nachtaktiven,

sind in unserer Heimat in ihrem Bestand stark gefährdert. Etliche Arten

sind schon ganz oder fast ganz verschwunden, andere sind nur noch

in kläglichen Resten vertreten. Dazu gehören von den tagaktiven Greifen
besonders Fischadler, Baumfalke, Habicht, Sperber, Korn- und Wiesen¬
weihe, Milan, Wespenbussard und von den Eulen Steinkauz, Waldohreule

und jetzt auch die Schleiereule. Wie stark die Bestände einzelner Arten

in den letzten Jahren abgenommen haben und wie gering die Bruterfolge

waren, darüber liegen aus verschiedenen Gegenden der Bundesrepublik

interessante Zahlen vor, die aus großflächig durchgeführten Untersuchungen
gewonnen wurden. Aus 79 kontrollierten Sperberbruten flogen z. B. nur

9(3 Jungsperber aus. Diese erschreckend niedrige Fortpflanzungsrate im

Durchschnitt von 1, 2 ausgeflogenen Jungen pro Brutversuch, reicht mit

Sicherheit nicht aus, den Sperberbestand auf seiner derzeitigen Höhe

zu halten. Die Lebenserwartung der ausgeflogenen Sperber ist vergleichs¬

weise gering. Nach ausgewerteten Beringungsergebnissen fallen bereits im

ersten Lebensjahr zwei Drittel aus. Während kurz nach dem Ausfliegen

nicht wenige der unselbständigen Jungsperber dem Habicht und anderen

Greifen zum Opfer fallen, treten jedoch während des ersten Winterhalb¬

jahres die meisten Verluste ein, an denen der uneinsichtige Mensch erheb¬

lichen Anteil hat. Was hier vom Sperber gesagt worden ist, trifft im

großen und ganzen auch aul die übrigen Greifvögel zu. Auch bei diesen

ist seit Jahren die Vermehrungsquote auffallend gering. Rätselhaft ist

dabei das häufige Autreten von Fehlbruten infolge dünnschaliger, unbe¬
fruchteter und abgestorbener Eier, die bis zu einem Drittel der kontrollier¬

ten Brüten betrugen. Wurde früher diese auffällige Erscheinung noch auf

ungünstige Umweltfaktoren zurückgeführt, so glaubt man heute, daß die

Ursachen dieser merkwürdigen Brutausfälle in der zunehmenden Verseu¬

chung unserer Landschaft mit Pestiziden zu suchen sind. Die rapide Zu¬

nahme dünnschaliger, unbefruchteter und abgestorbener Greifvogeleier

fällt zeitlich zusammen mit der allgemeinen Anwendung dieser hochwirk¬

samen mit der allgemeinen Anwendung dieser hochwirksamen chemi-

samen Mittel. Pestizide werden über die Bruteier aufgenommen und wurden

bereits mehrfach in erheblichen Mengen im Körper als auch in den Eiern

von Greifvögeln nachgewiesen. So bleibt es dabei: Der Anteil der Men¬

schen unserer Tage am Rückgang unserer Greifvögel und Eulen durch

mittelbare und unmittelbare Einwirkung ist doch ganz erheblich. Wir sollten

alles tun, daß durch geeignete Schutz- und Hegemaßnahmen die Greif¬

vogelverluste in erträglichen Grenzen gehalten werden. Auch durch unser

Verhalten können wir schon den Schießern und Horstplünderern ihr

schändliches Tun verleiden. Greifvögel und Eulen, die zu unseren schönsten

und interessantesten Vögeln gehören, sollen und müssen unserer Heimat

erhalten bleiben. Darauf sollten wir uns aus Anlaß des europäischen Natur¬

schutzjahres 1970 ganz besonders besinnen.
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Landeskundliche Erläuterung von Blatt Vechta

der Topographischen Karte 1 :50 000
(L 3314) *)

Von Angelika Sievers

Das Kartenwerk 1:50 000 ist das bedeutendste Kartenunternehmen der

Nachkriegszeit, wenn auch die Arbeiten schon vorher angelaufen waren. Es

liegt geschlossen für die Bundesrepublik vor und ersetzt weithin in Inhalt

und Zielsetzung das altbekannte Meßtischblatt 1:25 000. Der kleinere Maßstab
1:50 000 ermöglicht das gleich hohe Maß an Genauigkeit der Höhenlinien¬

darstellung und anderer Inhalte. Er ist aber infolge der größeren Fläche,

die zur Darstellung kommt, vielseitiger verwendbar. Die nachfolgenden
landeskundlichen Erläuterungen sollen den geographisch und heimat¬

kundlich Interessierten anregen, die vorhandenen topographischen Karten

mit ihren vielfältigen Inhalten zu erfassen, d. h. zunächst zu lesen und dann

zu interpretieren. Eine solche Interpretation sollte sich möglichst genau
an die Karteninhalte halten.

Einordnung in den Großraum

Blatt Vechta ist ein bezeichnender Ausschnitt aus der nordwestdeutschen

altpleistozänen Landschaft 1) mit ihren verschiedenartigen Landschaftsele¬

menten, die profilhaft und anschaulich von Nord nach Süd in Erscheinung
treten: von den verwaschenen Formen der saaleeiszeitlichen Grundmoräne

(„Geest")-') im Norden über ein Zungenbecken (westliche Mitte) und einen

Endmoränenwall (Südosten) bis zur postglazialen, d. h. holozänen Moor¬

niederung einer Schmelzwasserrinne im Osten.

Naturlandschaftliche Ausstattung

Die Höhenunterschiede sind dem flachwelligen bis ebenen Charakter ent¬

sprechend gering. Die feinen Nuancen kennzeichnen aber die durchaus viel¬

gestaltige naturräumliche Ausstattung. Die Geestplatte im nördlichen Drittel

des Kartenblattes fällt von 52 m (Langförder Raum) sanft auf 36 m gegen

die Moorbachniederung bei Vechta ab, im Westen liegt sie bei ähnlich

geringem Gefälle noch niedriger (Warnstedt 38 m, Addrup 25 m). Die
niedrigsten Höhen (23 bis 26 m) hat nicht etwa das östliche Moor, sondern

der weite, von zahllosen Rinnsalen durchfeuchtete, sehr ebene Niederungs¬

raum der westlichen Mitte, deren Mittelpunkt Dinklage ist. Die höchsten

Höhen treten als einziges lebhaftes Isohypsenbild im Südosten deutlich

heraus. Sie flachen vom Kokenberg im äußersten Süden mit 82 m allmählich

gegen Norden ab und erreichen in Hagen bei Vechta im Galgenberg (auf
dem Blatt nicht bezeichnet) 56 m.

Das nördliche Drittel des Kartenblattes wird über die ganze Breite von

einem Teil der ausgedehnten Cloppenburger Geestplatte eingenommen,
und zwar von ihrem mittleren Südrand. Er setzt sich als deutliche Linie,

von vielen Ausbuchtungen unterbrochen, gegen das (Weser-)Hunte-Hase-

') Das Karteiblatt kann aus technischen Gründen hier leider nicht beigefügt werden. Es
ist für 2,80 DM im Buchhandel und Katasteramt erhältlich.
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(Ems-)Urstromtal im Teilbereich der Lager Hase ab. Diese Niederungszone
erweitert sich im Raum zwischen dem Dammer Höhenrücken (Südosten) und

den Fürstenauer Höhen (Südwesten, jenseits des Blattschnittes) zur tief¬

liegenden Niederung des Artlandes, dessen Zentrum Quakenbrück an der

(Osnabrücker) Hase westlich des Blattrandes gelegen ist. Der Dammer

Höhenzug (Dammer Berge, auf dem Blatt namentlich nicht bezeichnet), ein

Endmoränenhalbbogen, durchschneidet die Hunte-Hase-Urstromtalniederung

im Südosten und gliedert sie im Rahmen des Blattschnittes in das grünland¬
reiche Artland im Westen und in die etwa 4 km schmale, parallel zum

Höhenzug streichende Moorniederung im Osten.

Die Cloppenburger Geestplatte, so wie sie sich auf dem Kartenblatt
darstellt, hat kein einheitliches Gepräge. Im Osten sind die trockenen

Geestflächen geschlossener und plattenhaft ausgebildet, im Westen nur noch

als kleine, niedrige Inseln, von zahlreichen Niederungen und kleinen

Mooren durchzogen. Für die Geest ist der mosaikartige Wechsel von trok-
kenen höheren Platten und feuchten bis nassen (vermoorten) Niederungen
charakteristisch. Eiszeitliche Schmelzwasserrinnen haben die Grundmoräne

in unzählig viele, große und kleine Inseln, höhere im Osten und niedrigere

im Westen, aufgelöst. Die größte wird von den Ortschaften Stoppelmarkt,
Holzhausen, Telbrake, Füchtel am Rande kleiner schmaler Niederungen

begrenzt. Es handelt sich um den Südrand des wertvollen Langfördener

Flottsandgebietes (Sandlöß) 4). Die Reliefunterschiede zwischen Geest-

inselmitte und Niederungen betragen im Durchschnitt nicht mehr als 6 bis

10 nr. Mit abnehmender Höhe der Geestinseln gen Westen nimmt die

Grundwasserhöhe zu und wird die Entwässerung erschwert. Die Niede¬

rungen werden größer und versumpfen (viele Brüche, Brook, Marsch) bzw.

vermooren (z. B. Schullenmoor, Elster Moor). Der Name Heide in diesem

Raum läßt auf Flugsandaufwehungen schließen (Lüscher Heide, Heßheide).

Die flachwellige Grundmoränenplatte ist im westlichen Nordteil des Blattes

in Geestinseln von schmaler, langgestreckter Gestalt aufgelöst, die in auf¬

fälligem Gegensatz zum Osten stehen (Vechta-Langförden). In nordwest¬

südöstlicher Richtung verläuft die Bakumer Geestplatte, während der

Geestrand gegen die Haseniederung durch viele dorthin entwässernde
Schmelzwasserrinnen in zahlreiche kleine Trockeninseln aufgelöst ist. Sie

haben eine Höhenlage von nur noch 35—37 m (Bakumer Geest) und 30—35

m (Geestrand).
Parallel zum Südrand der Cloppenburger Geest erstreckt sich als ein etwa

1 km schmaler kontinuierlicher grüner Streifen die mit der Osnabrücker

Großen Hase zusammenhängende Niederung. Sie trennt die nördliche
Geestlandschaft von den südlichen Landschaften dieses Kartenblattes. Sie

bildet den Nordrand des ausgedehnten (Weser-jHunte-Hase-(Ems-)Urstrom-
tales und sammelte die Schmelzwasser von der Geest, vom Artland und

den Dammer Bergen. Die Namen des großenteils kanalisierten Niederungs¬
baches wechseln. Als Moorbach hat er seinen Ursprung im Vechtaer
Moor östlich vom Blattrand; von Vechta bis Märschendorf mäandiert er als

Aue in südlicher Richtung, um dann bis zur Einmündung in die Osnabrücker
oder Große Hase den Namen Lager Hase (nach der kleinen Siedlung

Lage = Lohe, Wald) zu führen. Der einstmals nördlicher, am Geestrand
fließende Bach hat häufiger seinen Lauf geändert, wie die zahlreichen Rinn-
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sale mit Ostwestrichtung nahelegen. Der Fladderkanal stellt als

Entwässerungskanal diese einstige Verbindung wieder her. Der Niederungs¬

streifen trägt im östlichen Teil ein durch viele Gräben entsumpftes Weide¬
land, im Westen mehr Bruchwald.

Gegen Süden geht die Niederung fast unmerklich in das niederungsreiche
östliche Artland über, das auch Dinklager Talsandgebiet genannt

wird. Im Osten wird es durch den nördlichen Dammer Bergrücken deutlich

begrenzt. Mittelpunkt des östlichen Artlandes ist Dinklage. Das Artland ist

eine Beckenlandschaft, die als glaziales Zungenbecken innerhalb des End-

moränenbogens der Dammer und Fürstenauer Berge gedeutet wird, ohne

allerdings sicher geklärt zu sein. Das Artland wird von einem Netzwerk

kleiner Wasserläufe durchzogen, die in die nördliche Haseniederung
entwässern und ihr deshalb auch den anschaulichen Namen einer „Delta¬

landschaft" eingetragen haben. Das nur geringe Gefälle der Hase und der

Wasserstau im Unterlauf verursachen regelmäßige Überschwemmungen
im Artland, die im Zentrum, in der Nähe der Großen Hase, recht furchtbares

Schwemmaterial aus ihrem Oberlauf zurücklassen (s. linker unterer Karten¬

rand), während der östliche Teil, östlich Dinklage, davon nicht mehr profi¬
tiert und unfruchtbare Sande enthält. Die stellenweise von Dünen besetzten

Sandinseln zwischen den Wasserläufen sind niedrig und von unregel¬

mäßiger Gestalt. Grünland herrscht vor. Die mosaikartige Landschaft macht

einen unübersichtlichen parkartigen Eindruck.

Nur der östliche Teil des Kartenblattes ist in Nordsüdrichtung stärker

gegliedert, wie der lebhafte Isohypsenverlauf zeigt. Es handelt sich um den

nördlichen Teil, die Ausläufer der Dammer Berge, deren Name auf dem
Blatt nicht verzeichnet ist. Erst in ihrem südlichen Abschnitt, ab Steinfeld,

also südlich vom Kartenrand, nehmen sie etwas größere, wallartige Formen

mit Höhen zwischen 100 und 145 m an, sind gegliedert und zeigen die Merk¬

male altpleistozäner gestauchter Endmoränenwälle, die der Rehburger
Phase des Drenthestadiums innerhalb der Saaleeiszeit zuzuordnen sind "').

Immerhin künden sich diese Erscheinungen schon im äußersten Süden des

Kartenblattes an, am Windberg (76 m) und Kokenberg (82 m). Am rechten

Kartenrand wird östlich vom Lohner Moor eine Fortsetzung des Dammer

Endmoränenbogens in den Aschener Bergen (54 m, häufiger Hoher Sühn

bezeichnet, s. Blatt 1:25 000 und 1:100000) sichtbar. Der Endmoränenwall

wird von einem sandigen Geeststreifen umrandet, der zwischen Vechta

und Lohne sehr schmal ist und sich südwärts verbreitert (Mühlen-Steinfeld).

Als Siedlungs- und Verkehrsraum hat er frühzeitig Bedeutung erlangt

(Straße Vechta-Lohne-Damme). Auf der Ostflanke des Höhenrückens erlangt

er ebenfalls erst im Süden eine gewisse Breite, die einer kleinen Siedlung

(Kroge) Raum gibt. Hier verläuft in nordsüdlicher Richtung ein alter trocke¬

ner Weg, der Pickerweg. Zahlreiche Sand-, Kies- und Tongruben mit teils

großen Ziegeleien (Hagen bei Vechta, Nord- und Südlohne) deuten auf

tertiäre gestauchte Tone und Sand- und Kiesaufschüttungen im Bereich der
Endmoräne hin.

Den größten landschaftlichen Kontrast zeigt der Südosten des Kartenblattes,
wo der Dammer Bergrücken auf seiner Ostflanke von einer ebensolchen

langgestreckten schmalen Moorzone (Grenzmoor) begleitet wird, einer

wichtigen pleistozänen Schmelzwasserrinne, die in der Dümmerniederung
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und im Großen Moor ihre südliche Fortsetzung findet. Sie nahm die

Schmelzwasser des Eisrandes auf. Bei sehr geringem Gefälle setzte im

Holozän eine Vermoorung ein. Die Breite dieser Moorzone schwankt
schließlich zwischen zwei und fünf Kilometer, die Ränder sind in kultiviertes

Moor verwandelt worden (zahlreiche Entwässerungsgräben und -kanäle).

Von den Rändern aus wird an vielen Stellen Torf abgegraben und werden

zu diesem Zweck Dämme ins Moor hineingetrieben. Der Kern der Moor¬
zone trägt weithin Hochmoorcharakter.

Der Fürstenau-Dammer Stauchmoränenbogen und die Deltalandschaft

des Artlandes

(aus Schräder, Die Landschaften Niedersachsens (1970 4), Abb. 45 in An¬

lehnung an Woldstedt)

Vechta

Quakenbrück
ODInklage

Bramsche o|

Talsand Druckrichtung
der Eiszunge

Grundmoräne Endmoräne Moor FluQablagerungen Sander
Schuppenachsen

Diese Skizze zeigt die Einordnung des Kartenblattes Vechta — oberes rechtes Viertel —
in die naturräumlichen Zusammenhänge der nordwestdeutschen altpleistozänen Land¬
schaft, insbesondere die „glaziale Serie" und Vechtas Zwischenlandschaftslage. Die Orts¬
lage von Vechta ist auf dieser Skizze leider nicht genau wiedergegeben: Vechta liegt
gerade nicht nur auf dem Geestrand, sondern ist von der Burganlage am Moorbrach
allmählich in Richtung trockene Geest im Süden und Norden gewachsen.
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Das Blatt vermittelt einen anschaulichen Einblick in den Formenschatz

der „glazialen Serie" einer altpleistozänen Landschaft, wie sie Nord¬
westdeutschland im Ganzen darstellt. Darunter versteht man die aus der

Glazialmorphologie bekannte Abfolge von Grundmoräne, Endmoräne,

Sander, Urstromtal, in unserem Schnitt dargestellt durch den mittleren

Südrand der Cloppenburger Geestplatte, durch die nördlichen Ausläufer der

Dammer Berge, durch ihren östlichen Geestrand, der sich erst außerhalb des

Kartenblattes (Blatt Damme) zu einer Sanderfläche verbreitert und schließ¬
lich durch die vermoorte Schmelzwasserrinne im Osten, nicht im Süden, weil

— vgl. die Skizze — Blatt Vechta nur die östliche Flanke der großen

Nord-Süd gerichtete Eiszunge zeigt. Das Dinklager Talsandgebiet als rand¬

licher Teil des Artländer Zungenbeckens liegt zwischen der Grundmoräne

und der annähernd zungenförmigen Gestalt der Endmoräne. Blatt Vechta

vereinigt als eines von wenigen Kartenblättern die ganze Mannigfaltigkeit

von Erscheinungen einer altpleistozänen, also greisenhaften, verwaschenen

Glaziallandschaft. Das Blatt bietet deshalb auch gute Möglichkeiten zum

Vergleich mit einer j ungpleistozänen Landschaft und ihrem jugendlichen,

frischen Antlitz und ihren ausgeprägten Formen. Trotzdem wäre es falsch,

die nordwestdeutsche Altpleistozänlandschaft als eine eintönige Landschaft

zu bezeichnen, wie es zuweilen geschieht. Blatt Vechta liefert den Beweis

einer recht stark gegliederten, ja geradezu mosaikartigen Landschaft sowohl

im Bereich der Geest — viel stärker beispielsweise als auf der jungpleisto-
zänen Grundmoräne Ostelbiens — als auch im Bereich des Artlandes mit

ihrem natürlichen Parkcharakter. Den südlichen Rahmen bildet der End¬

moränenwall, der von der Moorniederungszone wie von einem Graben

umgürtet wird. Der natürliche Grenzcharakter wird an diesem Beispiel
eindrucksvoll sichtbar.

Kulturlandschaftliche Ausstattung

Das Kartenblatt zeigt einen Teil des Oldenburger Münsterlandes

als Raum rein ländlichen Gepräges mit locker gestreuten bäuerlichen Sied¬

lungen, kleinen und größeren Ackerinseln, weiten eingekoppelten Grün¬

landflächen und kleinen, tupfenhaften, oftmals nassen Waldstücken, in

denen das Laubholz überwiegt (Holt, Holz, Busch). In der Geestlandschaft
herrscht noch ein Gleichgewicht von Acker- und Gründlandwirtschaft, im

Artland dagegen überwiegend Grünlandwirtschaft, während der sandige

Dammer Bergrücken überwiegend Kiefernwald, aber auch dürftiges Acker¬

land trägt und die anschliende Moorniederung siedlungsfrei ist und nur
beschränkt genutzt wird.

Die Siedlungsformen weisen landschaftlich bedingte Unterschiede auf.

Auf der Cloppenburger Geest im Norden herrscht das kleine lockere

Haufendorf (Eschdorf) als Kirchort, umgeben von schön ausgeprägten
ellipsenförmigen Eschinseln als Ackerland (Eschflur) und an ihrem

Außenrande kleine, locker angeordnete Drubbel (-drup, -trup, Eschrand¬

siedlungen). Entweder sind die Höfe um die Flur herum locker aufgereiht

oder in kleinen Haufen in einer Senke gruppiert („Haufen"- oder „Platz-

drubbel", z. B. Westerbakum, Vestrup, Schwichteler u. a.). Diese Siedlungs¬

weise ist sächsischen Ursprungs. Die Eschflur ist seit jeher das Herzstück
des Geestbauernlandes. Sie war nie besiedelt, weil sie allein dem Brot-
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getreideanbau dienen konnte („ewiger Roggenbau") und damit die

Existenzgrundlage für das frühgermanische Bauerntum abgab. Von der

Größe des einzelnen Esches (von atisk = essen) hing die Zahl der Bauern¬
stellen im Drubbel ab. Die Eschflur war in dem von Natur ackerarmen

Münsterland sehr kostbar. Zahlreiche Kämpe jenseits des Eschrandes

mit Einzelhofsiedlungen und blockartigen Fluren (Kampsiedlungen)

weisen auf die hochmittelalterliche Ausdehnung des bäuerlich genutzten

Landes in die Waldmark mit langsam ansteigenden Bevölkerungszahlen hin.

Zu jedem Kirchdorf gehört eine Reihe von Drubbelsiedlungen; z. B. ge¬

hörten zu Langförden als einem der ältesten Kirchdörfer mit eigenen Esch¬

fluren auf der relativ fruchtbaren Visbeker Geest (Flottsandgebiet) folgende

Drubbel als rein bäuerliche Siedlungen (Bauerschaften): Calveslage, Spreda,

Deindrup, Holtrup, Bergstrup. Das ursprüngliche Siedlungsgebiet wird heute

durch den Zustrom von nichtbäuerlicher Bevölkerung immer mehr ver¬

wischt. Beispiele im Kartenbild: um Langförden herum, Telbrake, Schlede¬

hausen, Oythe, Vestrup usw., d. h. überall in verkehrsgünstiger Straßen¬

lage. Zwei besonders gut ausgebildete Esche mit Drubbelsiedlung sind

der Telbraker Esch bei Vechta und der sehr langgestreckte schmale Wester¬

bakumer Esch zwischen Bakum und Vestrup.

Das grünlandreiche Artland unterscheidet sich durch seine lockeren Streu¬

siedlungen sehr deutlich von der Geest. Erst später wurde das feuchte

Artland besiedelt. Es handelt sich um Einzelhöfe mit blockartigen
Fluren, die über die Mark weit verstreut sind, ferner um Schwarm-

siedlungen (z. B. Märschendorf, Bahlen). Der Name Mark tritt auch auf

(Wulfenauer Mark, Vechtaer Mark) und deutet auf die alte Waldmark als

Allmende hin. Stattlich große Höfe weisen auf eine ertragreiche Grünland¬

wirtschaft hin (Viehwirtschaft, Veredelungswirtschaft). Als schönstes und

größtes Bauernhaus Deutschlands gilt die Wehlburg in der Bauerschaft

Wehdel, in der Gr. Haseniederung gelegen (linker Kartenrand). Die

Namensbezeichnungen der Höfe weisen auf alte Bauerngeschlechter hin,

Wälle und Knicks umgrenzen die kleinen unregelmäßigen Blockfluren noch

dichter als im übrigen Münsterland. Dinklage, auch eine mittelalterliche

Gründung, hat sich im Schutze der alten Wasserburg Dinklage, der Heimat

des Kardinals von Galen („Löwe von Münster"), zu einem mit mancherlei

zentralen Funktionen ausgestatteten Marktflecken für das behäbige bäuer¬
liche Umland, das östliche Artland, entwickelt.

Gelegentlich taucht die Bezeichnung Gut auf. Sie weist auf alten adligen

Besitz hin, der sich aber nicht von den größeren Bauernhöfen unterscheidet,

was auch auf dem Kartenblatt gut zum Ausdruck kommt. Diese kleinen
Gutsbesitzungen, zumeist bescheidene Wasserbauten wie Dinklage, Füchtel,

Daren, Höpen, die an die Größenordnung der münsterschen Wasserburgen

und -schlösser nicht heranreichen können, kennen nicht die großen „Schläge"

(Felder) der ehemaligen ostdeutschen Großbetriebe.

Nur zwei Kleinstädte liegen auf dem Kartenblatt, die Kreisstadt Vechta

und das gewerbefleißige Lohne. Sie liegen nur 8 km voneinander entfernt,

am Rande der auslaufenden Dammer Berge gegen die Dinklager Feucht¬

landschaft auf einer wichtigen und sehr alten natürlichen Leitlinie. Entlang

dieser vorgegebenen Linie schreitet erst heute und zögernd von beiden

Städten aus die Besiedlung mit der Tendenz eines allmählichen Zusammen-
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Wachsens fort. Die Kreisstadt Vechta verdankt ihre lokale Entstehung der

Brückenanlage an der schmälsten, einzig passierbaren Stelle der Sumpf¬

niederung zwischen Galgenberg im Süden (56 m) und geschlossener Geest¬
platte im Norden (35 m). Die Stadt geht auf eine Burggründung der Grafen

von Calvelage-Ravensberg an eben dieser Stelle zurück (Gründung

um 1180 im Bereich Kreisamt/Kapitelplatz). Auch heute noch sind

bei anhaltendem Regen im Winterhalbjahr infolge des hohen Grundwasser¬

standes und von Rückstauungen im gefällarmen Hasetal die Niederungs¬

wiesen um den träge mäandrierenden Moorbach herum lange Zeit über¬

schwemmt. Die Mehrzahl der neuen Wohnsiedlungen am Stadtrande auf

der Geest erstreckt sich nur radial entlang den Verkehrsstraßen (Beamten¬

stadt!). Erst die gegenwärtige Siedlungsperiode bringt eine allmähliche

Auffüllung der Siedlungslücken am Stadtrand. Selbst in die bisher siedlungs¬

feindliche Moorbachniederung dehnen sich die Wohnsiedlungen, wenn auch

zögernd aus. Die sumpfige, z. T. schon entwässerte Vechtaer Marsch macht

eine Ausweitung nach Westen auch heute noch unmöglich. Während Vechta

der kulturelle und administrative Mittelpunkt des Oldenburger Münster¬

landes ist, ist Lohne der gewerbliche Mittelpunkt von bescheidenen Aus¬

maßen, wie allein schon das einseitig gerichtete und dünne Verkehrsnetz

beweist. Lohne liegt als ältere Siedlung (um 980 erwähnt) am Rande des

Bergrückens mit Ausdehnungsmöglichkeiten nach allen Seiten hin, die

bisher aber kaum genutzt werden konnten. Die Siedlung auf dem Mühlen¬

kamp weist auf einen Ausbau in jüngster Zeit hin (Geradlinigkeit). Aber

Ausstrahlungen auf das umliegende Land durch Siedlungen u. a. fehlen.

Das Gewerbe fügt sich in die Agrarstruktur des Kreises ein. Nur an zwei
Stellen sind Fabriken auf dem Kartenblatt vermerkt, weil fast alle Betriebe

von nur bescheidener Größe sind. Die Eintragung Erdölgebiet in der Süd¬
westecke der Karte weist auf eine kommende industrielle Entwicklung hin.

Das geringe Wachstum der beiden Städte, aber auch die sehr lockere

ländliche Besiedlung hängen unmittelbar mit der mangelhaften Ver¬

kehrserschließung des Raumes zusammen. Sie ist zum Teil in den

natürlichen Hemmnissen von Mooren und wasserreichen Niederungen

begründet, wie die wenigen Verkehrslinien beweisen, die sie meiden. Sie

ist zum Teil aber auch in kulturgeschichtlich begründeten Gegensätzen
zu suchen, wie die zwei Grenzlinien andeuten, die im äußersten Osten

des Blattes, im Diepholzer Moor, das protestantische Hannover (Grafschaft

Diepholz) vom katholischen Südoldenburg (ehemaliges Niederstift Münster:

Kreise Vechta und Cloppenburg) trennen und im äußersten Westen, im

Bereich der Großen Hase (Landwehr), den evangelischen Raum der Burg¬
mannstadt Quakenbrück (Bersenbrücker Land, Osnabrück) vom katho¬

lischen Oldenburger Münsterland. Die natürliche Gliederung des Raumes

schreibt die Ve rk e h r s r i c h t un g en vor. Die wichtigsten Verkehrslinien

haben eine Nordsüdrichtung. Die alte Nordsüdlinie verbindet die Geest¬

platte des Nordens mit den Dammer Bergen im Süden und überquert die
Feuchtlandschaft des Dinklager Beckens an seiner schmälsten Stelle, in

Vechta. Dieser alten, von der Natur vorgezeichneten Straße folgt die

Eisenbahnlinie, eine eingleisige Nebenstrecke, während die Hauptlinie

Bremen—Osnabrück durch die Moorniederung von Diepholz die natürlicher¬

weise ungünstigere Strecke benutzt. Die einzige Nordsüd gerichtete und
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jüngere Bundesstraße, die Oldenburg mit Osnabrück verbindet (B 69),
benutzt nicht diese historisch alte Leitlinie, sondern wählt den Anschluß
an die B 51 von Bremen nach Osnabrück, obwohl damit der Weg durch
das niederungsreiche Moorgebiet des Dümmersees führt. Die Aschener
Berge als Endmoränenwall bieten dabei einen willkommenen „Brücken¬
pfeiler". Erst die Streckenwahl für die neue Hansalinie fiel zugunsten des
Holdorfer Geeststreifens aus unter Uberquerung des ostwärts schmalen
feuchten Artlandes und zu Ungunsten der östlichen langgestreckten Diep¬
holzer Moorniederung. Auch die Autobahnlinie hat also Nord-Süd-Richtung.
Sie halbiert geradezu das Kartenblatt in eine Ost- und Westhälfte. Wich¬
tige Querverbindungen zwischen West und Ost gibt es in unserem Karten¬
schnitt nicht, aber auch darüber hinaus nicht. Ihr Mangel ist ein auffälliges
negatives Merkmal des gesamten Raumes zwischen Hunte und Ems. Nur
Kleinbahnen verbinden Vechta mit Cloppenburg'') und Lohne mit Dinklage
im Güterverkehr, während der Personenverkehr auf die Straße verlegt
wurde. Aber auch diese Ostwest-Straßenverbindungen sind von nur
geringer lokaler Bedeutung. Die Straße nach Cloppenburg über Bakum
führt auf der Geest in zahlreichen Windungen um die Esche herum und ist
für den Durchgangsverkehr ungeeignet. Die B 214 berührt als einzige Ost-
West-Straßenverbindung gerade noch im äußersten Süden das Blatt, die
nördlich folgende B 213 verläuft jenseits des nördlichen Kartenrandes. Im
ausgedehnten Niederungsraum des Artlandes zeigt nur Dinklage eine
schlichte Straßenspinne und unterstreicht dessen funktionelle Bedeutung
für die bäuerliche Umgebung.
Wenn auch der Gesamteindruck der einer rein bäuerlichen — und zwar
mittel- bis großbäuerlichen — Kulturlandschaft ist, so ist das Muster der
drei beherrschenden Teillandschaften doch grundverschieden. Während die
bäuerlichen Siedlungsgemeinschaften auf der Geest die trockenen Esch-
lnseln aus Ernährungsgründen meiden und sich in den vielen kleinen
Niederungen der Schmelzwasserrinnen angesiedelt haben, müssen die
Artlandbauern die ausgedehnten feuchten, häufig überschwemmten Niede¬
rungen meiden und auf den Schwemmsandböden der gerodeten Mark in
lockerer Streulage siedeln. Die Geestbauern haben Anteile an der Eschflur,
die Talsandbauern wirtschaften vom zentral gelegenen Hof aus auf kleinen
Blöcken. Die dritte und kleinere landschaftliche Einheit, die östliche Moor¬
zone, ist als jüngst in Bearbeitung genommener Raum von den Rändern her
erst in Entwicklung begriffen und nicht mehr als ein Ergänzungsraum für die
benachbarten Geestrandbauern. Sie ist also kein eigenständiger Kulturraum
mit eigenen Siedlungsgemeinschaften, sondern als schmaler Grenzsaum in
die Nachbarräume jüngst einbezogen worden.

Kulturlandschaftsgeschichte

Der mosaikartige starke Wechsel von Trocken- und Feuchtlandschaften
hat in der Entwicklung der Kulturlandschaft des Oldenburger Münsterlandes
eine beträchtliche Rolle gespielt. Die Geest ist altbesiedelter Raum. Nördlich
vom Kartenrand, um Visbek herum, beweisen Großgräber jungsteinzeitliche
Besiedlung der fruchtbaren Geestteile (Visbeker Steinsetzungen). Im
übrigen — so auch im Bereich der Karte — geht die systematische Besied-
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lung der Geest auf die sächsische Zeit zurück (8. bis 9. Jh.). Alle um-

Siedlungsnamen gehören hierhin (z. B. Bakum). So ist auch das Kirchdorf

Oythe als Eschsiedlung mit dazugehörigen Drubbeln (Telbrake, Holzhausen)
älter als die benachbarte Burgsiedlung Vechta am Ubergang über den
Moorbach. Auch Lohne ist dank seiner Endmoränenrandlage älter als
Vechta. Die weite Feuchtlandschaft des Artlandes wurde erst im Laufe

des späteren Mittelalters besiedelt, als neues bäuerliches Land für die
wachsende Bevölkerung gefunden werden mußte. Die Anlage der Kämpe
innerhalb des Markenlandes hat in etwa erst das heutige Ackerflächenbild

geschaffen. Die Siedlungsnamen geben über die naturlandschaftlichen
Besonderheit Auskunft, -loh und -läge überwiegen ( Wald); Märschendorf

(von Marsch), Wulfenau, Brockdorf weisen auf die Feuchtnatur hin. Der

jüngste Wandel hat sich in der Moorzone vollzogen, die einst verkehrs-
und kulturfeindlichen Charakter trug, eine Barriere darstellte und auch

in der Territorialgeschichte unseres Kartenausschnittes eine entscheidende

Rolle spielt (Landesgrenze Oldenburg-Hannover). Sie ist erst in jüngster

Zeit in den Verkehr einbezogen worden, obwohl sie wahrscheinlich schon

in römischer Zeit von Bohlenwegen überquert wurde.

') Wir folgen der jüngeren, inzwischen allgemein anerkannten Forschung mit den Begriffen
Pleistozän anstelle von Diluvium und Holozän anstelle von Alluvium.

2) Der sehr alte Begriff „Geest" = unfruchtbar, trocken, arm ist zunächst von den Marsch¬
bewohnern in Anwendung der unfruchtbaren benachbarten Landschaften gebraucht worden
und findet sidi dort auf der Hohen Geest binnenwärts. Die Bezeichnung der alpleisto-
zänen, .sandigen Grundmoränenlandschaft mit „Geest" bzw. „Vorgeest" und „Hoher
Geest" — und damit den Unterschied zur fruchtbaren, lehmhaltigen, jungpleistozänen
Grundmoränenlandschaft betonend — ist zu einem festen Bestandteil der geologischen
und morphologischen Terminologie geworden und auch bei der Bevölkerung allgemein
bekannt.

s) Auf der Karte 1:50 000 fehlt leider eine Reihe von Bezeichnungen, die sowohl auf der
Karte 1:25 000 als auch 1:100 000 stehen und eingeführt bzw. volkstümlich sind.

4) Sandhaitiger Löß (mit mindestens 15 °/o Sandgehalt) bildet den Ubergang vom Löß zur
Flugsandablagerung, ist also äolischen Ursprungs (Vierhuff 1967).

:') Von Woldstedt (1928) — und so auch noch von E. Schräder im Atlas „Die Landschaften
Niedersachsens" (1970, 4. Aufl.) übernommen — als Rehburger Stadium bezeichnet, was
die jüngere Forschung nicht mehr aufrechterhalten kann (G. Liittig 1958 und 1959).

6) 1966 ganz abgebaut.

Schrifttum:

Zunächst sei auf den landeskundlichen Schrifttumsbericht der Verfasserin an anderer Stelle
dieses Jahrbuches 1971 hingewiesen (Seite 227 f). Darüber hinaus wurden hier erwähnt
und werden ergänzt:
Lütt ig, G.: Heisterbergphase und Vollgliederung des Drenthe-Stadiums. In: Geol. Jb. 1958,

419—430.
ders.: Eiszeit — Stadium — Phase — Staffel, eine nomenklatorische Betrachtung. — Ebda.

1959, 235—260.
Woldstedt, P.: Norddeutschland und angrenzende Gebiete im Eiszeitalter. Stuttgart 1950.
ders.: Uber einen wichtigen Endmoränenzug in Nordwestdeutschland.

21. Jber. Niedersächs. Geol. Ver Hannover 1928, 10—16.
Wunderlich, H. G.: Zum Bau des Bersenbrücker Lobus im Stauchmoränenzug der Rehburger

Phase. Eiszeitalter u. Gegenwart 14, 1963, 27—34.
Härtung, W.: Zur Kenntnis des Interglazials von Quakenbrück und seiner weiteren Ver¬

breitung im Kreise Bersenbrück und Südoldenburg. Z. Dtsch. Geol. Ges. 105, 1954,
95—105.

Vierhuff, H.: Untersuchungen zur Stratigraphie und Genesa der Sandlößvorkommen in
Niedersachsen. Mitt. Geol. Inst. T. H. Hannover, H 5., Hannover 1967.

187



Der Einzugsbereich der Abteilung Vechta
der Pädagogischen Hochschule Niedersachsen

Von Horst-Alfons Mfissner

Städte sind Sitze wichtiger zentraler Einrichtungen, die von der Einwohner¬

schaft der Stadt selbst und der eines Umkreises in Anspruch genommen

werden (Ämter, weiterführende Schulen, Geschäfte, freie Berufe). Jeder

Stadt ist deshalb ein Lebensraum zugeordnet, der je nach der Intensität der

Bindung bei größeren Städten in „Umland", „Hinterland" und „Einfluß¬

bereich" gegliedert wird (Schöller 1953)'). Unter den zentralen Funktionen

kann zwischen solchen unterschieden werden, deren Zuständigkeit klar

abgegrenzt ist (Ämter) und anderen, deren Reichweite sich im Laufe der

Zeit unter Konkurrenzdruck frei entwickelt (Geschäfte). Im allgemeinen

sind die Funktionen einer Stadt deren administrativer Bedeutung angepaßt,

d. h. einer Kreisstadt entsprechen etwa Funktionen für das Territorium eines

Kreises, einer Landeshauptstadt solche für eine ganze Region. Man spricht
hier von zentralen Funktionen höherer Stufe.

Die Kreisstadt Vechta zeichnet sich dadurch aus, daß sie neben Einrichtun¬

gen, die ein kleines Umland und das Kreisgebiet versorgen, auch über

solche verfügt, die von der Bevölkerung eines weit größeren Raumes in

Anspruch genommen werden, also über zentrale Funktionen höherer Stufe,

die in der Regel an größere Städte gebunden sind 2). Eine dieser Einrichtun¬

gen Vechtas ist die Abteilung Vechta der Pädogogischen Hoch¬

schule Niedersachsen, die im folgenden kurz als „Abteilung Vechta"

oder „Hochschule" bezeichnet wird 2).
Für eine Kreisstadt von der Größe Vechtas ist die Hochschule ein be¬

deutender Wirtschaftsfaktor. Sie ist Arbeitsplatz für Lehr-, Verwaltungs¬

und Hauspersonal sowie Hunderte von Studierenden (WS 1969/70: 681).
Die meisten dieser Personen wohnen in der Hochschulstadt und geben hier

einen großen Teil ihres Verdienstes oder Stipendiums aus. Nicht nur
die Zimmervermieter, sondern auch eine Reihe von Geschäftsleuten würden

das Fehlen der Hochschule empfindlich spüren.
Der Fortbestand der Hochschule, deren konfessioneller Status von den

Anfängen bis heute gewahrt wurde, obwohl längst eine Reihe evangelischer

Studenten eingeschrieben ist, war jedoch mehrfach in Frage gestellt. Durch

die künftige Einbeziehung Vechtas in eine der neu zu gründenden Uni¬
versitäten Westniedersachsens wird diese Gefährdung erneut akut; anderer¬

seits bietet sich aber auch die echte Chance einer Bedeutungszunahme. In

diesem Zusammenhang ist die Frage, woher die Studenten der Vechtaer

Hochschule kommen, nicht unwichtig, denn letztlich sind sie es, die bis¬

lang den Bestand Vechtas gesichert haben und auch über das Fortbestehen

der Hochschule mitentscheiden werden. Im folgenden soll deshalb der

Einzugsbereich 4) der Abteilung Vechta untersucht werden.

Die Lehrerbildung hat in Vechta Tradition. Ihre Wurzeln reichen zurück
in die ersten Jahrzehnte nach dem Anschluß der östlichen Teile des katho¬

lischen Niederstifts Münster an Oldenburg, als man katholische Lehrer für

den neuen Landesteil benötigte. 1830 wurden Normalschulkurse eingerich-
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tet, 1834 eine Normalsdiule mit elfmonatiger Ausbildungszeit. Das daraus
hervorgegangene Lehrerseminar sowie das 1871 gegründete private Leh¬
rerinnenseminar bestanden bis 1927. In diesem Jahr wurde mit der hoch-
sdiulmäßigen Ausbildung katholischer Lehrer in einem zweijährigen
Pädagogischen Lehrgang begonnen, der 1933 aufgelöst wurde.
1946 ließ man diese Einrichtung als oldenburgische Pädagogische Aka¬
demie, die in einem zweijährigen Kurs wiederum katholische Leher aus¬
bilden sollte, neu erstehen (Teping 1954).
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Abbildung 1 zeigt die Herkunftsorte 5) der Studenten des ersten Nachkriegs¬

semesters von 1946. Da Oldenburg zur Zeit der Akademiegründung noch

selbständiges Land war und die großen Vertriebenen- und Flüchtlingsströ¬

me sich auf diesem Sektor noch nicht auswirkten, spiegelt Abbildung 1 die

Vorkriegsverhältnisse ungefähr wider. Die rund 90 Studierenden des ersten

Kurses kommen, abgesehen von drei Ausnahmen, alle aus oldenburgischen

Gemeinden, ganz überwiegend aber aus Südoldenburg. Vechta erweist sich

hier ein letztes Mal als Lehrerbildungsanstalt des katholischen Bevölke¬

rungsanteils von Oldenburg.

Abbildung 2 zeigt dagegen die Herkunftsorte aller Studierenden der Jahre

1955—1969. Der dort dargestellte Einzugsbereich der jetzigen Abteilung

Vechta verdeutlicht, daß aus der oldenburgischen Lehrerbildungsstätte eine

solche tür Weslniedersachsen geworden ist.

Die Tatsache, daß die Herkunftsorte der Studierenden keineswegs gleich¬

mäßig über den Kartenausschnitt verteilt sind, legt nahe, den Gesamt¬

einzugsbereich der Abteilung Vechta nach der Herkunftsdichte, also nach

der Intensität der Bindung an Vechta, zu gliedern. Unter Zugrundelegung

von Abbildung 2 ergeben sich drei Räume: ein eigentlicher oder engerer

Bereich, im folgenden kurz als Einzugs Bereich bezeichnet, ein nörd¬

licher und ein südlicher Raum, die hier Ergänzungsraum-Nord und

Ergänzungsraum-Süd genannt werden, weil ihre Bedeutung relativ

gering ist. Wenn alle drei Teilbereiche gemeint sind, wird von Gesamt¬

einzugsbereich gesprochen. Die übrigen Gebiete (Hamburg, Berlin,

Schleswig-Holstein, Ostniedersachsen) können hier außer Betracht bleiben.

Das Gewicht der Teilbereiche geht aus folgender Tabelle hervor, die die

prozentuale Verteilung aller Immatrikulierten der Jahre 1955 (SS) bis

1969 (SS) wiedergibt. (N 2148):
Raum Anteil der Studierenden

Einzugsbereich 69,3 °/o

Ergänzungsraum-Nord 16,9 °/o

Ergänzungsraum-Süd 7,3 %>

Gesamteinzugsbereich 93,5 °/o

übrige Gebiete 6,5 °/o

Der Einzugsbereich besteht aus einem halbmondförmigen Gebiet, das

nach Süden geöffnet ist. Begrenzt wird er im Westen durch die Bundes¬

grenze, im Norden durch die Linie Papenburg-Küstenkanal-Barßel-Fries-

oythe-Goldenstedt, im Osten durch die Linie Vechta-Damme und im Süden
wird die Grenze durch die Orte Neuenkirchen-Bersenbrück-Dinklage-Essen-

Herzlake-Freren- Spelle-Lingen-Rühlertwist markiert. Der wie oben abge¬

grenzte Raum umlaßt etwa die Kreise Vechta, Cloppenburg, Aschendorf/

Hümmling, Meppen und Lingen, also großstadtferne, ländliche Kreise.

Isoliert davon liegt ein Gebiet vergleichbarer Dichte, das aus der Großstadt
Osnabrück und weiten Teilen ihres Landkreises besteht. Osnabrück und

Vechta stellen als Einzelgemeinden die größten Studentenkontingente.

Abb. 2: Herkunftsorte der Studierenden der Pädagogischen Hochschule Vechta
(bzw. der Abteilung Vechat der Pädagogischen Hochschule Niedersachsen) in den
Jahren 1955 (SS) — 1969 (SS).
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Als besonders auffällig darf die Form des Einzugsbereiches sowie seine
oft sehr scharfe Begrenzung genannt werden. Die Grenzen sind zum Teil

auch natürliche Landschaftsgrenzen: fm Westen ist es das Bourtanger Moor,

im Norden über große Strecken hinweg die Hunte-Leda-Niederung, im
Osten das Grenzmoor zwischen den Kreisen Vechta und Diepholz, und im

Süden sind es teilweise die Grenzlinien des Bersenbrücker Beckens gegen

die Meppen-Nienburger-Geestplatte. Kennzeichnend für den Einzugsbereich
ist, daß die Studenten nicht nur aus den größeren Orten, sondern auch aus
den kleinen Landgemeinden sehr zahlreich nach Vechta kommen. Auf einer

Gemeindegrenzenkarte würde demnach der Einzugsbereich räumlich ge¬
schlossen erscheinen. Deutlich sind aber ein Bereich größerer Herkunfts¬

dichte im östlichen Teil, in Südoldenburg, und ein Raum geringerer Dichte

im Westen, in den Kreisen Meppen und Lingen, voneinander zu unter¬

scheiden. Die Städte Meppen und Lingen haben, an ihrer Einwohnerzahl

gemessen, ein relativ kleines Studentenaufkommen. Zum Vergleich müßte

etwa Cloppenburg herangezogen werden. Eine geringere Herkunftsdichte

weist auch das Osnabrücker Gebiet auf. Sehr niedrig ist im Einzugsbereich
der Anteil der Nichtabiturienten, hoch dagegen, mit Ausnahme der Stadt
Osnabrück, der Anteil der männlichen Studierenden.

Der Ergänzungsraum-Nord umfaßt im wesentlichen den nördlichen

Weser-Ems-Raum. Abbildung 2 zeigt klar, daß dieser Raum zum Einzugs¬

bereich anderer Pädagogischer Hochschulen oder Abteilungen gehört. Die

Studenten dieses Gebiets kommen nur noch aus den größeren Siedlungen,
und somit hängt dieser Bereichsteil räumlich nicht mehr zusammen.

Schwerpunkte sind die Städte Oldenburg, Wilhelmshaven, Bremen, Bremer¬

haven und Delmenhorst. Deutlich geht aus Abbildung 2 hervor, daß, mit
Ausnahme Delmenhorsts, der Anteil der Nichtabiturienten bei etwa 25 Pro¬

zent liegt, und daß ein auffallend hoher Prozentsatz der Studierenden aus
der DDR oder aus Ostdeutschland stammt. Ähnliche Merkmale weisen

der Kreis Bentheim und Teile der Kreise Bersenbrück und Wittlage auf, so

daß sie dem Ergänzungsraum-Nord zugerechnet werden müssen, obwohl
sie räumlich nicht damit verbunden sind.

Das Gebiet des Ergänzungsraumes-Süd umfaßt die nördlichen Teile
Nordrhein-Westfalens, insbesondere das rheinisch-westfälische Industrie¬

gebiet. Die Zahl der Studierenden ist wesentlich geringer als die des Er-

gänzungsraumes-Nord, aber nicht rückläufig. Besonders kennzeichnend ist,

daß die Studierenden ganz überwiegend Nichtabiturienten sind, die oft aus
Großstädten nach Vechta kommen.

Außerhalb der drei Teilgebiete des Gesamteinzugsbereiches gibt es nur

wenige Orte, die ein „größeres" Studentenaufkommen haben. Unter ihnen

wären, neben Hamburg und Berlin, Twistringen und Duderstadt zu nennen.

Im Idealfall müßte die Hochschule inmitten eines regelmäßig begrenzten

Einzugsbereiches liegen. Die Abbildungen 2 und 3 zeigen aber, wie wenig

der Einzugsbereich der Abteilung Vechta dem entspricht. So wäre nach

Gründen zu suchen, die die Form und Abgrenzung besonders des Einzugs¬

bereiches erklären. Es ist notwendig, zu diesem Zweck einen Blick auf
den Hochschulort zu werfen.

Die Hochschulstadt Vechta liegt peripher am äußersten östlichen Rand

ihres Einzugsbereiches. Die ungünstige Lage wird besonders deutlich,
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wenn die Verkehrsbedingungen betrachtet werden, denn die Hauptver¬
kehrsstränge des Weser-Ems-Raumes verlaufen in nordsüdlicher Richtung,
während sich Vechtas Einzugsbereich ostwestlich erstreckt. Der Richtung
der Autobahn und der der Bundesstraßen folgt im wesentlichen auch der
Eisenbahnverkehr. Nach Westen, in den Einzugsbereich der Abteilung,
führt dagegen von Vechta aus weder eine Eisenbahnlinie noch eine Bundes¬
straße. Erst in jüngster Zeit vollzieht sich hier ein Wandel durch den Aus¬
bau westöstlicher Autobahnzubringer, die allmählich das Einzugsgebiet
der Hochschule erschließen.
In einer Umfrage, die der AStA der Abteilung Vechta vom 27. — 29. 10.1969
unter der Studentenschaft veranstaltet hat, erklären rund 67% der befragten
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Studierenden, daß die Abteilung Vechta für sie die nächste Hochschulab¬
teilung sei. Die Abiturienten nutzen demnach überwiegend das nächst¬
liegende Studienangebot, und sicherlich drückt sich darin auch ganz allge¬
mein der Wunsch nach hochschulmäßiger Regionalversorgung aus. Nicht
zu übersehen ist, daß die Nähe der Hochschule ganz offensichtlich die
Wahl der Studienrichtung beeinflußt. Vechta und Lohne weisen im
Vergleich zu ihrer Bevölkerung außerordentlich hohe Studentenzahlen auf.
Diese Beobachtungen decken sich mit denen, die R. Geipel (1968, S. 34 ff)
in Hessen gemacht hat. Andererseits wird hieraus zum Teil die geringere
Herkunftsdichte im hochschulferneren Emsland verständlich, denn die
Möglichkeit des Lehrerstudiums liegt weniger im beruflichen Erfahrungs¬
bereich der dortigen Abiturienten. Ausschlaggebend für die geringere
Dichte dürfte aber die Tatsache sein, daß dieser Raum neben Vechta auch
anderen Pädagogischen Hochschulen tributär ist. Besonders trifft das für
Münster zu, denn Münster ist diesem Raum nicht nur verkehrstechnisch,
sondern auch traditionell eng verbunden.
Abbildung 4 zeigt im übrigen, daß die Abteilung Vechta keineswegs für
alle Teile ihres Einzugsbereiches die räumlich nächstgelegene Hochschule
ist. Oldenburg und Osnabrück liegen zu weiten Teilen des Vechtaer Ein-
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zugsbereichs näher und meistens auch verkehrsgünstiger. Somit scheiden
trotz der obigen Feststellungen die räumliche Nähe des Hochschulortes
sowie die Verkehrslage Vechtas als Hauptursache für die Gestalt und
Ausdehnung des Einzugsbereiches aus.
Die Anziehungskraft Vechtas auf junge Abiturienten ist äußerst gering.
Der Kleinstadt, deren Kreisstadtfunktion durch die Bestrebungen der Ge¬
bietsreform keineswegs gesichert ist, mangelt es infolge geringer Finanz¬
kraft an wichtigen kulturellen Einrichtungen. Daraus resultiert, daß die
Standortqualitäten der Hochschulstadt in räumlicher, verkehrsmäßiger und
kultureller Hinsicht unzureichend sind. Dennoch steigt die Studentenzahl
der Abteilung, und die Anzahl der Neuanmeldungen hat nach jüngsten
Zeitungsberichten die der Osnabrücker Abteilung überflügelt.
In der genannten Umfrage -v^ird nach weiteren Gründen geforscht, die
zum Besuch Vechtas beigetragen haben. Rund 40 Prozent der Studierenden
nennen die günstigen Wohnverhältnisse, rund 23 Prozent der Studenten
sind nach Vechta gekommen, weil die Ausstattung der Hochschule ihrer
Meinung nach gut und rund 21 Prozent, weil die Hochschule in einem Neu¬
bau untergebracht ist. Nicht unwichtig ist in diesem Zusammenhang die
Aussage, daß rund 77 Prozent der Studierenden lieber an einer kleineren
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oder mittleren als an einer großen Hochschule arbeiten wollen, wenn auch

damit vielleicht weniger dem Wunsch nach Studienintensivierung durch

engeren Kontakt zwischen Lehrkörper und Studenten Ausdruck gegeben
wird als vielmehr einer dem Herkunftsmilieu entspringenden Scheu vor

unüberschaubaren Verhaltnissen. Selbst wenn die Möglichkeit bezwei¬

felt werden kann, vor Beginn des Studiums zu entscheiden, ob eine

Hochschule gut ausgestattet ist oder nicht, so dürften diese Faktoren

den Einzugsbereich einer Hochschule nicht unmerklich beeinflussen. Daß

aber offensichtlich günstige Studienbedingungen wohl im mehr als 60 km

entfernten Aschendorf oder Lingen, nicht dagegen im 16 km entfernten

Diepholz bekannt zu sein scheinen, beweist auch diesen Gesichtspunkten

eine ausschlaggebende Bedeutung für die Gestalt und Ausdehnung des

Einzugsbereiches nicht zukommen kann. Hier deutet sich an, daß die

Abteilung Vechta nur im Bewußtsein einer bestimmten räumlich eng

gebundenen Bevölkerung existiert.

So erwähnen die Studenten neben den oben angeführten Gründen für

einen Besuch der Abteilung Vechta eine Beeinflussung durch ihnen nahe¬

stehende Personen: Eltern (36,69 Prozent), Bekannte (23,77 Prozent), Lehrer

(4,65 Prozent) und Geistliche (1,29 Prozent). Derartige persönliche Emp¬

fehlungen schlagen mit insgesamt 66 Prozent zu Buche. Zieht man eine

Karte heran, die die Konfessionszugehörigkeit der Bevölkerung dieses

Raumes wiedergibt (s. Abbildung 5), so stellt sich heraus, daß die Grenzen

des Vechtaer Einzugsbereiches nahezu haargenaue Ubereinstimmung mit

den Grenzen der Gebiete zeigen, in denen der Anteil der katholischen

Bevölkerung 50 Prozent übersteigt. Das ist in den Kreisen Vechta, Cloppen¬

burg, Aschendorf Hümmling, Meppen und Lingen der Fall. Sinkt er

dagegen unter die 50-Prozent-Grenze, so endet der Einzugsbereich Vechtas
unvermittelt.

Die Tatsache der äußerst engen Abhängigkeit des Einzugsbereiches von

der Zugehörigkeit der Bewohner des Raumes zur katholischen Konfession

zeigt, daß sich diese Bevölkerung (und ihre studierfähige Jugend) in Bezug

auf das Lehrerstudium durch ein offensichtliches Gleichverhalten gegen¬

über benachbarten Bevölkerungsgruppen abhebt. Es ist interessant, daß

dieses Phänomen auf dem Umweg über den Einzugsbereich der Abteilung

Vechta so deutlich in Erscheinung tritt. Dieses Gleichverhalten läßt sich

auch für verwandte Sachgebiete nachweisen. So gehören die Kreise

Vechta, Cloppenburg, Aschendorf/Hümmling, Meppen und Lingen im Gegen¬

satz zu den umliegenden benachbarten Kreisen nach C. Geissler (1965, Tafel

C 41, 42) zur Region der Universität Münster 1'). Nur ein sehr geringer
Prozentsatz der Abiturienten dieses Raumes besucht universitäre Ein¬

richtungen in Niedersachsen (Geissler 1965, Tafel C 35).

Die Frage nach den tieferen Ursachen solchen erstaunlichen Gleichverhal¬

tens kann letzten Endes nur nach Spezialuntersuchungen anderer Wissen¬

schaften, besonders der Soziologie, beantwortet werden. Sie würde den

Rahmen dieses Beitrags, der einen Raum gleichartigen Bildungsverhaltens

abgegrenzt hat, sprengen. Auf einige mögliche Ursachen soll aber hinge¬
wiesen werden.

Die häufige Ubereinstimmung von Einzugsbereichs- und Landschaftsgrenzen
hat historische Gründe: Es handelt sich fast immer um die Begrenzungen
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des ehemaligen Fürstbistums Münster, dessen Bevölkerung auf Bestreben
der Landesherren entweder katholisch blieb oder aber zum katholischen

Glauben zurückfand. Die Grenzen dieses Territoriums wiederum folgten
weitgehend den natürlichen Gegebenheiten, denen früher eine wesentlich

größere Bedeutung zukam als heute.

Es scheint, daß ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl der Bevölkerung

des Einzugsbereichs seine Ursache in der Erinnerung an alte Bindungen zu

Münster hat. Die Konservierung solcher Gefühle hängt weniger mit der
Zugehörigkeit der Bevölkerung zur katholischen Konfession zusammen, ist

also nicht „typisch katholisch", so nahe dieser Gedanke auch liegen mag,

sondern wohl vielmehr eine Auswirkung der mangelhaften verkehrstech¬

nischen und wirtschaftlichen Erschließung des Raumes in den letzten 100

Jahren. Abseitslage und der Mangel an begehrten Bodenschätzen haben

dazu beigetragen (Emslandplan nach dem Krieg!). Der fehlende Austausch

begünstigte die Erhaltung von alten Bindungen und Verhaltensweisen.

Das gilt ebenso für Gebiete anderer Konfessionszugehörigkeit im Raum
zwischen Ems und Weser.

Ausdruck einer generell geringen wirtschaftlichen und kulturellen Aktivität

war bis vor kurzer Zeit der Mangel an weiterführenden Schulen. Dement¬

sprechend hat nur ein relativ kleiner, vorwiegend männlicher Teil der

Jugend eine höhere Schulbildung erhalten. Viele der Abiturienten des Ems-

Hunte-Raumes nutzten häufiger als anderswo die günstigste Studienmöglich¬

keit und zogen das Studium an der Pädagogischen Hochschule dem an der

Universität vor. U. Undeutsch kommt zu ähnlichen Ergebnissen (1964, S. 62)

und belegt in seinen Untersuchungen, daß Abiturienten des ländlichen

Raumes und kleinerer Orte häufiger Pädagogische Hochschulen besuchen

als ihre großstädtischen Kollegen, weil sie u. a. geringere Gehaltsansprüche

stellen als diese (S. 82) und eine Versetzung aufs Land häufig bejahen.
Der Lehrerberuf ist demnach für männliche Abiturienten aus ländlichen

Bereichen — im Gegensatz zu denen aus Großstädten — noch attraktiv.

Er ist „. . . durchaus ein Aufstiegsberuf, die traditionelle erste Stufe auf

dem meist über mehrere Generationen verteilten Weg zu den Führungs¬

berufen mit akademischem Studium . . ." (Geipel 1968, S. 42). Daraus erklärt
sich der vergleichsweise hohe Anteil der männlichen Studierenden an der

Abteilung Vechta. Ob sich diese Relation nach der Gründung mehrerer

Gymnasien in Zukunft zugunsten des Anteils der weiblichen Studierenden

wesentlich ändern wird, ist zumindest fraglich, wenn auch allgemein eine
Verweiblichung des Lehrerberufs nicht übersehen werden kann.

Die kleine Zahl der Nichtabiturienten dieses Raumes geht auf ähnliche

Ursachen zurück. Es mangelt an Weiterbildungsmöglichkeiten für Erwach¬

sene, denn die Eignungsprüflinge bereiten sich weniger im Selbststudium

vor, sondern in großer Zahl an Einrichtungen, die direkt zur Aufnahme¬

prüfung hinführen. Da diese jedoch meistens an größere Städte gebunden

sind, ist es für den in Frage kommenden Personenkreis dieses Raumes

schwierig, solche Institute ohne besonders große Aufwendungen an Zeit und

Geld zu besuchen. Alarmierend ist jedoch, daß das Bedürfnis nach solcnem

Aufstieg offensichtlich erst geweckt werden muß.
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Etwas anders liegen die Verhältnisse im Osnabrücker Raum des Vechtaer

Einzugsbereichs. Die geringere Herkunftsdichte ist durch die Abteilung

Osnabrück und die Anziehungskraft Münsters (Abt. der Päd. Hochschule

Westfalen/Lippe) sowie dadurch zu erklären, daß die Neigung der groß¬

städtischen Abiturienten geringer ist, das Lehrerstudium aufzunehmen. Der

höhere Anteil der weiblichen Studierenden scheint ebenfalls ein allgemein

großstädtisches Phänomen zu sein (Undeutsch 1964, Geipel 1968). Der

überdurchschnittlich hohe Anteil der Nichtabiturienten geht auf entspre¬

chende Vorbereitungsmöglichkeiten in der Stadt Osnabrück zurück.

Als Ergebnis darf man festhalten: Der Einzugsbereich der Abteilung Vechta

steht in engster Beziehung zu den ländlichen katholischen Bereichen

Westniedersachsens. Die Auswirkungen dieser Abhängigkeit zeigen sich

nicht nur in Ausdehnung und Form des Einzugsbereiches, sondern auch
in der Struktur der Vechtaer Studentenschaft. Hier wird deutlich, wie

lebendig Konfessionsgrenzen (und damit historische Grenzen) im Bewußt¬

sein der Bevölkerung dieses Passivraumes auch heute noch sind. Darüber

hinaus bestimmen die Konfessionsgrenzen auch mit über die Einzugs¬

bereiche der benachbarten Hochschulabteilungen in Oldenburg und Osna¬
brück.

Die Studierenden des E r g ä n z u n g s r a u m e s - Nord sind zu einem großen

Teil Vertriebene und Flüchtlinge, die ganz überwiegend aus größeren Orten
nach Vechta kommen. Ursache dieser Verhälnisse ist, daß nach dem Krieg

in protestantische Gebiete Norddeutschlands vielfach katholische Vertrie¬

bene eingewiesen wurden, die im Laufe der Zeit entweder in andere Bun¬

desländer abgewandert oder aber in die größeren Orte gezogen sind, wo

u. a. bessere Arbeits- und Ausbildungsmöglichkeiten bestanden. Die

Uberschaubarkeit der Diasporagemeinden und der besondere Zusammen¬

halt ihrer durch gleiches Schicksal verbundenen Mitglieder hatten zur

Folge, daß die Abiturienten dieser Gemeinden teilweise die Hochschule

Vechta besuchten. Das trifft weniger für Delmenhorst zu, das aufgrund sei¬

ner Industrialisierung schon vor dem letzten Krieg eine beachtliche katho¬
lische Minderheit besaß. Hier ist auch der Anteil der Nichtabiturienten ge¬

ringer. Beide Merkmale räumen der Stadt Delmenhorst eine Sonderstellung
in diesem Raum ein.

Aus dem Ergänzungsraum-Süd kommen fast nur Nichtabiturienten

nach Vechta. Da die meisten aus größeren Städten stammen, stehen ihnen

die Weiterbiidungsmöglichkeiten dieser Gemeinden von der Volkshoch¬

schule bis zum Abendgymnasium in unbeschränktem Maße zur Verfügung.

Vielfach entscheiden sich ganze Gruppen aus Kursen, die auf die Aufnahme¬

prüfung für das Pädagogik-Studium vorbereiten, für eine bestimmte Hoch¬

schule. De>r Erfolg oder Mißerfolg dieser Kandidaten hat wiederum Aus¬

wirkungen auf die Empfehlungen, die die einzelnen Kursleiter den folgen¬

den Teilnehmern geben. Auf diese Weise ist es möglich, daß immer

wieder Aufnahmeprüflinge aus ganz bestimmten Vorbereitungsinstituten

den Weg nach Vechta finden. Günstig ist für diese Personen, daß sie das

Weiterbildungsangebot zweier Bundesländer geschickt ausnützen können.
Während das Studentenaufkommen aus dem Ergänzungsraum-Siid viel¬

leicht noch ansteigen wird, ist damit zu rechnen, daß nach Zerfall der be¬

schriebenen besonderen Bindungen in Zukunft weniger Studenten aus dem
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nördlichen Ergänzungsraum nach Vechta kommen werden. Orte wie Duder¬

stadt und Twistringen, die ein isoliertes größeres Studentenaufkommen

haben, besitzen einen starken katholischen Bevölkerungsanteil.

Die Ausführungen haben gezeigt, daß der Einzugsbereich der Abteilung
Vechta, der zwischen denen der Abteilungen von Osnabrück und Olden¬

burg liegt, streng von der Zugehörigkeit der Bevölkerung Westnieder¬

sachsens zur katholischen Konfession abhängig ist. Ausdehnung und Form

des Vechtaer Einzugsbereichs bedeuten, daß sich im Laufe der Zeit in

Westniedersachsen drei Hochschulregionen herausgebildet haben. Während

die Grenzen zur Oldenburger Region klar sind, ergibt sich aus den bun¬
teren konfessionellen Verhältnissen Südwestniedersachsens eine Verzah¬

nung der Einzugsbereiche von Osnabrück und Vechta auf Kosten der

Osnabrücker Abteilung. Das wird besonders deutlich darin, daß Osnabrück

und sein Umland — der Dichte nach — zum Einzugsbereich von Vechta

gerechnet werden müssen. Osnabrück und Vechta stehen in einem Kon¬

kurrenzverhältnis zueinander, während das zwischen Oldenburg und

Vechta nicht der Fall ist 7). Auch wenn in Osnabrück gewiß viel mehr Katho¬
liken studieren, als in Vechta Protestanten, so wird der Osnabrücker Ab¬

teilung in der Praxis durch „Herausfilterung" der Katholiken seitens Vechta

eine gewisse Konfessionalität im Sinne der überwiegenden Konfessions¬

zugehörigkeit ihrer Studierenden aufgezwungen. Verursacht durch sozial¬

geographische und konfessionelle Verhältnisse und zweifellos auch politi¬

sche Einflußnahme, studieren in Westniedersachsen überwiegend evange¬

lische Studenten im Norden und Süden, in Oldenburg und Osnabrück, in

Vechta dagegen die Katholiken dieses Raumes. Das bedeutet freilich nicht,

daß Oldenburg und Osnabrück den „evangelischen" oder „konfessionell

neutralen" und Vechta den „katholischen" Lehrer hervorbringen, denn

während eines wissenschaftlichen Studiums spielen solche Zugehörigkeiten
heute keine Rolle mehr.

Obwohl es zu einer Konsolidierung der drei Bereiche gekommen ist, sähen
die Zukunftsaussichten Vechtas im Hinblick auf die Studentenzahlen bei

kontinuierlicher Entwicklung der augenblicklichen Hochschul verhältnisse und

gleichzeitiger Lockerung der konfessionellen Bindungen keineswegs schlecht

aus. Unter der Voraussetzung, daß weiterhin viele Lehrer benötigt werden
und dieser Beruf von der wirtschaftlichen Seite her noch attraktiver wird,

könnte Vechta durch Ausschöpfung der Bildungsreserven seines Einzugs¬

bereichs eine größere Anzahl von Studenten gewinnen. Hierzu trägt die
Gründung mehrerer Gymnasien bei, deren Abiturienten mit Sicherheit teil¬

weise den Weg nach Vechta finden werden. Darüber hinaus wäre es aber

ebenso wichtig, Weiterbildungsmöglichkeiten für Erwachsene zu schaffen,

damit mehr Personen aus diesem Raum als bisher den Zugang zur Hoch¬

schule über den zweiten Bildungsweg finden. Die andere Möglichkeit,

mehr Studenten für Vechta zu gewinnen, läge in der Ausweitung des Ein¬

zugsbereiches nach Osten, in die Kreise Diepholz und Grafschaft Hoya. Da¬

mit wäre eine Entlastung benachbarter Hochschulabteilungen verbunden.
Nicht zuletzt werden aber immer mehr Studenten, die den Lehrberuf an¬

streben, nicht die Universität, sondern die Pädagogische Hochschule besuchen,
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wenn sie Real- oder Sekundarstufenlehrer werden wollen. Auch von dieser

Entwicklung würde die Abteilung Vechta profitieren.

Westniedersachsen steht aber durch die Gründung zweier Universitäten in

Oldenburg und Osnabrück, in denen die Abteilungen der Pädagogischen

Hochschule Niedersachsen aufgehen sollen, vor der Umorganisation und

Erweiterung des bisherigen Hochschulwesens. Vechta wird Bestandteil

einer dieser beiden Universitäten werden; und von der Ergänzung der

augenblicklichen Einzugsbereiche her gesehen, wäre ein Anschluß Vechtas

an die Oldenburger Universität zweifellos die bessere Lösung. Die Frage,

ob sich die bisherigen Einzugsbereiche auf die neuen Universitäten oder
Universitätsteile einfach weitervererben werden, ist kaum zu beant¬

worten, weil dabei viele andere Faktoren berücksichtigt werden müssen.
') Die Terminologie ist nicht einheitlich.
2) G. Schwarz spricht in diesem Zusammenhang von „besonderen Funktionen", wenn sie

derart prägend sind, daß „funktionale Typen" erkannt werden können (1966, S. 402 ff).
3) Die Lehrerbildungsanstalt zu Vechta führte nach dem 2. Weltkrieg folgende Bezeichnun¬

gen: Pädagogische Akademie (1946), Pädagogische Hochschule (bis 31. 3. 1969), Abteilung
Vechta der Pädagogischen Hochschule Niedersachsen (seit 1. 4. 1969).

4) R. Klöpper (1953) spricht bei einer einzelnen Funktion von „Funktionsbereich" im Ge¬
gensatz zum „Einzugsbereich", den er für die Gesamtheit der Funktionsbereiche verwen¬
det sehen möchte.

■r>) Letzter Wohnort vor der Immatrikulation (nicht Geburtsort).
6) Vgl. auch Müller-Wille (1960). Aus der dort beigefügten Abbildung des Einzugsbereichs

der Universität Münster geht das allerdings nicht so klar hervor.
") Während Osnabrücks Einzugsbereich an der Landesgrenze enden dürfte, weil Westfalen

nur in geringer Anzahl nach Niedersachsen kommen, besuchen zahlreiche Niedersachsen
westfälische Hochschulen. Die Osnabrücker Abteilung muß sich demnach auch gegen die
Hochschulabteilungen in Münster behaupten.
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Ernst von Glasow, Selbstbildnis, Aquarell

Ernst von Glasow f
1897—1969

Von Josef Giesen

Im Jahre 1969 schied am 8. August der Maler Ernst von Glasow von uns.
Der stille, ernste und zurückhaltende Mann dürfte als Künstler und Per¬
sönlichkeit wesentlich profilierter gewesen sein, als man nach seinem
äußerlich sichtbaren Wesen annehmen sollte. Seit etwa 20 Jahren lebte der
am 21. Juli 1897 in Partheinen am Frischen Haff geborene Majoratsherr, ein
Heimatvertriebener, unauffällig, aber schwer künstlerisch an sich arbeitend,
in der Umgebung von Gut Daren. Im letzten Krieg war ihm Heimat und
Besitz, damit Beruf und sozialer Status genommen, und er mußte ein völlig
neues Leben beginnen. Als gefangener Oberstleutnat mag er in Amerika
eine frühere Liebhaberei, die Malerei, als Beschäftigungstherapie begonnen
haben. Das Ergebnis waren in etwa romantisch anmutende Stiftzeichnungen,
reizvolle kleine Naturausschnitte und farbfreudig-frische Landschafts¬
aquarelle.

Darauf aufbauend entstand ein vielseitiges Lebenswerk, in dem er sich
mit den Kunstströmungen seiner Jugendzeit -— als Nachholbedarf — und
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den Stilelementen der Gegenwart intensiv auseinandergesetzt hat. Es ist
gerade die Vielschichtigkeit seiner Entwicklung, welche die Arbeit,
die er als reifer Mann erst begonnen hat, in ein ungewöhnlich weites
Spannungsfeld bringt.

Zunächst fesseln ihn Naturausschnitte, Landschaften und kleine pittoreske
Dinge seiner Umgebung, die er wohlgebaut, dabei immer studierend-
suchend in mittelgroßen Bildern ordnend zurechtrückt. Wichtig ist ihm das
formschaffende graphische Gerüst der Arbeiten. Durchgängig blieb dabei
die sehr persönliche Farbgebung in den Schattenpartien dumpfbraun, all¬
gemein erdenschwer, mit einigen im Licht aufleuchtenden Akzenten. In
dieser Anfangsepoche müßten wir ihn als ehrlichen kultivierten Heimat¬
maler sehen.

Sein Hang zu strengen, großzügig vereinfachten und komplex gesehenen
Formen brachte in der betonten Anwendung einen expressiven Charakter
in seine Arbeiten. Die zugleich gewonnene bildgliedernde Kraft eröffnete
ihm den Weg zur großformatigen Wandmalerei, in der er verschiedene Auf¬
träge ausführte. Für die künstlerische Entwicklung sind da meist die nicht-
ausgeführten Entwürfe das Interessantere. Sie zeigen am deutlichsten das
Gestaltungsprinzip eines geistigen Konzeptes. Bei von Glasow war es die
straff bauende, fast vom Technischen aus gebundene Bildorganisation.
Dabei ist die stark umgesetzte, der Natur entfremdete Farbigkeit vornehm
und stimmig gespannt. Alles Laute und Aufdringliche lag ihm nicht, eigent¬
lich auch kaum verspielte Heiterkeit. Vor allem mied er jegliche Effekt¬
hascherei.

In die Zeit der Wandaufträge fallen zwei größere Studienreisen, eine nach
Paris und kurz hinterher die bedeutsamere in die Türkei. Paris brachte dem
Maler eine gewisse Aufhellung, auch Auflockerung und Bereicherung seiner
Palette, die sich dann in den türkischen Landschaften, in denen er seine
Grundauffassung bestätigt fand, mit seiner früheren Malweise zu einer
Einheit verschmolz. Die immer stärker werdende Formvereinfachung bis zur
Verfremdung alles Gegenständlichen ließen ihn zur gegenstandslosen
Malerei vorstoßen. Da war es sein Ziel, schwere Massen und fein struk¬
turierte Flächen in Spannung und Bewegung zu setzen. Doch auch dies
wuchs — nicht gewollt oder absichtlich angestrebt — aus seiner dauernden
Auseinandersetzung mit der Natur, gleich ob sie Anregungen mit Farb¬
komplexen oder Formgegensätzen bot. Von Glasow fühlte sich dem
optischen Erlebnis verpflichtet und wollte auch im ungegenständlichen Bilde
auf solche Art Erlebtes sichtbar machen und deuten.

Bei dieser Einstellung wirkt es nicht erstaunlich, wenn zur gleichen Zeit
naturnahe Studien und abstrakte Gestaltungen nebeneinanderstehen. Aus
dem gleichen Grunde ist dann auch verständlich, daß der Künstler sich in
jeder Arbeitsperiode zwischendurch — leider zu selten — dem Bildnis zu¬
wandte. Zuerst dienten da seine Familienmitglieder als Studienobjekte.
Dabei ging es ihm weniger um die Erfassung des immerhin gefälligen
Oberflächenscheines als um das Erkennbar-machen und Durchschaubar-
werden-lassen der Persönlichkeitsstruktur. Bezeichnend ist ein Selbst¬
bildnis, auf dem er sich sehr ernst und in sich gekehrt darstellt. Er ver¬
zichtet dabei auf die Korrektur des Spiegelbildes, das ihn mit der linken
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Ernst von Glasow: Ein unausgeführter Wandentwurf. Gouache

Hand malen läßt; er verzichtet aber nicht darauf, die herbe Zusammen

pressung des Mundes und die tiefe Verschattung seiner Augen um jenen

Grad überzeichnend hervorzuheben, daß sie als Ausdrucksphänomen
Gewicht bekommen.

Bei einer Aquarellstudie von seiner Tochter Gabriele weiß der Künstler in

die aus gleichen Helligkeitswerten von Warm und Kalt modellierte

Gesichtsfläche mit wenigen zeichnenden Pinselstrichen stille Versonnen¬
heit zu zaubern.

Sein letzes und auch reifstes Bildnis entstand 1968. Der alte Hauptl. Brägel¬

mann sitzt körperhaft-räumlich in der sicher gebauten Bildfläche. Die

Malerei ist so lebendig, daß man miterlebt, wie der bejahrte Herr der

Tätigkeit des Malers sinnend folgt und wohl bald eine treffende Bemerkung

dazu macht. Das ist zwar Interpretation zur Arbeit, aber eine, die den

Formzustand — besser die Formgebung des Werkes kennzeichnet.

Diese wohl in Familienbesitz verborgen bleibenden Bildnisse bieten fast

immer eine treffende Charakteristik, es fehlt ihnen jedoch meist etwas von

ansprechender Eleganz. Gerade dies, was gewöhnlich mit Routine dem Aus¬

schlachten und Ausschreiben einer anerkannten und technisch glatten
Malform verbunden erscheint, lag Ernst von Glasow nicht. Für ihn war jede
Arbeit ein neues künstlerisches Problem, an das er zwar mit erarbeiteter
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Ernst von Glasow. Bildnis seiner Toch- Ernst von Glasow — Bildnis des
ter, der Sängerin undGesangspädagogin Hauptlehrcrs Franz Brägelmann.
Gabriele von Glasow. Aquarell öl aul Leinwand

Erfahrung, aber nicht mit einem gewonnenen, erfolgversprechenden Schema
heranging. Ein jegliches Bild sollte ein Schritt weiter zur nie zu erreichenden

Vollendung sein. So fühlte er sich der Umwelt verpflichtet und sah seine

künstlerische Aufgabe letztlich unter dem auch sonst für ihn gültigen

Motto: „noblesse oblige". Er blieb sich immer treu in der Eigenständigkeit
seiner Malerei, in der menschlichen und künstlerischen Vornehmheit und

Zurückhaltung, aber auch in der sachlichen Ehrlichkeit seiner bildnerischen

Mitteilungen. Dazu kam der unermüdliche Fleiß, mit dem er in ernster Aus¬

einandersetzung zwischen Natur und seiner malerischen Idee, neben man¬
chen öffentlich bekannten Werken, etwa 800 Bilder und Studienblätter,
in seinem Atelier hinterließ.

Er kam vor 20 Jahren in das künstlerisch nicht allzu wache Südoldenburg.
In der Zeit, wo er hier schuf, wuchs so etwas von Kunstleben in unserer

Gegend heran, dem jetzt eine wesentlich jüngere Generation ein klar um-

rissenes Profil zu geben versucht. Daß jene, damals noch Kinder, die viel¬

leicht Bilder von ihm in der Schule sahen, einen weitgehend vorbereiteten

Boden für ihr jetziges Tun finden, verdanken sie wohl ihm, dem zu wenig

beachteten Wegbereiter.

Viel mehr anregend und beispielhaft, als man gemeinhin weiß, zeigt sich
heute das Bild dieses Künstlers, der seine Lebensaufgabe so verantwor¬

tungsvoll sah und dabei in seiner Bescheidenheit nie an eine solche Wir¬

kung gedacht hat, — eben Ernst von Glasow.
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Hans Ostendorf f
1924—1969

Von Franz Ostendorf

Seine Biographie verknüpft ihn eng mit unserer südoldenburgischen Heimat.
Geboren am 8. 11. 1924 in Sevelten, verbrachte er seine Kindheit und
Jugendzeit in Langförden. Er besuchte die Schule in Vechta, wo er 1947,
bei vierjähriger Unterbrechung der Schulzeit durch den Wehrdienst, sein
Abitur ablegte. Seit dieser Zeit lebte und wirkte er in Düsseldorf und Neuß,
wo er zuletzt an der Pädagogischen Hochschule lehrte. Er starb am
12. 10. 1969.

Wenn eine rheinische Zeitung (NRZ) ihn unlängst so charakterisierte:
„ . . . ein schwerer, innerlicher Typ, Oldenburger, aber begabt mit einem
schnellen trockenen Witz", so dürfte ihn jemand, der ihm die letzten 22
Jahre nicht mehr begegnet ist, unschwer darin wiedererkennen.
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Fotograliken aus der Pausenhalle des Gymnasiums Damme

Hans Ostendorf entdeckte seine Neigung zur Malerei in seinen ersten

Schuljahren. Als Tertianer war er auch schon mit der Kamera vertraut.
In der Zeit seines Arbeits- und Wehrdienstes und während des Frontein¬

satzes in Rußland und der Internierung in Schweden überließ er die langen
Briefe seinem Zwillingsbruder Clemens, er überraschte immer wieder durch
bestechende Kürze der schriftlichen Informationen an sein Elternhaus.

Dagegen bedachte er seine. Angehörigen reichlich mit Bildinformationen:

Skizzen, Skizzenblöcken und ungezählten Photos. So schwer er sich in das
Schreiben fand, so sehr interessierte ihn Schrift und Schriftbild. Zu uner¬

warteten Entdeckungen führte es, wenn er seinen Vater, den Genealogen

aus Berufung, auf den Spuren der Ahnen zu begleiten hatte. Allerdings

teilte er schwerlich die Freude seines Vaters, wenn dieser in vergilbten

Kirchenbüchern den lange gesuchten „Hermann Meyer" endlich als

„dictus Dreyer" entdeckt hatte; wohl aber fand er Gefallen an den

Zügen einer kalligraphischen Schrift in den alten Schwarten oder an

der Liebe und Sorgfalt, mit der ein Dorfpfarrer der Vorzeit der Schrift-

Ornamentik gehuldigt hatte. In dieser Zeit „prentelte" — so nannte der
Vater das Gestalten von Schrift — Hans Ostendorf die Stammbäume

zahlreicher Oldenburger Sippen, deren Ahnenkette sein Vater bis zum

30jährigen Krieg und oft weit genug ins 13. oder gar 12. Jahrhundert
zurückverfolgte. Und er malte „schöne" Bilder von Mühlen, Sonnenblumen,

Tigerlilien und Mohn, von schönen Landschaften der Heimat.

Angesichts seines Werkes, das er diskutiert wissen möchte und in einer vor

seinem Tode geplanten Ausstellung zur Diskussion stellten wollte, sind

diese „schönen" Bilder bestenfalls freundliche Erinnerungen, Gefälligkeiten,

206



Abbilder einer vorgefundenen und sicherlich geliebten Welt. Wir tun
Hans Ostendorf fraglos unrecht, wenn wir ihn anders sehen wollen — an
diesem Ort besser: möchten. Was die Wände mancher Wohnzimmer seiner
alten Heimat ziert, mag seine Heimat ehren und die Erinnerung an ihn
wachhalten. Er suchte nicht ein Abbild, sondern das Bild, sein Bild. Und
vielleicht gelang es ihm, einmal, gelegentlich oder auch öfter.
Hans Ostendorfs Kamera erfaßte nie die schöne Welt. Wo er Linien,
Flächen, Strukturen beachtenswert fand, legte er sie mit phototechnischen
Mitteln frei als Dokumentation von zufälligen oder natürlichen Strukturen
in Schwarz und Weiß: als Lichtzeichnung. „Es lenkt denn auch, wie in der
Frühzeit der Photographie, der Zeichner und Drucker den Lichtbildner,
wenn Ostendorf mit der Kamera die formalen Themen seiner gedanklich¬
künstlerischen Arbeit auch in den natürlichen Gegegenbeiten seiner äuße¬
ren Umgebung freilegt. Punkt und Linie eine Lebensspur, Wachstum ein
graphischer Sachverhalt" (Franz Josef van der Grinten).
Von seinen Schriftexperimenten an Spruchweisheiten und den Stamm¬
bäumen bis hin zu den Variationen über das „A" oder biblische Vokabeln
führt ein langer, aber konsequenter Weg. Es ist abermals ein Weg vom
texthörigen Abbild zum kompositiven Ausdrucksträger: dem Bild. Im
Variieren des Buchstaben „A" oder einzelner Bibelworte gestaltet er seine
Aussage. „Variationsreihen einzelner Buchstaben oder Bibelworte werden
zu tektonischer Monumentalität, dramatischer Wucht, hieratischem Ernst
und mystischer Tiefe des Ausdrucks gesteigert." (Yvonne Friedrichs)
Den breitesten Raum in seinem Schaffen der letzten zehn Jahre nehmen die
Keramikbilder ein. Hier demonstriert er auch die breiteste Skala seiner
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Gral-Galen-Gedenkstätte im Gymnasium Vechta

Aussage: von der formalen Freiheit in der Nähe des Chaotischen oder auch
des reinen Zufalls bis hin zur formalen Strenge und Starre der ins Bild
genommenen Geometrie. Die Dinge: Nudelgekröse, dickes Porzellan,
Gabeln, Messer, Löffel, Blumentöpfe. Doch die Ordnung obwaltet. Die
gestaltende und ordnende Formkraft mag ihn wohl am ehesten kenn¬
zeichnen. „Im Gegensatz zu Spoerri war Ostendorf nicht am Zufall inter¬
essiert. Er formte sein Material, gestaltete es zu trockenen, witzigen, ironi¬
schen, hoch intelligenten Objekten." (Heiner Stachelhaus, NRZ)
In der Zeit der Keramikbilder entstanden u. a. die Graf-Galen-Gedächtnis¬
stätte im Gymnasium in Vechta und die Keramikwand in der Pausenhalle
des Dammer Gymnasiums.
Farblich wirkt die Gedenkstätte in Vechta reserviert: Schattierungen um
Grau und Braun, monochrom. Blöcke: rechteckig, überwiegend quadratisch,
kantig, schroff, wuchtig, sich bewegend durch mächtiges Heraustreten und
Sich-Einorden, gestaltet nicht als Monument, dem man gegenübersteht, son¬
dern als Raum, als Durchgang, als Treppenaufgang. Und der Bezug: Kar¬
dinal Clemens August, speziell sein Wahlspruch: „Nec laudibus nec
timore".
Und die Dammer Wand: ein Spiel von Glas und Stein, von farbiger Sub-
stantialität und glitzernder Transparenz, unbelastet durch direkte Bezüge,
unberechenbar in der Bewegung, jedoch berechnet, eine spielerische Form¬
losigkeit, doch erkennbar geformt -— eine meditative Ordnung —, nichts
anderes darstellend als eine Wand im Aufenthaltsraum für Schuljugend.
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Bei aller Mannigfaltigkeit, in der sich uns das Werk vorstellt, suchen wir
nach Gestaltungsprizipien, die als Hans Ostendorfs eigene zu bezeichnen
sind. Eo Plunien („Welt") nennt „das Prinzip der polyrhythmischen Struktur,
des fugischen architektonischen Aufbaus und der sensiblen grafischen
Ordnung."
Eine unheilbare Krankheit brach das Schaffen Hans Ostendorfs im Winter
1968 ab. Nur seine Fotografik hatte er der öffentlichkeit in Ausstellungen
vorgestellt, 1962 in Göteborg, 1963 in der Akademie in Düsseldorf, 1965
in der Fine Arts Division in New York. Seine erste Gesamtausstellung
plante er 1968.

Es wurde seine Gedächtnis-Ausstellung

über ein „Spätwerk" zu sprechen impliziert oder zumindest suggeriert den
Gedanken der Geschlossenheit, des Abschlusses. So sieht in der Tat ein
Freund Hans Ostendorfs, Heinz-Albert Heindrichs, das letzte Schaffen,
quod est disputandum: „Im Spätwerk Hans Ostendorfs erscheinen die
Entwicklungslinien, die Positionen der fünfziger und sechziger Jahre wie
durch einen Brennspiegel gesehen und zusammengeführt. Keines der seit
1950 durchlebten Stadien wurde je aufgegeben, verleugnet. — So bietet das
Spätwerk etwas Unerwartetes: keine Variante, sondern eine Summe, keine
Teilansicht, sondern Komplexität."
„Amen" war eine der letzten Graphiken Hans Ostendorfs. Hier erlebt man:
es ist kein Abbild eines vorgeprägten Inhalts, es ist sein Bild, sein Wort.
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Sätze für Hans Ostendorf

Von Jürgen Becker

Dies sind Dinge; Reste von Dingen.
Weißes, Graues.

Die wirkliche weiß-graue Landschaft in einem Bild.
Reste von Dingen in einem Bild.

Ich sehe die Veränderungen der Dinge in einem Bild,
Was ich sehe, verändert sich.

Erinnerungen, Beschreibung. Eine beschriebene Landschaft ist eine ver¬
änderte Landschaft.

Die Landschaft der Dinge, der Reste; Weißes und Graues in einem Bild.
Zerstörbares; was ich sehe, ist zerstörbar.
Zerstörtes in einem Bild.

Das Wiedererkennen der Dinge durch ihre Zerstörung.

Dinge in einer Gegend.

In einer Gegend sich aufhalten, umhergehen, etwas finden.

Ich identifiziere eine Gegend an ihren Dingen, Farben, Geräuschen und
Gerüchen.

Impulse für Bilder .
Etwas Gefundenes verwenden.

Impulse für Sätze für Bilder.

Sätze, die bestimmt sind von der Erinnerung an Bilder.

Die Erinnerung an Impulse, die von Dingen und Gegenden ausgegangen
sind.

Vergessenes und Entdecktes.

Ich entdecke in Bildern, was ich vergessen habe.

Was sichtbar ist, was sagbar ist.

Ich sehe etwas in Bildern, was ich sonst nicht sehe.

Ich sage etwas in Sätzen, was ich sonst nicht sage.

Franz Thedering f
(1878— 1968)

Von Franz Kramer

Wird das gelbe Weidenband,
Wenn mir einst die Schnitter singen,
Auch auf meinem Ernteland

Sich um volle Garben schlingen?

(Aus Franz Thedering, Ernte)

Am 2. Weihnachtstag 1969 starb Dr. med. Franz Thedering, Oldenburg,
im Alter von 91 Jahren. Ein erfülltes, inhaltsreiches Leben war zu Ende,

ein Leben des Einsatzes für die Kranken und für die Forschung auf medi¬

zinischem Gebiete, aber auch ein Leben reichen literarischen Schaffens.
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Franz Thedering wurde am 11. 4. 1879 in Heede an der Ems geboren. Seit
dem Jahre 1909 war er Facharzt für Hautkrankheiten in Oldenburg. Aus
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit sind u. a. die Werke „Die Sonne als
Heilmittel", Oldenburg 1922, und „Das Quarzlicht und seine Anwendung in
der Medizin", 7. neu bearbeitete Auflage, Oldenburg 1930, erwachsen.
Als Dichter und Schriftsteller hat uns Franz Thedering ein reiches, viel¬
gestaltiges Werk hinterlassen: Gedichte, Zeitgedichte, Balladen und Ro¬
manzen, Epen, Erzählungen und Romane, Werke voll Eindringlichkeit
und Tiefe. Seit 1919 veröffentlichte er Gedichte, Balladen und Erzählungen
in den „Heimatblättern"; wir nennen u. a. „Der Krömerwilke", eine sater-
ländische Skizze (1920), „Der Hesebur" (1920), „Der Tidgenoog", eine Herd¬
feuergeschichte (1920), „Der Willehadbrunnen in Blexen" (1920), „Mutter
Meves letzte Weihnacht" (1921), „Die Zerstörung des Johanniterklosters in
Bokelesch" (1923), „Die Schwedenweihnacht in Altenoythe" (1929). Beim
Preisausschreiben des Heimatbundes 1922 wurde sein „Münsterlandlied",
ein sinniges, tief empfundenes Lob unseres Münsterlandes, ausgezeichnet.
In der harten Zeit des ersten Weltkrieges entstanden die Gedichtbändchen
„Vater unser"und „Kräfte unserer Zeit", Vechta 1917. Einige Jahre später
erschien das Epos „Kurt von Assen, ein Sang aus der Schwedenzeit", Olden-
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bürg 1919 (Umschlagbild von Professor Bernhard Winter), im Mittelpunkt

des Epos steht unsere Heimat im Dreißigjährigen Kriege: die Burg Höpen

bei Lohne, die Festung Vechta, der Gnadenort Bethen. Es folgten „Toten¬

tanz und blaue Blume", Romanzen und Balladen, Papenburg o. J., „Traum

und Leben", heimatliche Romanzen und Balladen, Papenburg o. J., „Der

Roman eines Landarztes", Leipzig 1926, und nach drei Jahrzehnten das

religiöse Epos „Jesus Christus und Maria", Oldenburg 1959, an dem der

Dichter nach seinen Angaben in der Widmung jahrzehntelang gearbeitet

hat. Unveröffentlicht geblieben ist das Epos „Liborius Lipken, der letzte
Abt von Hude", entstanden um 1925.

Franz Thedering war mit Kunstmaler Heinrich Klingenberg in Lohne

befreundet; die Schrift „Heinrich Klingenberg", Vechta 1922, ist eine

ehrende Würdigung des Menschen und Künstlers Klingenberg.

Ein reiches Lebenswerk — Thederings Werke wurzeln im Volkstum und
Volksbrauch, in der stillen Schönheit der heimischen Landschaft und offen¬

baren tiefes Erleben des Ewigen und Unvergänglichen.

Josef Hachmöller t
(1892 — 1970)

Von Franz Kramer

Am 29. Mai starb in Cloppenburg Schulrat a. D. Josef Hachmöller. Mit

ihm verlor das Oldenburger Land eine Persönlichkeit, die ein Leben lang

im Dienste der Jugend und der Heimat erfolgreich gewirkt hat. Viele sei¬

ner ehemaligen Schüler und Schülerinnen aus den Volksschulen, die Kol¬

legen und Kolleginnen, die mit ihm für die Schulen unserer Heimat ge¬

arbeitet haben, gedenken seiner in Achtung und Dankbarkeit.

Schulrat a. D. Hachmöller wurde am 21. April 1892 in Märschendorf, Ge¬

meinde Lohne, geboren. Nach dem Besuch des Lehrerseminars in Vechta

(1906—1912) bestand er die 1. Lehrerprüfung am 20. 3. 1912 und die

2. Prüfung am 9. 4. 1919 mit guten Erfolgen. Als Lehrer wirkte er an den

Volksschulen in Altenoythe, Langförden, Schwege, Wulfenau, Bösel und

Beverbruch, wohin er am 10. 10. 1933 wegen eines Konflikts mit dem

Nationalsozialismus versetzt wurde. Nach dem 2. Weltkrieg, an dem er

als Major teilnahm, ernannte ihn die Regierung am 29. Juni 1945 zum

Schulrat des Landkreises Cloppenburg und ordnete ihn später in die Re¬

gierung ab für die katholischen Volks- und Mittelschulen im Verwaltungs¬

bezirk Oldenburg. Seit Mai 1950 bis zu seiner Versetzung in den Ruhe¬
stand am 1. Mai 1957 war er Schulrat im Schulaufsichtrkreis Cloppen¬

burg.

Der Verstorbene war ein begabter Pädagoge. Seine Arbeit war von der

Aufgabe bestimmt, die Jugend zu tätiger Pflichterfüllung und christlicher

Gläubigkeit zu führen. Er stammte aus bäuerlichem Geschlecht und ist
zeit seines Lebens seiner Herkunft verpflichtet geblieben; darum war ihm

der Einsatz für die Landschule ein inneres Anliegen. Als Mitarbeiter in
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der Schulverwaltung hatte er entscheidenden Anteil an dem Wiederaufbau
des katholischen Schulwesens im Oldenburger Lande nach dem 2. Welt¬
krieg: bei der Besetzung der Lehrerstellen, dem Neubau von Schulklassen
und Schulen und der Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen in Arbeits¬
gemeinschaften. Als Schulrat stand er seinen Kollegen und Kolleginnen
allzeit beratend und helfend zur Seite; sein Blick für die pädagogischen
Aufgaben in der Nachkriegszeit und seine klare christliche Lebenshaltung
gaben ihm bei dieser wichtigen Arbeit Kraft und Hilfe.
Im kirchlichen Leben half er beim Aufbau der neuen Pfarre St. Augustinus
in Cloppenburg; er gab der Männerseelsorge im Offizialatsbezirk nach
dem Zusammenbruch neue Form und neuen Inhalt; Mittelpunkt dieser
Arbeit war später die Organisation der Männerwallfahrt nach Bethen im
November jeden Jahres zum Gedenken an den Kreuzkampf des Olden¬
burger Münsterlandes im Herbst 1936.
Josef Hachmöller war als Münsterländer seiner Heimat zutiefst verbun¬
den; er liebte die Stille der Natur mit ihren Pflanzen und Tieren und war
als Jäger Heger und Pfleger zugleich. Als Mitglied des Heimatvereins
Cloppenburg setzte er sich in Wort und Schrift für die Verwirklichung der
Ziele des Heimatbundes ein. Aus diesem Geiste schrieb er seine Beiträge
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für den Heimatkalender und das Oldenburger Buch, u. a. Der Baumweg;

Heidesiedlung; Plaggendüngung; Min Tunschern. Er sprach ein kerniges

Platt und verstand es meisterhaft, seine eigenen Erlebnisse, Döntgen und
Geschichten anschaulich darzustellen.

Eine schwere Krankheit setzte seinem Leben am 29. Mai 1970 ein Ende.

Wir danken an dieser Stelle dem aufrichtigen Christen, dem einsatzfrohen

Pädagogen und dem treuen Freund unseres Oldenburger Münsterlandes.

Franz Morthorst t
1894—1970

Von Hermann Bitter

Die Heimat trauerte, als Franz Morthorst am Montag, dem 6. Juli 1970, um

die Mittagszeit die Augen zur letzten Ruhe geschlossen hatte. Mit ihm war

ein Mensch von seltenen Gaben des Herzens und des Geistes heimgegan¬

gen. „Sein Wesen war augustinische Unruhe zu Gott, Verantwortungs¬

freude des Priesters, demütige Frömmigkeit, menschliche Güte, edle Be¬

scheidenheit. Er sprach die Sprache unserer Heimat wie kaum ein anderer,
war Kenner und Künder der Schönheit ihrer Landschaft und der Geheim¬

nisse ihrer Natur, liebte ihre Menschen und wußte ihr Wesen zu deuten."

So zeichnete ihn der Nachruf, den der Heimatbund für das Oldenburger

Münsterland und der Heimatverein der Stadt Cloppenburg dem Freunde

der Heimat widmete, dem sie den Ehrennamen „Heimatpastor" verliehen
hatte.

Das Wesen des ganzen Menschen Morthorst in wenigen Sätzen zu er¬

fassen, ist nicht möglich. Diejenigen, die ihn nur in seinem letzten Lebens¬

abschnitt als Seelsorger in seiner Gemeinde St. Andreas kannten, als Prie¬

ster am Altar, wo er mit frommer Innerlichkeit die heilige Messe zele¬

brierte, als hochgelehrten Prälaten mit dem reichen theologischen Wissen,
als Naturfreund, mit dem zu wandern stets ein Erlebnis war, als Freund

froher Geselligkeit, unerschöpflich an heiteren und geistvollen Anekdoten,

in denen er sich selbst und seine geistlichen Mitbrüder mit entwaffnendem,

gütigem Humor zum besten haben konnte, oder gar als „Heimatpastor",

der bei den Sitzungen des Heimatvereins manch klugen Beitrag lieferte

und bei Heimatfesten so treffliche plattdeutsche Ansprachen hielt, wer nur

diese Seite seines Wesens kannte, weiß nicht, daß er auch ein kämpferi¬

scher Geist war, der unnachgiebig in Kirche und Leben für die von ihm als
recht anerkannten Grundsätze eintrat und dabei keine Gefahr scheute.

Franz Morthorst wurde am 13. Dezember 1894 in Goldenstedt geboren.
Nach dem Besuch der heimischen Volksschule war er Schüler des Groß¬

herzlich Oldenburgischen Gymnasiums Antonianum in Vechta, einer der
besten seiner Klasse. Zu Ostern 1913 bestand er hier im Alter von 18 Jah¬

ren die Reifeprüfung. Sein Berufsziel stand ihm seit langem klar vor Au¬

gen, er wurde Student der Theologie an der Universität zu Münster. Nach
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wenigen Semestern jedoch mußte er das Studium unterbrechen, da er zu
Beginn des ersten Weltkrieges zum Wehrdienst einberufen wurde. Krieg
und Soldatenzeit ließen den jungen Theologen zu echter Menschlichkeit
reifen: Er gewann tiefen Einblick in Herz und Seele derer, mit denen ihn
das Fronterlebnis kameradschaftlich zusammenführte, Menschen jeden
Alters, Standes und Bekenntnisses, mit denen er Leben und Leiden teilte.
Zu Weihnachten 1920 empfing er im hohen Dom zu Münster die Priester¬
weihe. Bald darauf wurde er Vikar an St. Marien in Delmenhorst, Seel¬
sorger in einer Industriestadt mit vielen ausländischen, vor allem polni¬
schen Arbeitern. Sein persönlicher Eifer, die Sorge um die Seelen seiner
Pfarrkinder trieben ihn, deren Landessprache durch Selbststudium zu er¬
lernen, um ihnen menschlich nahe sein zu können.
Wir finden Franz Morthorst im Jahre 1925 in Vechta, wo er zunächst Vikar
an St. Georg und bald darauf Hauptschriftleiter der „Oldenburgischen
Volkszeitung" wurde, damals das amtliche Organ der oldenburgischen
Zentrumspartei. So geriet der im Grunde seines Herzens unpolitische Mann
in den Sog der Politik. Gerade in Oldenburg wurde gegen Ende der 20er
Jahre ein scharfer politischer Kampf gegen die stark anschwellende Natio¬
nalsozialistische Partei geführt, die nach den Wahlen im Frühjahr 1932 in
unserem Lande als erstem an die Regierung kam. Obgleich die kämpferi¬
sche OV im Juli desselben Jahres verboten wurde, erschien sie nach
wenigen Tagen wieder mit einem Leitartikel ihres mutigen jungen Redak¬
teurs Morthorst unter der Schlagzeile „Für Wahrheit, Recht und Freiheit".
Ein Jahr darauf mußte er die Redaktion endgültig niederlegen. Aber sei¬
nen Kampf gegen die NSDAP setzte er in Wort und Schrift auf Podium
und Predigtstuhl furchtlos fort. Mit eigener Hand riß er als Präses der
Kolpingfamilie sogar vom Kolpinghaus in Vechta Plakate der SA ab, die
die Ehre seines Bundes schmählich verunglimpften. Er wurde verhaftet,
jedoch nach einigen Wochen wieder entlassen. Auch in Visbek, wohin er
im folgenden Jahre versetzt wurde, scheute er sich nicht, von der Kanzel
herab das Vorgehen der NS-Regierung in der Verfolgung der religiösen
Orden anzugreifen und die willkürliche Einschränkung der religiösen Frei¬
heit — wie im Kampf um das Kreuz in den Schulen — anzuprangern. Dar¬
aufhin wurde er des Landes verwiesen. In den letzten Monaten seines
Lebens suchte ihn manchmal noch die Erinnerung an diese schweren Jahre
heim.
Bischof Clemens-August von Galen, ein ebenso mannhafter Gegner des
Nazi-Regimes, setzte ihn als Kaplan nach Warendorf.
Nach dem Kriege, 1946, kehrte Franz Morthorst in die geliebte südolden-
burgische Heimat zurück. Fast 25 Jahre segensvoller Tätigkeit waren ihm
an der Pfarre St. Andreas in Cloppenburg beschieden. In den letzten Jahren
litt er an Herzbeschwerden, die ihn wiederholt aufs Krankenlager warfen.
Immer wieder rang er sich mit der ihm eigenen Willensstärke, mit einem
lebensbejahenden Mut und seinem sieghaften Humor durch, bis er der
Krankheit im Alter von 75 Jahren erlag.
Seine Mitschüler am Gymnasium hätten den Fünfzehnjährigen wohl als
körperlich ein bißchen „minne" bezeichnet, so zeigt ihn auch eine Gruppen¬
aufnahme aus jener Zeit. Als Mann war er ein Bild der Kraft und Gesund-
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heit. Wem er die Hand „herzlich" drückte, den konnte er wohl zu Tränen
rühren.

Mit Recht spricht der Nachruf von seiner „augustinischen" Unruhe zu Gott.

Er war ein Kenner und Verehrer der Werke des großen Kirchenlehrers, des
Vaters des Abendlandes. Ihm zu Ehren dichtete er — in lateinischer und

deutscher Sprache — das Augustinuslied. Er regte an, die Kirche an der

Bahnhofstraße in Cloppenburg in der Nähe des Clemens-August-Gymna-

siums nach dem hl. Augustinus zu nennen.

Vorbild und Leitbild war ihm der englische Kardinal John Henry Newman,

der Mitte des vorigen Jahrhunderts von der Oxford-Bewegung zur Er¬

neuerung kirchlichen Lebens als anglikanischer Theologe den Weg zur
katholischen Kirche fand und einen entscheidenden Einfluß auf ihre Be¬

freiung aus der Enge in England hatte.

Seine Arbeit in der katholischen Arbeiterbewegung und in der Kolping-

familie führte ihn zu gründlichem Studium des Lebens und des Werkes
des Bischofs Wilhelm Emanuel Freiherr von Ketteier, des deutschen Ar¬

beiterbischofs, Wegbereiters der Soziallehre Papst Leos XIII., und des Ge¬

sellenvaters Adolf Kolping. Für beide Männer der praktischen religiös¬

sozialen Arbeit hegte er tiefe Verehrung. Auch dem geistigen Leben und

der Philosophie der jüngeren Vergangenheit und der Gegenwart fühlte er

sich verbunden. Hier darf man die Namen Leon Bloy und Jacques Maritain

nennen. Dem Philosophen Karl Jaspers, einem der Hauptvertreter des deut¬

schen Existenzialismus — gebürtiger Oldenburger — schickte er zum

80. Geburtstag ein Gedicht, das dieser als heimatlichen Gruß herzlich be¬

antwortete. Morthorst fühlte sich ihm im Streben geistesverwandt, ohne

seine Denkschlüsse für sich als gültig anzuerkennen.

Seine Mitbrüder schätzten seine profunden fachtheologischen Kenntnisse

und seine Urteilskraft, in schwierigen Fragen holten sie gern seinen Rat.
Im Jahre 1958 ernannte ihn der Bischof zum „examinator synodalis für den

oldenburgischen Teil der Diözese Münster". Freunde hatten Mühe, ihn zu
überreden, auch die äußeren Zeichen der Würde eines päpstlichen Geheim¬

kämmerers anzulegen, woran ihn seine Bescheidenheit hinderte. Bei den im

Oldenburger Land geführten ökumenischen Gesprächen war er sachkundi¬

ger Referent.

über die Grenzen der Heimat hinaus aber wurde unser „Heimatpastor"

besonders durch seine plattdeutschen Morgenansprachen im Rundfunk be¬

kannt, die man jahrzehntelang mit Freude hörte. Er verstand es, tiefe Ge¬

danken einfach und treffend zu bringen, sie in der Sprache unserer Heimat
auf Niedersächsisch zu formulieren. Seine Redeweise war schlicht, frei von

rhetorischem Pathos, sie war echt und wahr wie der Mann selber. Darum

können und werden wir ihn nicht vergessen, den Freund der Heimat, den

Künder ihrer Schönheit, den Kämpfer Gottes, unseren Heimatpastor
Prälat Franz Morthorst.
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Heinrich Grafenhorst f
1906—1970

Von Hans Schlomer

Wie ein Lauffeuer ging am Sonntagmorgen, 12. Juli 1970, die Nachricht vom

Tode des Bischöflichen Offizials, Domkapitular Prälat Heinrich Grafenhorst

durch die katholischen Pfarrgemeinden des Oldenburger Landes. Nur

wenige hatten davon gewußt, wie krank der Verstorbene sich schon seit

langem gefühlt hatte. Als er sich Anfang Juli entschloß, ärztliche Hilfe in
Anspruch zu nehmen, schien es so, daß ein mehrwöchiger Urlaub ihm Hilfe

und Linderung bringen würde. Es war nicht die Art von Heinrich Grafen¬

horst, viel zu klagen und das eigene Leid in der Vordergrund zu stellen,

aber sein plötzlicher Tod in den frühen Morgenstunden eines Sonntags hat

doch gezeigt, wie lange er schon damit gerechnet hatte. Am Tage vor seiner

Einweisung in das Vechtaer Marienhospital schrieb er an Bischof Heinrich
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Tenhumberg einen kurzen Brief, in dem er von dem bevorstehenden Kran¬

kenhausaufenthalt Mitteilung machte. Ganz offen sprach er davon, daß ihm

wohl nur noch einige Wochen zur Verfügung stehen würden, um sich auf

den „transitus", den Hinübergang in die andere Welt, vorzubereiten. Sei¬

nem Mitbruder im Amt des Generalvikars in Münster hatte er geschrieben,

man möge an die Vorbereitung seiner Beerdigung denken, die in aller

Schlichtheit stattfinden solle. Totenstille herrschte in der Vechtaer Propstei-

kirche, als Bischof Heinrich Tenhumberg während des Requiems erschüt¬

ternd davon sprach, wie der verstorbene Offizial sich auf seinen Tod vor¬

bereitet habe, den Heimgang zum Vater. Noch in der letzten Nacht habe

er nach seinem Beichtvater verlangt und sei wenige Stunden später ver¬

schieden. Hellsichtig habe er seinen Tod nahen sehen und sei gestärkt in die

Ewigkeit hinübergegangen.

Die äußeren Stationen dieses erfüllten Priesterlebens sind schnell aufge¬
zählt. Als Sohn einer kinderreichen Bauernfamilie wurde Heinrich Grafen¬

horst am 2. März 1906 in Kneheim bei Cloppenburg geboren. Nach dem

Besuch der Dorfschule ging er später für einige Jahre nach Meppen zum

Gymnasium der Maristen-Patres. Das Abitur legte er aber später am

damaligen Realgymnasium in Cloppenburg ab. Im Sommer 1925 begann er

das Theologiestudium in Münster, nur unterbrochen von den zwei traditio¬

nellen Freisemestern in Innsbruck. Am 10. August 1930 wurde er im Hohen

Dom zu Münster von Bischof Johannes Poggenburg zum Priester geweiht.

Seine erste Anstellung erhielt der junge Geistliche in Steinfeld. Ein Jahr

später kam er als Vikar nach Oldenburg, wo er an St. Peter sich besonders

der Jugendarbeit und des kath. Gesellenvereins annahm. In den harten

Jahren des Dritten Reiches war er auch als Gefängnisseelsorger an der

Haftanstalt in Oldenburg tätig. Vielen politischen Häftlingen hat er damals
mit Umsicht und Geschick beistehen können. Der frühere Dominikaner-

Provinzial, Pater Laurentius Siemer OP, hat in seinen Lebenserinnerungen

mitgeteilt, wie sehr sich z. B. Vikar Grafenhorst darum bemüht hat, dem

wahrend der Haft verstorbenen Pater Titus M. Horten OP Erleichterungen
zu verschaffen.

Für gut zwei Jahre kam Heinrich Grafenhorst 1938 als Kaplan nach Essen

(Oldb) bevor er 1940 als Kaplan und Marine-Standortpfarrer auf die Insel

Wangerooge versetzt wurde. Zwei Jahre später erfolgte die Ernennung
zum Pfarrer von St. Marien in Wilhelmshaven. Im Herbst 1944 wurden

Kirche und Pfarrhaus durch Bomben zerstört. Was der junge Pfarrer in den

schweren Nachkriegsjahren in der schwer getroffenen Marine-Stadt für alle

Notleidenden und Ratsuchenden getan hat, weiß nur der Herrgott allein. Als

er 1947 zum Plarrer von St. Peter in Oldenburg berufen und wenig später

auch zum Dechanten ernannt wurde, wurde er mit der großen Not der kath.

Flüchtlinge in der nordoldenburgischen Diaspora konfrontiert.
Als Bischof Michael Keller im Herbst 1948 den damaligen Offizial und jetzi¬

gen Bischof von Aachen, Dr. Johannes Pohlschneider als Generalvikar nach
Münster berief, wurde Dechant Grafenhorst zum Bischöflichen Offizial in
Vechta ernannt. — Er war damals 42 Jahre alt.

Fast 22 Jahre lang hat Heinrich Grafenhorst in schwerster Zeit dieses wich¬

tige und sorgenbeladene Amt nach besten Kräften zu versehen sich bemüht.

Es war für ihn sicherlich nicht leicht, von der Seelsorge als Pfarrer sich um-
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zustellen auf die viele Verwaltungsarbeit, die nun einmal beim Offzialat zu

bewältigen ist. Seine besondere Fürsorge galt in den folgenden Jahren dem

Ausbau der Seelsorge in der nordoldenburgischen Diaspora. Viele Kirchen

und Kapellen, Pfarrhäuser und Kindergärten wurden während seiner Amts¬
zeit errichtet. Diese seine Arbeit für den evangelischen Norden seines

Landes war jedoch weit entfernt von jedem gegenreformatorischen Eifer,
nun etwa verlorenes Terrain wiedergewinnen zu wollen. Schon in der Zeit

des Kirchenkampfes von 1933—1945 hatte Grafenhorst sich um das Ge¬

spräch und den Kontakt mit den evangelischen Christen bemüht. Enge per¬

sönliche Freundschaft verband ihn mit dem evangelischen Oldenburger

Bischof D. Gerhard Jacobi. Auf gemeinsame Initiative von Jacobi und

Grafenhorst geht es zurück, daß sich seit einigen Jahren der evangelische

Bischof von Oldenburg und der katholische Bischof von Münster regelmäßig

mit ihren leitenden Mitarbeitern zu ökumenischen Gesprächen in Vechta

beim Offizialat oder in Oldenburg beim Oberkirchenrat treffen. Offizial

Grafenhorst war es, der dann den Vorschlag machte, man solle nicht nur zu

Gesprächen zusammen kommen, sondern auch gemeinsam Gottes Wort

hören und beten. Erstmalig fand daraufhin im April 1970 in der Oldenburger
Lambertikirche ein ökumenischer Gottesdienst statt, bei dem der Bischof

von Münster, Heinrich Tenhumberg, predigte und der Oldenburger evgl.

Bischof D. Harms die Liturgie hielt. Zu Hunderten hatten sich evangelische

und katholische Christen zu diesem Gottesdienst eingefunden.

Sowohl Altbischof D. Jacobi wie auch sein Nachfolger Bischof D. Harms,

widmeten dem verstorbenen Offizial ergreifende Nachrufe: „Wenn ich

an Heinrich Grafenhorst denke, denke ich an ihn als einen großartigen und

vollgültigen Zeugen der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus", sagte
Bischof Harms am offenen Grabe auf dem Vechtaer Friedhof, als eine über¬

aus große Zahl von Trauergästen dem Verstorbenen das letzte Geleit gab,

und die Erbgroßherzogin von Oldenburg ergreifende Worte des Dankes
sprach.

Bei aller Anerkennung für das Wirken und Schaffen des verstorbenen Offi-
zials sollte auch nicht übersehen werden, daß er es oft nicht leicht hatte. Zu

leicht konnte der Eindruck entstehen, er sei schroff und abweisend. Wer ihn

aus längerer Zusammenarbeit kennen lernte, merkte bald, daß Güte und

Hilfsbereitschaft seine unauslöschlichen Wesenszüge waren. Seine Gast¬

freundschaft war überwältigend, wie zahlreiche Besucher immer wieder

erfahren und bezeugt haben. Persönlich war er bescheiden und zurück¬

haltend, jedem unnötigen Aufwand abgeneigt. Die Entwicklungen der

letzten Jahre erfüllten ihn mit großer Sorge, einerlei ob es sich um Fragen
des politischen oder kirchlichen Lebens handelte. Mit ganzer Seele und
letzter Kraft hat er sich in den zwei Jahrzehnten seiner Amtszeit für die

Erhaltung der katholischen Schule und den Ausbau der Pädagogischen

Hochschule in Vechta eingesetzt.

Daß er mit ganzem Herzen an seiner oldenburgischen Heimat hing, wissen

alle, die ihm nähergetreten sind. Bei der Beerdigung erzählte ein Studien¬
freund zum Beweis dessen eine kleine Anekdote: Als der Theologie-Student

Heinrich Grafenhorst Anfang der dreißiger Jahre eines Tages bei einem
festlichen Gottesdienst in der St.-Lamberti-Kirche zu Münster liturgische

221



Dienste zu versehen hatte, fragte ihn der damalige Pfarrer von St. Lam¬

berti und spätere Bischof Clemens August von Galen, dem der hoch auf¬

geschossene Student wegen seiner Körpergröße aufgefallen war, scherz¬

haft: „Wo sind Sie denn aufgewachsen, junger Mann?" Schlagfertig kam

die Antwort: „Auf Oldenburger Sand!" Clemens August lachte hellauf und

antwortete auf gut miinsterländisch Platt: „Dat mag woll sien, — aower

ick glöwe, bloß up Sand wasset kiene so grooten Kerls, daor schall woll

noch dei Pannkauken mit holpen hebben . .

Als Bischöflicher Offizial hat Grafenhorst später mehr als genug Gelegen¬

heit gehabt, für die Belange des Oldenburger Landes nach Kräften einzu¬

treten. Eifersüchtig hat er auch darüber gewacht, daß altbewährte olden-

burgische Einrichtungen weder in Münster noch in Hannover übereifrigen

Reformbestrebungen zum Opfer fielen. Die Anliegen der „Oldenburg-Stif¬

tung" und des „Heimatbundes für das Oldenburger Münsterland" hat er

sich stets zu eigen gemacht und in den letzten Jahren die Herausgabe des

„Jahrbuches" durch Druckkostenzuschüsse gefördert.

Für die Anliegen der Weltmission, der „Dritten Welt", hatte er stets ein

offenes Herz und eine freigebige Hand. Mancher Missionar ist reich be¬

schenkt von einem Besuch im Offizialat heimgekehrt, zahlreiche Missions¬
bischöfe besuchten den Bischöflichen Offizial in Vechta während der

Sitzungspausen des II. Vatikanischen Konzils.

Heinrich Bockhorst f
(1886— 1970)

Von Franz Kramer

Am 24. Juli 1970 starb in Oldenburg Konrektor a. D. Heinrich Bockhorst.

Er wurde am 29. 7. unter großer Beteiligung zu Grabe getragen. Der

Vorsitzende des Heimatvereins Herrlichkeit Dinklage, Assessor Josef

Hürkamp, sprach am Grabe die Abschiedsworte.
Heinrich Bockhorst war ein edler, warmherzig denkender Mensch, ein

begnadeter Erzieher und ein kerniger Oldenburger Münsterländer. Geboren

am 4. 12. 1886 in Schwege, Gemeinde Dinklage, war er nach seiner ersten

Prüfung am Lehrerseminar in Vechta, am 17. 3. 1908, Lehrer in Cloppen¬

burg, Einswarden, Bösel, Ambühren, Oldenburg, Essen und seit 1945

wieder in Oldenburg bis zu seiner Pensionierung am 31. 3. 1952. Neben der
Arbeit in der Schule stellte der Verstorbene seine Kraft dem Katholischen

Oldenburgischen Lehrerverein zur Verfügung. Vom 1. 4. 1923 bis 1933

war er Schriftleiter der „Katholischen Schulzeitung"; zur 50. und 75. Jubel¬

feier schrieb er die Geschichte des Vereins; 1957 und 1963 gab er das

„Handbuch der katholischen Lehrer und Lehrerinnen im Verwaltungsbezirk

Oldenburg" heraus. Für seine Verdienste ernannte ihn der KOLV zum

Ehrenmitglied.

In seiner stillen Art sorgte er sich auch noch im Ruhestand um die Alten

und Einsamen in der Pfarrgemeinde in Oldenburg und um die Mitglieder
des Katholischen Arbeitervereins. In seinem Werk „Die Pfarre St. Peter

und ihre Tochtergemeinden in der nordoldenburgischen Diaspora" (Erolz-

heim 1959, 59. S.) hat er die Entwicklung des kirchlichen Lebens, vor allem
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in der Stadt Oldenburg, dargestellt. Seine Verdienste würdigte die Kirche
durch die Verleihung des päpstlichen Ehrenzeichens „Pro ecclesia et pon-
tifice".
Heinrich Bockhorst kannte und liebte seine Südoldenburger Heimat; er
schöpfte aus der Überlieferung, die noch im Volke lebendig ist, aus Brauch
und Sitte und aus den Archiven Material für viele heimatkundliche Abhand¬
lungen, die in den Heimatkalendern, den Heimatbeilagen der Tageszeitun¬
gen, dem Heimatlesebuch und im Oldenburger Buch veröffentlicht wurden.
Allzeit war er bereit, anderen von seinem umfangreichen Wissen der Ent¬
wicklung des Münsterlandes und des Brauchtums mitzuteilen.
Für die Gemeinde Essen legte Heinrich Bockhorst ein Dorfbuch an und
führte die Chronik der Gemeinde bis zu seinem Tode. In der Festschrift
„1000 Jahre Gemeinde Essen" gab er einen umfassenden Überblick über
Sitte und Brauchtum in unserer Heimat. Die Gemeinde Essen ernannte ihn
im Jahre 1967 zum Ehrenbürger.
Heinrich Bockhorst war Ehrenmitglied im Heimatverein Herrlichkeit
Dinklage, im Heimatbund für das Oldenburger Münsterland und im
Wiehengebirgsverband. Am 14. 6. 1967 erhielt er das Verdienstkreuz
am Bande des Niedersächsischen Verdienstordens.
Gebe ihm Gott den ewigen Frieden!
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Aus der Arbeit des Heimatbundes im Jahre 1969/70

Von Franz Kramer

Die Hauptveranstaltungen des Heimatbundes im Berichtsjahr 1969/70

waren der 10. Delegiertentag am 8. November 1968 in Visbek, die Wander¬
fahrt am 5. Juli 1970 nach Goldenstedt-Wildeshausen und die 7. Studien¬

fahrt am 30. August in den Raum Bentheim-Enschede-Emmen-Meppen.

Der Delegiertentag am 8. November 1969 in Visbek war zugleich Abschluß

des Jubiläumsjahres „1150 Jahre Visbek". Auftakt der Tagung war die

Besichtigung der Hubertusmühle, bei der Besitzer Landwirt Hubbermann

auf Geschichte und Entwicklung der Mühle und des Hofes hinwies, und

der Stüven-, Koke- und Neumühle, bei denen Lehrer Johannes Wagner-
Norddöllen einen Uberblick über die Bäkelandschaft und die Flora der

Mühlenteiche gab. Auf dem Delegiertentag in Engelmannsbäke wurde

nach Beschluß der Satzungsänderung, nach der die Leiter des Museums¬

dorfes und der Heimatbibliothek als Beisitzer dem Vorstand angehören,

der Vorstand neu gewählt: Vorsitzender Leo Reinke, stellvertretender
Vorsitzender Franz Kramer, Geschäftsführer Bernhard Beckermann, Kas¬

sierer Franz Dwertmann, Schriftführer Anton Fangmann, Beisitzer Dr.

Ottenjann und Franz Hellbernd. Jahres- und Kassenbericht wurden ein¬

stimmig genehmigt. In den Berichten der Ausschüsse sprachen Stud.-Ass.

Hürkamp über Natur- und Landschaftsschutz, Hauptlehrer a. D. Helms

über plattdeutsches Laienspiel, Dr. Ottenjann über das Jahrbuch 1970 und
Rektor Franz Hellbernd über den Neubau der Heimatbibliothek, für die in

Vechta in Zusammenarbeit mit der Propsteigemeinde eine Lösung gefun¬

den sei. Der Delegiertentag schloß mit einer Feierstunde „Das Visbeker

Jubiläumsjahr im Bild", gestaltet vom Heimatverein Visbek. Musik- und

Gesangverein umrahmten die Feier.

Besprechungen über die Verschiebung der Jubelfeier — u. a. auf der Sitzung
des erweiterten Vorstandes am 11.4. 1970 in Hausstette und am 4. 5. 1970

mit der Stadt Vechta — haben den Vorschlag ergeben, die Feier auf dem

Münsterlandtag 1970, Ende des Jahres in Vechta, durchzuführen.

Nach Neuordnung der Feiertage sind der Peter-und-Pauls-Tag (29. 6.) und

Mariä Empfängnis (8. 12.) keine geschützten Feiertage mehr. Deshalb

sollen unser Wandertag — bisher am 29. 6. — und der Münsterlandtag

— bisher am 8. 12. — auf die vorhergehenden oder nachfolgenden Sonn¬

tage verlegt werden.

Der Wandertag am 5. Juli 1970 führte in den Landschaftsraum
am östlichen Hunteufer zwischen Barnstorf und Wildeshausen. Die Teil¬

nehmer trafen sich an der Goldenen Brücke, besuchten dann die Essemühle

(Führung Besitzer Herr Tange) und fuhren über Heiligenloh -— Naten¬
stedt — Beckum nach Wildeshausen zum Gut Altona. Bei der Kaffeetafel

begrüßte der Vorsitzende Leo Reinke mehr als 250 Heimatfreunde. Präsi¬

dent Logemann von der Oldenburg-Stiftung sprach u. a. den Wunsch aus:

„Die Jugend soll in der Heimat verwurzelt sein; das ist unsere Aufgabe."
Die Grüße der Stadt Wildeshausen überbrachte Bürgermeister Weinrich.
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Für alle Teilnehmer war die Besichtigung der Alexanderkirche unter Füh¬

rung von Pastor Prochnow ein Erlebnis.

Am 30. 8. fand die 7. Studienfahrt des Heimatbundes in den Raum

Bentheim-Enschede-Emmen-Meppen unter Führung von Dr. Helmut Otten-
jann statt. Uber 200 Teilnehmer in vier Bussen nahmen an der Fahrt teil

— eine Fahrt mit reichen und vielseitigen Eindrücken: das Rathaus in

Schüttorf, die Höhenburg und der Herrgott von Bentheim, die Parkland¬
schaft von Arboretum bei Oldenzaal, das historische Museum „Paelthe

Huis" und die Basilika St. Plechelmus in Oldenzaal, das Rijksmuseum in

Enschede und nicht zuletzt Aufbau und Anlage der aufwärts strebenden
Stadt Emmen mit neuem Mittelzentrum, und als Abschluß Rathaus und

Gymnasialkirche in Meppen.

Der Vorstand hat im Berichtsjahr folgende Arbeitstagungen

abgehalten: 8. 9. 1969 Vechta, Ausschuß für das Jahrbuch; 18. 9. 1969
Vechta, Neubau der Heimatbibliothek; 23. 9. 1969 Vechta, Jubelfeier;

17. 10. 1969 Vechta, Jubelfeier; 20. 10. 1969 Visbek, Vorbereitung des

Delegiertentages; 31. 10. 1969 Cloppenburg, Programm für den Delegierten¬

tag; 20. 11. 1969 Ahlhorn, Verlegung der Jubelfeier; 25. 11. 1969 Schnei¬

derkrug, Verlegung der Jubelfeier; 16. 2. 1970 Vechta, Ausschuß für das

Jahrbuch; 21. 2. 1970 Ahlhorn, Bericht über die Vorgänge um die Jubel¬

feier, Vorbereitung der Sitzung des erweiterten Vorstandes, Wandertag,

Jahrbuch; 11. 4. 1970 Hausstette, Bericht des Vorstandes über die Ereig¬

nisse der letzten Monate, Ziel des nächsten Wandertages; 8. 5. 1970 Cap¬

peln, Wandertag, Münsterlandtag 1970; 10. 8. 1970 Vechta, Ausschuß für
das Jahrbuch.

Das Museumsdorf in Cloppenburg zeigte in einer Sonder¬

schau in den Monaten März bis September 1970 „Alte Fliesen — volks¬

tümlicher Wandschmuck aus dem 18. und 19. Jahrhundert"; Beginn am

22. 3. 1970. Im Stadtmuseum Oldenburg wurde am 4. 9. 1970 die Aus¬

stellung „Von der Gotik bis zum Rokoko, Skulpturen aus der Sammlung

des Museumsdorfes" eröffnet; Dauer der Ausstellung sechs Wochen. Die

Wehlburg aus dem Artland, ein hervorragendes Werk bäuerlicher Profan¬

kunst, wird ins Museumsdorf verpflanzt; die Voraussetzungen für die

Uberführungsarbeit sind geschaffen worden.

Aus der Heimatbewegung. An dem Vertellsel-Wettbewerb

der Oldenburg-Stiftung beteiligten sich aus dem Oldenburger Münsterland
17 Jungen und Mädchen. — Vom 4.—7. 10. 1969 nahm der Vorstand am

50. Niedersachsentag in Göttingen teil. — Die Freilichtbühne Lohne führte

in diesem Sommer das Märchenspiel von Hein Heuer „Der Teufel mit den

drei goldenen Haaren" auf. — Am 24. 9. 1969 hielt der Danzkring des
Spiekers in Holdorf seine Arbeitstagung ab. — Der Heimatverein Herr¬

lichkeit Dinklage, Vorsitzender Stud.-Ass. Josef Hürkamp, hat die Träger¬

schaft für die Veranstaltungsreihe „Begegnung mit den Niederlanden" in

den Monaten Juni bis September 1970 übernommen (u. a. Eröffnung am
6. 6. 1970; Ausstellung „Die Niederlande — Land und Leute"; 19. 7. 1970
Besuch des Kardinals Alfrink, Utrecht; 6. 9. 1970 Besuch der Niederlande;

musikalische Darbietungen; Volkstanz; Briefmarkenausstellung). — In
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Friesoythe veranstalteten Stadt und Heimatverein die Kundgebung „Fries¬
oythe — 25 .Jahre danach" zum Erinnern an das Jahr 1945. — Die Heimat¬
bibliothek erhält in Vechta ein neues Bibliotheksgebäude; in Zusammen¬
arbeit mit der Propsteigemeinde werden auf 90 qm Fläche Büro, Archiv
und Bibliotheksraum entstehen; der Neubau ist durch die finanzielle Hilfe
der Landkreise Cloppenburg und Vechta und der Stadt Vechta ermöglicht
worden. — Die Heimatvercine Visbek, Goldenstedt und Lutten haben eine
Arbeitsgemeinschaft gebildet; gemeinsame Veranstaltung: ein heimat¬
kundlicher Wettbewerb und die Kundgebung „Golden Geest" am 22. 3.
1970. — Auch in diesem Jahre haben die Heimatvereine, vor allem Visbek,
Lohne, Dinklage, Friesoythe und Dümmerlohausen (Wandergruppe) die
Bevölkerung zu Fußwanderungen in die enge und weite Heimat auf¬
gerufen.
Regierungsdirektor a. D. Franz Kramer, Oldenburg, stellv. Vorsitzender
des Heimatbundes, erhielt am 5. 2. 1970 das Verdienstkreuz erster Klasse
des Niedersächsischen Verdienstordens.

Wir verloren durch den Tod am 29. 5. 1970 unser Mitglied Schulrat a. D.
Josef Hachmöller, Cloppenburg; am 6. 7. 1970 unser Ehrenmitglied Prälat
Franz Morthorst, Cloppenburg; am 24. 7. 1970 unser Ehrenmitglied Kon¬
rektor a. D. Heinrich Bockhorst, Oldenburg. Am 26. 12. 1969 starb der
Heimatdichter und Schriftsteller Dr. med. Franz Thedering, Oldenburg,
am 12. 7. 1970 Bischöflicher Offizial Domkapitular Heinrich Grafenhorst,
Vechta. Die Oldenburg-Stiftung verlor am 7. 8. 1970 durch den Tod das
geschäftslührende Vorstandsmitglied Oberregierungs- und Vermessungs¬
rat, Dipl. ing. Fritz Diekmann, stellv. Vorstandsmitglied des Niedersäch¬
sischen Heimatbundes und Mitglied des Vorstandes der Stiftung Mu¬
seumsdorf, Cloppenburg. In Cloppenburg starb am 1. 8. 1970 die Leiterin
des Verlages der „Münsterländischen Tageszeitung", Frau Josefa Im-
siecke, Cloppenburg.

Geographisch-Landeskundlicher Schrifttumsbericht
zum Oldenburger Münsterland

Von Angelika Sievers

In der vor dem zweiten Weltkrieg erschienenen, 1969 unverändert nachge¬
druckten und von N. Krebs herausgegebenen „Landeskunde von Deutsch¬
land" steht in Band 1 („Der Nordwesten") der lapidare Satz: „Das stille Land
zwischen der Weser und der Reichsgrenze gehört zu den unbekanntesten
und unberühmtesten Teilen Deutschlands" und dann: „Nirgends in
Westdeutschland ist auch bis heute der Stand der landeskundlichen For¬
schung so unbefriedigend wie im Einzugsgebiet von Vechte, Ems, Hase und
Hunte" (S. 242). Was 1935 von H. Schrepfer festgestellt wurde, trifft mehr
oder weniger auch heute noch zu: das Interesse an landeskundlicher
Forschung geht unter anderem am Oldenburger Münsterland vorbei. Wir
finden nach wie vor recht wenig neues wissenschaftlich fundiertes Schrift¬
tum über unseren Raum, so daß Berichte darüber sehr selten und begrenzt
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sind 1). Die Randlage zu universitären landeskundlichen Forschungsstätten
hat entscheidend dazu beigetragen. Der einzige Schrifttumsbericht von

F. Gruna (1955) über das O. M. beschäftigt sich zwar auch mit den damals

neu erschienenen geographischen Arbeiten von P. Clemens und dem von

E. Schräder herausgegebenen Topographischen Atlas „Die Landschaften

Niedersachsens", der Schwerpunkt liegt aber auf der Landesgeschichte. So

sei an dieser Stelle erstmals ein kurzer Uberblick über das geographisch¬

landeskundliche Schrifttum der sechziger Jahre gegeben, wobei die Geo¬

logie, soweit sie die morphologische Gestaltung des O. M. betrifft, berück¬

sichtigt werden muß. Für den Weser-Ems-Raum sei auf den Bericht von

H. A. Meißner (Jahrbuch f. d. Oldenburger Münsterland 1970) hingewiesen,

an den die folgenden Zeilen anknüpfen wollen.

Die vierte unveränderte Neuauflage des Atlaswerkes „Die Landschaften

Niedersachsens" (Schräder 1970), jahrelang vergriffen und insbesondere bei
Schulen, Hochschulen und Lehrern entbehrt, verlohnt den Hinweis auf die

das O. M. betreffenden Ausschnitte aus amtlichen topographischen Karten

verschiedener Maßstäbe mit den gegenüberstehenden Textinterpretationen.
Es handelt sich — neben der fundierten, aber allgemein verständlichen

Einleitung zu der Entstehung der niedersächsischen Diluviallandschaft —

um die Karten-Texte Nr. 54 (Dümmer und Dammer Berge), 55 (Fürstenau-

Dammer Stauchmoränenbogen und Deltalandschaft des Artlandes) und 60

(Cloppenburger Geestrand bei Vechta) 2). Nr. 54 und 55 wurden von E.

Schräder und Nr. 60 von A. Sievers bearbeitet. Dieser Topographische

Atlas („Bau, Bild und Deutung der Landschaft") findet eine gute Ergänzung

durch den von W. Grotelüschen und U. Muuss herausgegebenen Luftbild¬

atlas Niedersachsen (1967), in dem unser Raum aber nur randlich mit der

Dümmerlandschaft (Nr. 37, bearbeitet von W. Grotelüschen) vertreten ist.

In die Reihe „Deutsche Landschaften" ist Blatt Vechta 1:50000, als Beispiel

einer Zwischenlandschaftslage interpretiert von A. Sievers (1964, 1969 2),

aufgenommen worden. In der Geestlandschaft wird am Beispiel der Hühner¬

zucht der Raum Langförden wirtschaftsgeographisch von Schlichs (1967)

untersucht, was aus dem Titel nicht hervorgeht; eine informative Kieler

Dissertation, die den Rahmen über die Wirtschaftsgeographie hinaus kultur¬

geographisch weit spannt. Damit ist neben die für unseren Raum wichtige

siedlungsgeographische Studie über Lastrup (Clemens 1955) endlich eine

zweite wirtschaftsgeographische Studie über einen Kleinraum wie Lang¬

förden getreten. Die Dammer Berge sind schon relativ frühzeitig Gegenstand

geologischer und morphologischer Untersuchungen gewesen. In die Reihe

„Landformen im Kartenbild" ist innerhalb der Gruppe „Norddeutsches

Flachland" die Altmoränenlandschaft der Dammer Berge in ihrem beweg¬

testen Teil zwischen Steinfeld und dem Dümmer exemplarisch für die

Altdiluviallandschaft aufgenommen, morphologisch von H. Mensching
(1969) untersucht und mit Kartenausschnitten 1:25 000 und Kartenskizzen

ausgestattet worden. Zur Geologie, Morphologie und Moorbotanik des

Dümmerbeckens und seiner Genese fassen K. Pfaffenberg und W. Diene¬

mann (1964) ihre langjährigen Forschungen zu einer geschlossenen Dar¬

stellung zusammen, die unter anderem die Ausblasungstheorie bringt. Die

Entwicklung der Agrarlandschaft rings um den Dümmer ist in zwei Land-
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nutzungskcirten (Stand 1775 und 1960) von H. Gehlker (1965) dargestellt

und textlich erläutert worden. Das untere Hasetal wurde von E. Giese (1968)
kulturgeographisch untersucht, zwar außerhalb des O. M. (Haselünne-

Meppen), aber in enger Nachbarschaft.

') etwa in den landeskundlich orientierten Veröffentl. d. Niedersächsischen Inst. f. Landes-
künde d. Univ. Göttingen, im Oldenburger Jahrbuch, in den Berichten z. Deutsch. Landes¬
kunde, Westfäl. Forschungen, Westfäl. Geogr. Studien.

2) Der in der ersten Auflage von 1954 abgedruckte Ausschnitt aus dem Saterland (Nr. 46),
bearbeitet von M. Schwalb, fehlt leider in den späteren Auflagen.

Besprochenes Schrifttum

Atlas d. deutschen Agrarlandschaft, 2. Liefg. Darin: Blatt 4 m. Erläuterungen:
„Die Landnutzung um den Dümmer-See", Bearb. H. Gehlker. Steiner: Wiesbaden 1965.
Giese, E.: Die untere Haseniederung. Eine ländlich-bäuerliche Landschaft im nordwest¬

deutschen Tiefland. Westfäl. Geogr. Stud. 20. Münster 1968. 21,50 DM.
Grotelüschen, W. u. Muuss, U.: Luftbildatlas Niedersachsen. Wachholz: Neumünster 1967
Institut f. Landeskunde (Hrsg.): Deutsche Landschaften. Geogr.-Landeskundl. Erläuterungen z.

Topogr. Karte 1:50 000. Lfg. 2 enthält Blatt Vechta, bearb. v. A. Sievers. Selbstverlag
Bad Godesberg, 1969 2. 18,— DM.

„Landformen im Kartenbild", Gruppe I Kartenprobe 5: Altmoränenlandschaft d. Dammer
Berge, nordw. des Dümmers. Westermann: Braunschweig 1969, 3,80 DM.

Pfaffenberg, K. u. Dienemann, W.: Das Dümmerbecken. Beiträge z. Geol. u. Botanik, Veröff.
d. Nieders. Inst, f, Landeskunde, Göttingen, A. I. Bd. 83, Lax: Hildesheim 1964, 18,— DM.

Schräder E.: Die Landschaften Niedersachsens. Topogr. Atlas. Wachholz: Neumünster
1970 4. 48 — DM.

Schliebs, Chr.: Die Hühnerzucht und -haltung im Raum Weser-Ems. Eine wirtschaftsgeogr.
Strukturuntersuchung. Diss. Kiel 1967.

Literatur über das Oldenburger Münsterland

Bernhard Deneke, Bauernmöbel. Keysersche Verlagsbuchhandlung München 1969. 408 S.
Der ehemalige Assistent im Museumsdorf Cloppenburg hat als Kunsthistoriker ein aus¬
gezeichnetes Handbuch für Sammler und Liebhaber von Bauernmöbeln geschaffen. Vom
Stuhl über Bank und Truhe zu Bett und Schrank werden in Foto, Zeichnung und Be¬
schreibung auch niederdeutsche bäuerliche Möbel vorgestellt. H.

Dokumente und Argumente zur Verwaltungs- und Gebietsreform aus dem Kreise Vechta.
Vorgelegt von Landrat Franz Hellmann, Bearbeitung und Redaktion Alwin Schomaker-
Langenteilen. Druck: Vechtaer Druckerei und Verlag GmbH, Vechta 1970. 191 S., zahlr.
Abb., Tabellen, Karten.
In zeitlicher Reihenfolge werden zahlreiche Dokumente und eine Reihe von Argumenten
zur Gebiets- und Verwaltungsreform dargelegt, die eindeutig für die Erhaltung des
Kreises Vechta sprechen. H.

Alte Fliesen. Volkstümliche Wanddekoration des 18. und 19. Jahrhunderts. Sonderausstel¬
lung in der Burg Arkenstede des Museumsdorfes in Cloppenburg. März bis Mai 1970.
Hrsg. von Helmut Ottenjann. Einführung: Ernst Helmut Segschneider.
In einer gestrafften Ubersicht wird versucht, den Entwicklungsgang der Fliese von ihren
um 4000 v. Chr. zu datierenden Anfängen in Ägypten und Mesopotamien bis zu ihrer
niederländischen Blüte im 18. und 19. Jahrhundert zu verfolgen. Auf 48 Seiten werden
nach Motivgruppen geordnete Fliesen aus der Privatsammlung Stahl/Nienburg und Be¬
ständen des Museumsdorfes Cloppenburg abgebildet und kurz kommentiert. S.

Friesoythe — 25 Jahre danach, 1945—1970. Hrsg. Stadt Friesoythe. Druck: H. B. Schepers,
Friesoythe, 1970. 104 S.
In verschiedenen Artikeln werden die Ereignisse von 1945 und von dem Wiederaufbau
bis zur Gegenwart dargelegt. Bilddokumente aus der Zeit der Zerstörung und des Wie¬
deraufbaues ergänzen die Ausführungen. H.
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Von der Gotik bis zum Rokoko. Skulpturen aus dem Museumsdorf Cloppenburg. Katalog
zur Ausstellung vom 4. September bis 16. Oktober 1970 im Oldenburger Stadtmuseum.

Hrsg. von Wilhelm Gilly und Helmut Ottenjann. Cloppenburg: Ostendorf, 34 S., 37 Abb.
Der mit reichlichem Bild- und Textmaterial ausgestattete Katalog vermittelt einen weit¬
gehend geschlossenen Eindruck von einer stark volkstümlich geprägten Kunst der aus
Holz geschnitzten oder seltener aus Stein gehauenen Skulptur im südlichen Oldenburg.
In ihrer Mehrheit sind diese oft derb gearbeiteten, aber in Haltung und Gebärde be¬
eindruckenden Gestalten für uns Zeugnis einer sehr lebensnahen, naiven Volksfrömmig¬
keit und nicht mit den Maßstäben der Hohen Kunst zu werten. Insofern ist hier volks¬
kundliches Interesse unmittelbarer beteiligt als kunsthistorisches.

Die einführenden Texte von Helmut Ottenjann, Wilhelm Gilly, Hans Schlömer und
Elfriede Heinemeyer geben ein gutes Beispiel kollegialer, interdisziplinärer Zusammen¬
arbeit. Dem Beitrag des Volkskundlers, der die Skulpturen in die besondere kultur¬
geschichtliche Situation Südoldenburgs einordnet, folgt eine allgemein-kunstwissenschaft¬
liche Einführung, dann weiter ein kirchengeschichtlicher Abriß und schließlich eine kon¬
kret themabezogene, kunsthistorische Einführung.

Der Katalog ist Heinrich Ottenjann gewidmet, der sich um Rettung und wissenschaftliche
Erforschung dieser Zeugnisse südoldenburgischer Sakralkunst besondere Verdienste er¬
worben hat. S.

Alwin Hanschmidt, Franz von Fürstenberg als Staatsmann. Die Politik des Münsterschen
Ministers 1762—1780. Verlag Aschendorff, Münster in Westfalen, 1969. 316 S. Zu dama¬
liger Zeit gehörte das O. M. noch zum Fürstbistum Münster, so daß unsere Vorfahren
von den Auswirkungen jener Politik direkt betroffen waren. H.

Franz Hellbernd und Dr. Hermann Wegmann, Wappenbuch des Landkreises Vechta,
Vechtaer Druckerei und Verlag GmbH, Vechta 1970.
Auf 48 Seiten geben die beiden Verfasser nicht nur einen instruktiven Uberblick über die
Wappen des Kreises und seiner 12 Städte und Gemeinden, sondern auch eine Einführung
in die Wappenkunde. Mit den Wappen ist auch die Geschichte mit den neuesten Fakten
der einzelnen Kommunen vorgestellt. Die älteste Tradition dürfte das Wappen der Kreis¬
stadt Vechta haben, dessen Bildinhalt dem seit 1351 belegten alten Stadtsiegel entnommen
ist. In einem Geleitwort von Landrat Hellmann und Oberkreisdirektor Bitter heißt es:
„Seinen besonderen Wert erlangt die Arbeit durch die den jeweiligen Wappen gegenüber¬
gestellten, zwar knappen, aber ausgewogenen Beschreibungen der Städte und Gemeinden
in geschichtlicher, kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht." In einer Zeit, in der die
Rationalisierung immer mehr zum Maßstab des kommunalen Zusammenlebens zu werden
scheint, ist es doppelt bedeutsam, auf geschichtliche Verbundenheiten und Strukturen in
einer solchen Schrift hinzuweisen. -K.

Otto zu Hoene (Hrsg. und Bearb.), Codex Quakenbrugensis, Der Quakenbrücker Sachsen¬
spiegel von 1422. Quakenbrück bzw. San Francisco — Kalifornien — USA 1969. Druck:
Robert Kleinert GmbH, Quakenbrück. 384 S.
Der Verfasser zieht den Codex Quakenbrugensis aus dem Dunkel der Verborgenheit und
legt einen wortgetreuen Abdruck dieser gewichtigen Handschrift nach entsprechender
Würdigung und Einordnung vor. Der Codex ist der größte Schatz des Quakenbrücker
Stadtarchivs. H.

Otto zu Hoene (Hrsg. und Bearb.), Die Apokalypse aus dem Kloster Bersenbrück. San Fran¬
cisco bzw. Quakenbrück 1970. Druck: Robert Kleinert GmbH, Quakenbrück. 216 S.

Der Verfasser hat eine Exegese aus den Jahren um 1300, die im Kloster Bersenbrück
entstanden und jetzt im Museum der Stadt Osnabrück liegt, aus dem Lateinischen über¬
tragen und eingeleitet.

Mit diesem Buch legt Dr. jur. Otto zu Hoene, Professor am Foothill College in San
Francisco USA, in wenigen Jahren sein sechstes Werk aus dem hiesigen Raum vor.
Zur Vollständigkeit seien auch die anderen hier erschienenen Werke aufgeführt: Pastor
Theodor zu Höne und seine Dichtung, Quakenbrück 1965; Die Raeckmann Chronik
1609—1639, ein Beitrag zur Geschichte des Klosters Bersenbrück, Bersenbrück 1966;
Die Grundherrschaft des Klosters Bersenbrück 1516—1639, Quakenbrück 1968; Pastor
Heinrich zu Höne und seine Familienforschung, Quakenbrück 1968 (siehe Jahrbuch O. M.
1970, S. 214). H.
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Josef Hürkamp, Die Straßen in Dinklage. Ihre Namen und deren Deutung. Ein Beitrag zur
Heimatgeschichte der Gemeinde Dinklage. Heimatverein Herrlichkeit Dinklage e. V.,
1969, 24 S., Karte.

Der Verfasser versucht, die gegenwärtigen Straßennamen in Dinklage historisch .geogra¬
phisch und etymologisch zu erklären. H.

Josef Hürkamp, Der Pickerweg. Hrsg. vom Verkehrsverein Stadt und Land Osnabrück e. V.
Druck: Carl Prelle, Osnabrück o. J., 17 S., Abb., Wanderkarte.

Der Pickerweg ist ein Teil der alten „Rheinischen Heerstraße", die Bremen mit Köln ver¬
band, und zwar die Strecke zwischen Osnabrück und Wildeshausen. Das Sehenswerteste,
an dem der Weg vorbeiführt, wird kurz erläutert. Dem Wanderer ist das Heftchen als
erste Orientierungshilfe durchaus zu empfehlen. — Unter den vom Verfasser genannten
Etymologien zur Bezeichnung „Pickerweg" halte ich die im Volksmund geläufige für die
richtige. Danach wäre die Bezeichnung von „Piker", „Picker" abzuleiten; so nannte man
einen Fuhrmann, der seine Pferde durch Piken bzw. Stechen antrieb. S.

Feest en Vermaak, Festbuch zur Veranstaltungsreihe „Begegnung mit den Niederlanden",
Juni —- September 1970. Dinklage. Hrsg. im Auftrage des Heimatvereins Herrlichkeit
Dinklage von Josef Hürkamp. Verlag: Herrlichkeit Dinklage e. V., 240 S., zahlr. Abb.,
Karten.

Dieses in gutnachbarlicher Zusammenarbeit entstandene Festbuch ist, wie auch die Be¬
gegnungen selbst, geeignet, zu besserer Information und besserem Verständnis im Ver¬
hältnis zwischen Niederlandern und Deutschen beizutragen. S.

Martin Last, Adel und Graf in Oldenburg während des Mittelalters. Oldenburg: Holzberg
1969, 191 S.,2 Karten.

Die vorliegende Untersuchung ist die durchgesehene Fassung einer 1967 fertiggestellten
Dissertation. Die Anregung zu dieser Arbeit hatte sich aus der Tatsache ergeben, „daß
sich in der Grafschaft Oldenburg das ständische Wesen nicht zu einer landständischen Ver¬
fassung ausgeformt hat". Der Autor befaßt sich insbesondere mit der Frage, wie sich
diese Entwicklung, die in den Nachbargebieten der Grafschaft Oldenburg keine Paral¬
lelen hat, vollzog. S.

Hermann Lubbing / Wolfgang Jäkel: Geschichte der Stadt Wildeshausen. Heinz Holzberg,
Oldenburg 1970, 168 S., Abb.
Die Stadt Wildeshausen war gut beraten, als sie zur 700jährigen Wiederkehr der Ver¬
leihung der Stadtrechte dem Oldenburger Historiker Dr. Lubbing den Auftrag vergab,
eine Geschichte der Stadt zu schreiben. Es liegt nun ein umfassendes und grundlegendes
Werk nach neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen vor, das durch viele Abbildungen
ergänzt ist. Nicht ganz zu verstehen ist, warum der Fürstbischof Christoph Bernhard von
Galen so schlecht wegkommt. Wahrend Lubbing die Geschichte von den Anfängen bis
1945 behandelt, ergänzt der Stadtdirektor Jäkel die Historie bis zur Gegenwart mit dem
Kapitel „Wildeshausens Entwicklung seit 1945 — 25 Jahre Aufbauarbeit". H.

Franz Morthorst: Heimatklang in Hoch und Platt. Druck und Verlag: F. Ostendorf, Cloppen¬
burg, 1969. 56 S.

Eine bunte Sammlung von plattdeutschen und hochdeutschen Gedichten des „Heimat¬
pastors" Franz Morthorst, der am 6. Juli 1970 starb.

„Felix Oberborbeck zum 70. Geburtstag", eine Festgabe zum 1. März 1970 mit Beiträgen von
Johanna Blum, Franz Josef Ewens, Heinz Grabe, Herbert Just, Franz M. Klapfkammer,
Hajo Kelling, Hermann Klostermann, Walter Kolneder, Egon Kraus, Ernst Laaff, Karl
Marx Hans Mersmann, Joseph Müller-Blattau, Richard Münnich, Bernd Poiess, Heinrich
Polloczek, Helmut Preusser, Leo Rinderer und Rudolf Schoch. Fritz Piersich aus Bremen
faßte in diesen Beiträgen der Ausstrahlungskreis des Musikpädagogen und Komponisten
Oberborbeck zusammen, der aus Essen stammend in Vechta seine Heimat und in der
Hochschule eine Wirkungsbasis fand. Die Geburtstagsfeier war ein deutsches musik¬
geschichtliches Ereignis. Die 47 Seiten umfassende Schrift kam beim Möseler Verlag
Wolfenbüttel und Zürich heraus. -K.
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„Hans Ostendorf", eine Würdigung durch die Städtische Kunstgalerie Bochum, 1970

Hans Ostendorf, am 12. Oktober 1969 als Professor an der Pädagogischen Hochschule
Rheinland, Abteilung Neuß, gestorben, ist ein Sohn des Oldenburger Münsterlandes. Er
wurde am 8. November 1924 in Sevelten (Oldenburg) geboren, machte den Krieg mit,
wurde mehrfach verwundet und floh 1945 nach Schweden. Im Jahre 1947 begann er sein
Studium an der Kunstakademie Düsseldorf, machte 1949 das Werklehrerexamen in Köln,
1953 das Staatsexamen an der Kunstakademie Düsseldorf und wurde 1957 Kunsterzieher
am Dreikönigsgymnasium Köln. Im Jahre 1961 kam er an die Hochschule in Neuß. Einge¬
bettet in die Stationen ist sein künstlerisches Werk, das Peter Leo mit einer Freunde¬
gabe nach seinem Tode vorstellte. Er schreibt: „Seine grafischen und keramischen Reliefs
gleichen Andachtsbildern, in denen Formen des Alltags, Buchstaben, Strukturen eines
trivialen Gegenstandes, keramischer Abfall durch sensible Ordnung zu neuen kostbaren
Zusammenhängen verwandelt werden. Eine Lust am artistischen Manipulieren, am hand¬
werklichen Zauber und am schmunzelnden Parodieren heutiger Identitäts- und Realitäts¬
probleme der Kunst treffen sich in diesen kontemplativen Gebilden mit einem ordnenden
Ernst hohen Grades." Die Gedenkschrift wurde aus Anlaß einer seit längerer Zeit in
Aussicht genommenen Ausstellung der Städtischen Kunstgelrie von Freunden Ostendorfs
zusammengestellt, die in Aufsätzen sein Werk zu verdeutlichen suchten. In einer Reihe
großer Bildtafeln wird der Künstler in seinem Werk vorgestellt. In seiner Oldenburger
Heimat schuf er 1964 die Gedenkwand für den Kardinal von Galen im Gymnasium
Antonianum in Vechta und 1967 die Reliefwand (Keramik) in der Halle des Gymnisums
in Damme. -K.

Christa Schwens: Die Alexanderkirche in Wildeshausen und ihre Baugeschichte. Olden¬
burger Studien, Band 2. Verlag: Heinz Holzberg, Oldenburg, 1969. 136 S.
Aus Akten und Urkunden werden die Vorgeschichte und komplizierte Struktur des
Alexanderstiftes und seines Baues dargestellt, sowie die architektonischen und deko¬
rativen Zusammenhänge der heutigen Kirche insbesondere mit dem westfälischen Kunst¬
kreis aufgezeigt, in dem die Alexanderkirche eine Mittlerstellung des westfälischen zum
norddeutschen Raum einnimmt. H.

„Mitteilungen aus dem Saterland". „Im Jahre 1846 gesammelt von Dr. Phil. Johann Fried¬
rich Minssen". Fersuurged fon P. Kramer ätter de Hondschrift. 3. Beend. Anhang. Nr. 372.
Utgoawe fon „De Fryske Akademy" tou Ljouwert (Leeuwarden) 1970, 191 S., ms.

Für den des Saterländischen Unkundigen ist diese im übrigen durchaus verdienstvolle
Veröffentlichung unbrauchbar. Die Aufzeichnungen haben jedoch ihren Wert als wich¬
tiges, zeitweise verlorengeglaubtes Quellenmaterial für die Volkskunde und insbeson¬
dere für die Mundartforschung. Es muß mit einigem Erstaunen festgestellt werden, daß
bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts mit diesen Märchen, Sagen, Schwänken und
Rätseln authentisdies Material aus dem Bereich der Volkserzählung vorgelegt wird.
Strackerjan, dem diese Aufzeichnungen „zur freiesten Benützung" überlassen waren, ver¬
öffentlichte sie teilweise in „Aberglaube und Sagen aus dem Herzogthum Oldenburg"
(1867). Dennoch wäre es zu wünschen, daß Minssens Gesamtwerk in lesbarer Form, also
mit hochdeutschen Ubersetzungen, dem Wissenschaftler und dem interessierten Laien zu¬
gänglich gemacht würde. S.

Der Landkreis Vechta. Geschichte, Landschaft, Wirtschaft. Hrsg. in Zusammenarbeit mit der
Kreisverwaltung, Gesamtredaktion Oberkreisdirektor Wilhelm Bitter. Oldenburg: Stal-
ling 1969, 301 S., zahlr. Abb., Karten, Tab.

Der Titel deutet bereits Inhalt und Anlage des stattlichen Bandes an: eine möglichst
umfassende Darstellung des Landkreises Vechta. Industrie und Handwerk, Landwirt¬
schaft und Verkehr, Sport und Gesundheitswesen, heimatliches Brauchtum, Schule und
Kirche werden in ihren seit Kriegsende grundlegend gewandelten Erscheinungsformen
dem Leser durch Bild und Text nahegebracht.

In der Auseinandersetzung um Erhaltung oder Auslösung des selbständigen Kreises
Vechta kann diese Dokumentation wohl kaum übersehen werden. S.

700 Jahre Stadt Wildeshausen. Menschen, Bilder, Geschichten. Hrsg. von der Stadt Wildes¬
hausen. Vechta: Vechtaer Druckerei und Verlag GmbH 1970. 191 S., zahlr. Abb.
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Die Festschrift schöpft aus dem vollen. Einer recht humorigen „kleinen Chronik . . . nach
Uberlieferungen und Erzählungen der ältesten Einwohner" folgen Briefe aus Ubersee,
Schwänke, Anekdoten, Schüleraufsätze, Gedichte, Beiträge zur Geschichte und Geo¬
graphie des Orts und seiner Umgebung, Berichte aus Familienchroniken, Schilderungen
in Hoch- und Plattdeutsch aus dem brauchtümlichen Leben alter Zeit u. a. m. Sogar die
jüngsten zugereisten Bürger Wildeshausens erhielten Gelegenheit, ihre (meist recht wohl¬
wollende) Meinung über die Stadt und ihre Einwohner bekanntzugeben.

So unterschiedlich die Beiträge im einzelnen auch zu beurteilen wären, kann doch gesagt
werden, daß die kleine Schrift ihren Zweck voll und ganz erfüllt. S.

Jubiläumsfestschrift zum 50jährigen Bestehen der Bäckerinnung Vechta. Vechta: Vechtaer
Druckerei und Verlag GmbH 1970. 36 S., Abb.
Die Festschrift enthält neben Grußworten, zahlreichen Portraitaufnahmen und dem Fest¬
programm einen Beitrag von Franz Kramer, der zunächst die durch eine lange Reihe
von Gesetzesverordnungen bestimmte Entwicklung der Zünfte und Innungen, zeitlich mit
dem Jahr 1808 (Einführung der Gewerbefreiheit in Preußen) ansetzend, kurz streift, um
dann, von den Verhältnissen im ehemaligen Großherzogtum Oldenburg ausgehend, eine
durch sehr präzise Angaben ausgezeichnete Chronik der 1920 gegründeten Bäckerinnung
Vechta im Hauptteil seiner Ausführungen folgen zu lassen. S.

Jubiläumsfestschrift zum 75jährigen Bestehen der Raiffeisenbank eGmbH Cappeln. Buch-
und Offsetdruckerei F. Ostendorf, Cloppenburg 1970. 48 S., Abb. Neben der detaillierten
Geschichte der Bank wird die Gemeinde Cappeln in Wort und Bild vorgestellt. H.

KAB-Festschrift — 60 Jahre Katholische Arbeitnehmer-Bewegung — Land Oldenburg.
Landestagung mit Familientreffen am 2. August 1970 in Lohne. Vechtaer Druckerei und
Verlag GmbH. 1970.

KAB-Festschrift — 60 Jahre KAB Löningen, 1910—1970. Druck: A. W. Rosemeyer,Lönin¬
gen 1970.

Kolping-Festschrift. 65. Oldenburger Kolpingtag am 5. Juli 1970 in Lastrup. Druck: Karl
Bothe, Lastrup. Es ist guter Brauch, daß in diesen Kolping-Festschriften neben dem Spe¬
ziellen des Kolpingtages eine mehr oder weniger umfangreiche Darstellung der Gemeinde
geboten wird. S. Abb.

Festschrift 15 Jahre Malteser-Hilfsdienst im Verwaltungsbezirk Oldenburg. Druck: F. Osten¬
dorf, Cloppenburg 1970. Abb.

Jubiläumsschrift Münsterländische Bank 1920—1970 Thie u. Co. Löningen. Druck: F. Osten¬
dorf 1970, 36 S., Abb.

Eine Festschrift ganz besonderer Art, die durch Zeitungsausschnitte die Jahre der Bank¬
gründung beleuchtet und die 50 Jahre durch Bilder aus Löningens Vergangenheit und
Gegenwart umrahmt. H.
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Die Alten hätten ihre Freude,
daß sich wieder so viele Bauherren finden, die den guten

Geschmack haben, das biologisch gesunde und bauphysika¬

lisch moderne Bauen mit dem Sinn zu verbinden für edles

Material und für Farbspiele, die mit den Jahren nicht verblas¬

sen, sondern durch Patina würdiger und wertvoller werden.

Die Alten hätten ihre Freude,

daß unser Oldenburger Münsterland sein eigenständiges

Gesicht wahrt, nicht zuletzt durch sein landschaftsgebundenes

Baubewußtsein: „Unser Haus (die neue Kirche usw.) soll doch

nicht ebenso gut in Chikago, Ostberlin oder Tel Aviv stehen

können!'

Die Alten hätten ihre besondere Freude

an den gediegenen Ouay Krönungs-Ziegeln

aus dem Ton des Oldenburger Münsterlandes ohne jeden Zu¬

satz, aber gebrannt mit den besonderen Möglichkeiten, die

das hiesige Erdgas bietet.

1740—1775 betrieb Ahnherr Georg Wilhelm v. Frydag die vormals v.

Kobrinck'sche, später Meierkord'sche Ziegelei in Bösel (Kreis Cloppenburg).

1908 baute Oberhofmeister August v. Frydag die Ziegelei in Hagen bei
Vechta (auf den Rat des Großherzogs Friedrich August hin).

1969 wurde das Werk II in Betrieb genommen.

Ziegelwerk v. Frydag
2848 Hagen bei Vechta — Telefon 04441 - 2221/3364
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Untersuchungen zur älteren oldenburgischen
Geschichte, 468 Seiten, 12 Tafeln Abbildungen,
11 Karten

Dr. Wilhelm Hanisch, Vechta

Südoldenburg
Beiträge zur Verfassungsgeschichte der deutschen
Territorien, 146 Seiten, 1 Karte

Beide Bände zum Geschenkpreis von DM 20,—

Ifechtier

_ I , ®

Druckerei

2848 Vechta ||nfl llfllllAfl

Neuer Markt ll|||| UPni9||
Telefon IIIIII HUI IUI| «P
0 44 41 - 30 71
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Ittel .M Kroin"

Bes. Theo Melchers

Unser Clubzimmer und Saal sind ideal für

Ihre Tagungen und Familienfeiern.

Das Restaurant für den anspruchsvollen Gast.

Vechta, Telefon 04441/2636

Strom
Erdgas

Die wirtschaftliche u. arbeitssparende Energie

sauber, bequem und einfach

Energieversorgung Weser-Ems AG



BMW 1600
„Car and Driver", Amerikas größte Automobilzeitschrift,
wählte den BMW1600 zur besten Kompakt-Limousine der Welt.
85 PS, 160 km/h

FRANZ DEBRING
BMW-Direkthändler

2848 Vechta (Oldb), Telefon 3065

Hausfrauen!

UNION

Achten Sie stets bei Ihrem Einkauf

auf die Lebensmittel-Geschäfte mit

-diesem Leistungssymbol

Überzeugen Sie sich selbst von der Qualität der

Waren und den Preisen und Sie werden fest¬

stellen:

... man ha! was davon
UNION-Zentrale

Joh. Schlüter, Lohne (Oldb)



Sparkassen-
Service -

dann
wählen

Sie
richtig

Schalten Sie ganz einfach uns in Geld¬
angelegenheiten ein. Angefangen vom
Sparen bis zum Kredit und zur indivi¬
duellen Geldanlage. Vom Girokonto
bis zu Reisezahlungsmitteln.

Wir haben unseren Service auch für
Sie eingerichtet. Nennen Sie uns Ihre
Geldprobleme. Wir lösen sie.

Wenn's um Geld geht

Landessparkasse zu Oldenburg

16



LANDWIRTSCHAFTLICHE

FLEISCHZENTRALE GMBH

/i&

VÜ5^

Europas
größtes Unternehmen
für
Frischfleisch

Ihr
starker Partner

Die Landwirtschaftliche Fleischzentrale, leistungsstarke

Tochter der CG setzt in Europa Maßstäbe für Leistung,
Qualität und Frische:

Aus 11 eigenen EWG-Versandschlachthöfen und 34
Fleischverkaufstellen versorgen wir die Märkte Deutsch¬
lands und des Kontinents mit einer wöchentlichen Ver¬

marktungsquote von 75 000 Schweinehälften, 11500
Rindervierteln und zahllosen Teilstücken.

Die frische Qualitätsware rollt mit unserer großen
Thermosflotte in alle Teile des Landes und Europas.
Mit einem starken Partner sind Sie stärker.

Mit uns

geht auch

Ihre Rechnung auf

Landwirtschaftliche Fleischzentrale GmbH

Landwirtschaftliche Schlachtzentrale GmbH

Fleischkontor Langförden
Telefon: 04447-336

Diepholz
Steinstr. 23/24 Auf dem Hövel

Dinklage Vechta
Bokerner Str. 13



VW 1302.

Größer. Stärker. Schneller.

VW-Händler

A. Klöker Autohaus Asbree KG B. Goda
Vechta Lohne Damme

VW-Vertragswerkstatt A. RUHE
Dinklage

16*



Gebr.

Tcrwelp

Cloppeibvi

< ĉ
..•vV Die Neuer-

\ v scheinungen

<s^° Tführenden

^ kath. Verlage sind stets
am Lager vorrätig

Religiöse Kunst:

Bilder, Kreuze, Figuren in

sehenswerter Auswahl

Unsere Buchdruckerei

liefert Geschäfts- und

Gegründet 1887 Familiendrudcsadren in

jeder Ausführung

Mit
offenen

Karten
spielen

. . . wir haben uns diesen Grundsatz zum Hausprinzip

gemacht. Groß einkaufen, knapp kalkulieren, objektiv verkaufen.

Keine Schönfärberei, klare nüchterne Erkenntnis:

Qualität zum äußersten Preis!

Das führende Haus

C LOPPENBURG
für gute
Markenkleidung!



... dann sind wir für Sie die richtige Bank
Überall in Stadt und Land bieten Banken für

Jedermann ihre Dienste an: fachkundige Be¬

rater in Geldsachen, zuverlässige Partner für

alle Berufe und Bevölkerungskreise und, nicht dank FÜR
zuletzt, für viele in der Nähe leicht zu erreichen.

DIE
SPAR- UND DARLEHNSKASSEN
DES KREISES VECHTA



Personenwagen - Lastwagen - Anhänger

Reparatur-Großbetrieb Lackiererei - Abschleppdienst

In unserem Ausstellungsraum finden Sie Gebrauchtwagen aller Fabrikate

TÜV abgenommen ab 500,- DM

WILHELM DEBRING jun.
Hauptbetrieb: 2848 Vechta (Oldb), Oyther Straße 6

Ruf 04441/2021
Zweigbetrieb: 2840 Diepholz, Ovelgönne

Ruf (054 41)/453

Seit 189?
Südoldenburgs größtes Fachgeschäft

mit den leistungsstarken Abteilungen: Elektrogroßgeräte —

Fernsehen — Hausrat — Werkzeuge — Tür- und Fenster¬

beschläge — Heizungsanlagen

Steinfeld Dinklage Damme Vechta Diepholz
Tel. 207/477 Tel. 164 Tel. 21 52 Tel. 22 77 Tel. 25 40

Fernschreiber 094 658



LUDWIG UHR. KITA

Am Bremer Tor - Bremer Straße 1

Spezialgeschäft filr Basteiartikel

Buchbinderei — Bildereinrahmung

Reisebüro
2848 Vechta (Oldb)

( Wilmering
Große Kirchstr. 6, Marschstr. 15
Postfach 1207, Telefon (0 44 41) 21 60

Flugscheine, Bahnfahrten, Schiffspassagen
Touropa-, Scharnow-, Hummel-, Dr. Tigges-Fahrten
Pekol- und Wolters-Reisen Jugend- und Studentenreisen
Hotelreservierungen, Reiseversicherungen, IATA-Unteragentur
HAPAG-Lloyd-Reisebüro, Gesel lschaftsfahrten
Omnibusvermietung

Bankverbindung: Oldenburgische Landesbank Vechta, 48978

Klemens Dierkes
Marmorwerk - Steinmetzbetrieb

FliesengroBhandlung

Cloppenburg, ElaenbahnetraBe

.V,,.-
Telefon 044471 -2142 und 2246



moderner Landwirtschaft!

FUHREND IN DER AUTOMATISIERUNG DER GEFLÜGEL- UND SCHWEINEHALTUNG

BIG DUTCHMAN DEUTSCHLAND GMBH • 2849 CALVESLAGE i. OLDB.
TELEFON:LANGFÖRDEN04447/523. 524, 525 TELEX02-5510



hBD

LEISTUNGSFUTTER

birgt Sicherheit während

11 Aufzucht
> S

§ | Mast
11 und Legezeit
? &

H. BRÖRING • Dinklage i. O.
MISCHFUTTERWERK UND LANDHANDEL

17



Feuerhemmende

Stahltüren

Stahl-Garagen

Schwingtore

Schiebkarren

Mörtelmischmaschinen

Herde

Oefen

Clemens Krapp

Baubeschlag - Großhandel

Waschmaschinen Cloppenburg BersenbrückTel. 0 44 71 / 22 10 Tel. 0 54 39 / 72 22

Großhandel Einzelhandel

Kurt
Weigel

Farben

Lacke

Glas

Tapeten

Fußbodenbeläge

459 CLOPPENBURG, LANGE STR. 17, TEL. 04471/25 86-38 42



(fiirnnte,
Landmaschinenfabrik

2845 Damme - Telefon 2014

17*



• Fleischgroßhandel

• Zucht- und Nutzvieh

• Schlachtvieh

• Ferkel

• Läufer

Wir sind auf allen Absatzmärkten im EWG-

Raum vertreten.

Unsere erfahrene Organisation bietet eine Ge¬

währ für gesicherten Absatz und bessere Er¬
löse für sämtliches Vieh.

Der Landwirt kann uns vertrauen, als bäuerliche

Einrichtung sind wir für ihn da!

Raiffeisen-Viehverwertung
Cloppenburg eGmbH
459 Cloppenburg

Emsteker Straße - Telefon 04471/4094 - Fernschreiber 0251 315



Modische
Bekleidung

in erstklassiger
Qualität

zu Discount-Preisen
finden Sie im

größten Herren-
Bekleidungshaus

der Umgebung

Herrenmoden

GROL

Vechta, Mühlenstraße 45
ehem. Tonhalle

Telefon 04441-4321



überall
wasserdichte
Bauten

Tiefschutz
Bauwerksabdichtung
gegen Wasserdruck
und Feuchtigkeit
geprüft nach DIN 1048

Der Qualität wegen
Holzschutz mit

Relö Bautenfarben

Rofaplast
Flüssigkunststoffe

4573 Löningen Abdichtungsstoffe
Postfach 21 Bautenschutz
Telefon Holzschutz-Farben
05432-804 Flüssigkunsisioffe



Prüfen Sie vor Ihrem Eiekeif

Aegelotund denken Sie daran, daß wir

| in unseren vier eigenen Fabriken Qualitätsmöbel zu
marktgerechten Preisen herstellen und diese direkt in Ihre
Wohnung liefern;

| als Mitglied beim Großeinkauf Europa-Möbel mit füh¬
renden Herstellern des In- und Auslandes in Verbindung
stehen und Ihnen durch Großeinkauf eine überragende
Auswahl neuester Modelle zu günstigen Preisen anbieten;

| Ihnen beim Kauf Ihrer kompletten Einrichtung in einem
Hause ganz besondere Vorteile bieten und unser Kunden¬
dienst Sie über die ganze Bundesrepublik begleitet.

EUROPA

MÖBEL 9

Darum kaufen Sie Ihre

Möbel - Teppiche
Gardinen und Betten

in Ihrem Einrichtungshaus

BECKER

Das groftc Einrichtungshaus mit eigenen Möbelfabriken

Cloppenburg, Tel. 04471 -2686



Holz,

Türen und Platten

marktgerecht sortiert

Eternit-Vertrieb

Leca-Hohlblocksteine

Hourdis-Deckensteine

Rauchabzugsrohre

Isolierstoffe

in Platten und Bahnen

BERNHARD BERGMANN
2841 Steinfeld (Oldb) Telefon (05492) 601



Tragbare

Iklegmimz

verbunden mit erstklassiger

uiaUifä

im

MODEHAUS

ASS MANN
VECHTA



Gute T3ücher
sind gute Gesellschafter

Bücher aus allen Wissensgebieten, Romane, Reise¬

beschreibungen, Jugendbücher und Kunst-Bildbände

in großer Auswahl vorrätig.

Moderne Xunstgegenstände
für die christliche Heimgestaltung

Geschnitzte Kreuze, Original-Bilder und -Drucke

sowie Statuen und kunstgewerbliche Gegenstände

zu günstigen Preisen in reicher Auswahl vorrätig.

Auch ohne Kauf sind Sie uns immer willkommen.

Aus unserer T2astelecke
Bastelmaterial und Bastelbücher

Liefere sämtliche Fabrikate von Schreib-, Rechen-

und Büromaschinen

P

Alleinverkauf von setzt neue
Akzente *
t; im Büro

-Büromöbeln und Organisations-Einrichtungen.

Unsere modern eingerichtete Druckerei liefert

Drucksachen in Buch-, Offset- und Siebdruck.

FERDINAND OSTENDORF
Cloppenburg - Lange Str. 41-42 - Bahnhofstr.



Eier- und Geflügelagentur Vechta GmbH, 2848 Vechta (Oldb)

Telefon 04441 -4066* Telex 025524

täüsende Kitte* sortierte, (amlusc^e deutsche im



Flaschen C ^r~~p Kanülen Puderstreudosen

Cremedosen ÄJKompakt-Puderdosen Flachdosen

AusgießerStickhülsen q T Dragee-Behälter

m

^Schraubverschlüsse @ Zierverschlüsse

Griffkorken Sterilkorken (HE)

BRANIAGE bietet mehr
als mancher weiß!

FR. BRAMLAGE & CO. 2842 LOHNE/OLDENBURG
Telefon Nr.: (04442) 309/633/914 ■ Fernschreiber Nr.: 025917

Ampullen-Kästen !j_ ) Naturkorken //m Schraubbecher

Pilferproof-Verschlüsse(§| Lamellenstopfen© Siegel©

üB Tabletten-Röhrchen =3 Veterinärspritzen

Taschenpackungen r f jDosierlöffelSchnappdeckeh



Tanzdiele
2848 Vechta • Lohner Straße • Tel. 2410

ttxCi cl&t eigenen y\»t&

Eine Gaststätte, die

alles bietet, was Sie sich

wünschen:

Erholung, Entspannung,

Geselligkeit

FürTagungen,

Konferenzen,

Gesellschaften,

Betriebsfeiern

Saal und Klubräume für

800 Personen

Bundeskegelbahn -

Schießstände

Gute Parkplätze

Jeden Mittwoch,

Sonnabend und Sonntag

Tanzveranstaltungen

Auftreten von Künstlern

von internationalem Ruf

Ausgezeichnete Küche

Gepflegte Getränke



$ieverdin$ Cappeln
Seit 19S9

0^"^ Brunnenbau
Klempnerei

Sanitäre Installationen

Kundendienst

Heizungsanlagen (Dl, Gas, Elektro)

Gute Arbeit war vor Jahrhunderten schon beim Handwerk nicht dem Zufall

überlassen! Intensive Planung, sortierte Lagerhaltung und reibungslose Orga¬

nisation sind der beste Garant für das entgegengebrachte Vertrauen meiner

Kunden!

In der nächsten Zeit erscheint im Archiv für deutsche Heimatpflege Band 38
der Reihe „Heimatchroniken der Städte und Kreise des Bundesgebietes".
Die Chronik wird ein Gesamtumfang von etwa 320 Seiten haben, durch zahl¬
reiche Bilder und Karten sowie Graphiken und Darstellungen illustriert und
auf Kunstpapier gedruckt. Das Buch erscheint in drei Ausgaben:

Vorbestellungen können jetzt schon bei uns aufgegeben werden. Wir liefern
sofort nach Erscheinen aus.

Ruf 04478 - 202

des Kreises Cloppenburg

1. in Leinen gebunden
2. in Halbleder
3. in Ganzleder

DM 29,75
DM 35,00
DM 40,00

Haus der Bücher

Buchhandlung Janssen
Cloppenburg - Löningen - Friesoythe - Quakenbrück



Vechta. Bremer or

wenn Sie
nodtedi

gekleidet sein wollen



Auf sie ist 100%Verlaß:
ZWEISEITENKIPPER

3,5 und 4,51 Tragkraft

STALLDUNGSTREUER M 92

1- und 2achsig;

bis 4,5 t Tragkraft;

^ gleichmäßige
Streuarbeit

LADEWAGEN L 15

\ V. \ Ladewagen von
\ Vüa 15 bis 24 cbm; wahl¬

weise mit 7-Messer-

/ Schneidwerk;
modernes, bewährtes

Ladesystem

KARTOFFEL-
SAMMELRODER K 60

Moderne, einreihige
Sammelroder mit

hydraulischer Bunker¬
entleerung
und Schar¬

aushebung.
DLG-Prüf.-
Nr. 1576





Heimatbibliothek Vechta

00127400
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